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    Kapitel 1


    Ich hätte es niemals für möglich gehalten, meine Klingen eines Tages gegen Federkiel und Papier einzutauschen.


    Und sitze ich nun hier, in der vertrauten Geborgenheit meines Heimes und schreibe.


    Ein weiser Mann sagte einst, dass Worte für die Ewigkeit bestimmt seien. Er hatte recht.


    Ich werde seine Erkenntnis diesbezüglich teilen und folgen. Ich werde nicht in Vergessenheit geraten …


    Mein Name ist Akeno Chomei und dies ist mein Vermächtnis.


    


    Der Gastraum des kleinen Kaffeehauses in Arenbyr war erfüllt von diesigen Nebelschwaden unzähliger Wasserpfeifen. Es roch nach frisch aufgebrühtem Mokka, der in winzigen und hauchdünnen Keramiktassen serviert wurde, und nach den verschiedensten Tabaksorten. Orange und Lavendel, Rosenblüte und Pfefferminz-Ingwer; gepaart mit dem Schweiß der anwesenden Gäste und dem allgegenwärtigen Geruch von Maultieren und Kamelen. Feine Staubpartikel wirbelten in dem Gastraum umher, sobald jemand den Vorhang zur Seite schob und das Innere des Kaffeehauses betrat.


    Stofftücher hingen vor den kleinen Fensteröffnungen und schirmten die Gäste mehr schlecht als recht vor der glühenden Nachmittagssonne ab. Zu dieser Stunde waren die Straßen von Arenbyr wie ausgestorben. Nur Narren und Reisende wagten sich zu jener Uhrzeit ins Freie und wurden nach wenigen Minuten eines Besseren gelehrt. Selbst die Tiere rührten sich nicht vom Fleck.


    Gleichwohl Arenbyr die größte und reichste Stadt in Talamor war, fand das eigentliche Leben erst am späten Nachmittag statt. Nur die Armen und Tagelöhner schufteten den ganzen lieben langen Tag ununterbrochen, um am Ende ihrer Arbeit eine Rh'e zu erhalten – die niedrigste Form der talamorschen Währung.


    Ungerechtigkeit, Hunger und Durst gehörten für die ärmere Bevölkerungsschicht zum ständigen Alltag dazu. Reich und Arm siedelten dicht an dicht; steinerne Paläste mit vergoldeten Fresken und immergrünen Gärten schmiegten sich an marode Hütten aus Lehm und Stroh.


    Platz war in Arenbyr kostbar. Die ehemalige kleine Oasenstadt hatte sich in den letzten Jahrhunderten zu einer florierenden Metropole entwickelt und noch immer kamen Menschen aus den umliegenden Ortschaften in die Stadt, in der Hoffnung, in Arenbyr eine bessere Zukunft zu finden. Die meisten von ihnen endeten als Tagelöhner in einer jener Hütten.


    Als Bradhi nach Arenbyr kam, schwor er sich, niemals so zu werden. Er wusste, dass nur wahrer Fleiß eines Tages bezahlt werden würde und als er sein Heimatdorf verließ, besaß er genug Ersparnisse, um sich in Arenbyr das Untergeschoss eines kleinen Hauses zu kaufen. Zwei Zimmer nannte er nun sein Eigen. Das kleinste beinhaltete lediglich eine mit Stroh gefüllte Matratze mit einem dünnen Stofflaken und eine selbst gezimmerte Kommode. In dem anderen Raum, dem größten, hatte Bradhi kurzerhand ein Kaffeehaus gegründet.


    Kaffeehäuser gab es in Arenbyr wie Sand am Meer. Zwar hatte Bradhi in seinem Leben noch nie das Meer gesehen, doch er konnte eine grobe Vermutung anstellen. Und den Sand kannte Bradhi zur Genüge – er hegte sowieso den Verdacht, dass es mehr Sand in der Wüste gab als am Meer. Doch solche Gedanken würde er nicht wagen, laut zu äußern. Trotz seines Kaffeehauses war Bradhi nicht der wohlhabendste und angesehenste Bürger. Zum einen rührte es daher, dass er nicht in Arenbyr geboren worden war, zum anderen dachte er viel zu viel nach und war ausgesprochen neugierig. Das Denken und das Aussprechen von Gedanken war jedoch nur einem bestimmten Kreis von privilegierten Personen zugeschrieben: den Lehrern der Weisheit.


    Bradhi interessierten die Männer in ihren wallenden Roben aus dünnem hellroten Stoff nicht sonderlich. Er zollte ihnen gegenüber zwar den nötigen Respekt, doch letztendlich waren sie für ihn nichts weiter als alte Männer mit einem kahlgeschorenen Kopf und dichtem Bart. Vielleicht mochte seine Einstellung daran liegen, dass sich die Lehrer kaum der Öffentlichkeit zeigten und ihre Geheimniskrämerei sowie Unnahbarkeit sie in Bradhis Augen auch nicht besserten. Er hörte allerlei Tratsch und Klatsch; mächtige Männer, denen die Lehrer der Weisheit eine Audienz gewährt hatten und welche zutiefst verstört nach wenigen Minuten die Räumlichkeiten der Lehrer wieder verließen und seither nie wiedergesehen wurden.


    Bradhi wusste nicht, welche Frage er gegenüber einem dieser Lehrer geäußert hätte. Fragen über seine Zukunft? Wobei die Wahrscheinlichkeit gering war, dass die alten Männer hellseherische Fähigkeiten inne hatten.


    Sie waren weise, das stellte er nicht in Frage, doch solch eine Ungehörigkeit wollte er nicht glauben. Das Wissen über die Zukunft gehörte einzig und allein den Göttern. Talamor hatte viele Götter; von manchen kannte Bradhi nicht einmal den Namen. Religiöse Gruppierungen gab es überall im Land und die meisten besaßen nicht mehr als eine Handvoll Anhänger.


    In Arenbyr gab es einige Tempel. Prächtige Gebäude mit allerhand Verzierungen, spitz zulaufenden Türmen mit vergoldeten Ziegeln und großen, überdachten Innenhöfen. Cwarees Tempel war hierbei eindeutig der größte und schönste. Die Göttin des Segens war in ganz Talamor eine der tragendsten und führendsten Gottheiten. Bradhi hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Cwarees schützende Hände über seinem Haus lagen.


    Wöchentlich pilgerte er zu Cwarees Tempel und betete dort. Bradhi hätte gerne öfter die kühlen, kuppelartig gewölbten Steinhallen betreten, in denen die Gläubigen ihre Gebete verrichteten, doch der Opferstock schreckte ihn jedes Mal davon ab. Cwarees Priesterinnen achteten unheimlich penibel darauf, dass jeder Pilger eine Gabe in den Opferstock legte. Wer den Tempel nicht mit einer Spende verließ, dem widerfuhr ein Unheil und Bradhi hatte Angst, dass ihm solch ein Schicksalsschlag ebenfalls ereilte. Darum zählte er wöchentlich mit äußerster Konzentration seine Einnahmen.


    Buchhaltung war Bradhi zuwider; aber ein Besuch im Tempel und der daraus gewonnene Segen machten die Schinderei wieder wett.


    Schon morgen würde er mit dem Zählen der Rh'es und der kupfernen Rh'as – der Wert von einer Rh'a war etwa so viel wie der von zwanzig Rh'es – beginnen müssen.


    Bradhi ließ einen aufmerksamen Blick durch den abgedunkelten Raum seines Kaffeehauses schweifen. Die wackligen Tische waren gut besetzt und das, obwohl Bradhis Kaffeehaus nicht eines der Besten war – schließlich konnte er sich nur eine einzige Mokka- und Kaffeesorte leisten. In den schmucken Kaffeehäusern in den wohlhabenderen Vierteln von Arenbyr, ja, da zahlte man für eine Wasserpfeife so viel, wie Bradhi in einer Woche Umsatz machte. Dafür bekam man aber auch nur das Beste vom Besten vorgesetzt.


    Im Großen und Ganzen war Bradhi jedoch mit seinen gastronomischen Fähigkeiten und Einnahmen mehr als zufrieden. Es reichte zum Leben. Vor einigen Monaten hatte er sich ein altes Maultier gekauft, welches zu einem spottbilligen Preis verhökert worden war. Das Tier stand zwar etwas wackelig auf seinen alten Beinen, doch seine ihm noch verbliebene Kraft reichte aus, um den kleinen Karren zu ziehen, den Bradhi wöchentlich auf dem Souk mit Waren belud.


    Obgleich Bradhi mit seinen einundvierzig Jahren noch immer Junggeselle war, vermisste er eine Familie nicht. Das mochte daher rühren, dass er das Gefühl des Liebens nicht kennen gelernt hatte; er war schon seit jeher ein Einzelgänger gewesen. Bradhi genoss die Anwesenheit der Gäste, das dumpfe Murmeln oder das lebhafte Diskutieren, aber er war jedes mal froh, wenn er abends die letzten Gäste zur Tür geleitete und diese mit einem Balken verriegelte.


    Ein wissendes Lächeln huschte über Bradhis stoppeliges Gesicht. Er freute sich auf den morgigen Tag, wenn er mit dem kleinen Geldsäckchen zu Cwarees Tempel ging. Bradhi richtete seinen Turban, der wie immer nach links zu rutschen drohte, und begann seine Runde durch den Gastraum. Aufgrund seiner geringen Größe war das Innere mit so vielen Tischen vollgestopft, dass eine private Unterhaltung in Bradhis Kaffeehaus kaum möglich war. Gekonnt schlängelte sich Bradhi durch die freien Ritzen, schenkte jedem ein freundliches Lächeln und erkundete sich höflich nach weiteren Wünschen.


    Die meisten Anwesenden waren Stammgäste. Nachbarn aus dem Viertel, in dem Bradhi wohnte. Doch einen Gast kannte Bradhi noch immer nicht beim Namen. Wenn er es sich eingestand, so fand er ihn unheimlich, auch wenn Bradhi niemandem mit Vorurteilen begegnen wollte, den er nicht kannte. Der Gast kam nicht oft; höchstens drei- oder viermal im Monat. Trotzdem hätte Bradhi nichts dagegen einzuwenden gehabt, wenn jener merkwürdige Mann plötzlich nicht mehr aufgetaucht wäre.


    Seine Präsenz, sein ganzes Auftreten machten Bradhi nervös. Und auch heute saß er wieder in der dunkelsten Ecke; vor ihm stand eine immer noch volle Tasse mit mittlerweile kaltem Mokka. Bradhi schüttelte halb belustigt, halb verständnislos den Kopf. So ging es ständig, wenn der Mann in sein Kaffeehaus kam. Er bestellte stets eine Tasse Mokka, doch am Ende des Tages, wenn Bradhi den Laden schloss, musste er die volle Tasse zusammen mit dem dreckigen Spülwasser hinter dem Haus ausschütten.


    Bradhi fragte sich, weswegen der Mann Geld für etwas ausgab, was er dann letztendlich nicht weiter beachtete. Er warf einen neugierigen Schulterblick zu dem merkwürdigen Mann hin und zuckte unmerklich zusammen. Der Alte beobachtete ihn! Bradhis Finger verkrampften sich um das schmierige Tablett, welches er in den Händen hielt. Schnell, wenn auch darauf bedacht, nirgendwo gegen zu stoßen, eilte Bradhi zurück zu dem Schanktresen und vertiefte sich in die nächstbeste Aufgabe, die er auf die Schnelle fand.


    Doch gegen seine Neugierde konnte Bradhi einfach nichts ausrichten. Wie von selbst wanderten seine Blicke zu der dunklen Ecke, in der der Alte saß und auf seine Tasse starrte. Wo er wohl herkommen mochte? Der Alte sprach zwar fließend Talamorisch und trug die traditionelle Kleidung: eine hellbraune Pluderhose und ein weit geschnittenes beigefarbenes Hemd aus dünnem Leinen; darüber eine karmesinrote Weste mit goldenen Stickmustern, doch sein Äußeres entsprach nicht dem eines Einheimischen. Schlohweißes Haar fiel bis auf seine mageren Schultern. Die Gesichtszüge des Alten hatten etwas fremdländisches – sie waren viel zu weich und das glatt rasierte Gesicht hatte einen blassen Teint. Selbst die wohlhabendsten Leute aus Talamor, die sich nie länger als nötig im Freien aufhielten, besaßen eine dunklere Hautfarbe.


    Bradhi senkte seine Augen und konzentrierte sich voll und ganz auf das Abtrocknen der Keramiktassen. Unter keinen Umständen wollte er den Alten mit seinen ständigen Blicken verärgern. Was ging es ihn auch an? Er sollte sich über den zahlenden Kunden freuen, anstatt sich mit dessen Hintergrund zu beschäftigen. Aber so sehr Bradhi es sich auch einzureden versuchte – der Alte ließ ihn nicht mehr los.


    Zudem überkam ihn das ungute Gefühl, von dem Alten beobachtet zu werden. Bradhi schluckte. Vielleicht irrte er sich auch; bei den Hufen seines Maultieres, er war heute wirklich verdammt ängstlich! Und Bradhi war niemand, der sich schnell fürchtete. Außer, er musste alleine durch die Wüste reisen. Der Gedanke, dem Gutdünken und der brutalen Gewalt der Wüstendiebe ausgesetzt zu sein, jagte ihm eisige Schauder über den Rücken. Doch ein klappriger Greis, der wohl kaum das nächste Jahrzehnt überleben würde, durfte ihm keine Angst einjagen. Käme es zu einem Handgemenge, würde Bradhi natürlich den Sieg davontragen.


    Allmählich zog die glühende Sonne gen Westen und auf den Straßen von Arenbyr zeigten sich die ersten Menschen, um innerhalb kürzester Zeit zu einer riesigen Menge voran strömender Einwohner zu verschmelzen, die alle den unterschiedlichsten Tätigkeiten nachgingen. Auch Bradhis Kaffeehaus lichtete sich nach und nach. Die Einnahmen des heutigen Tages waren gut; wenn Bradhi Glück hatte, würden einige Gäste am Abend nochmals vorbei kommen.


    Nur der Alte regte sich nicht. Bradhi war unbehaglich zumute. Würde er nicht kerzengerade an seinem Tisch sitzen – Bradhi hätte gedacht, der Greis hätte das Zeitliche gesegnet. Und einen toten alten Mann in seinem Kaffeehaus konnte er sich nicht erlauben. Man stelle sich nur die Verluste vor! Bradhi begann bereits, sich die roten Zahlen im Kopf zusammen zu rechnen. Nein, eher würde er den Alten höchstselbst vor seine Tür befördern, als ihn in seinem Laden verrecken zu lassen.


    Belustigt schüttelte Bradhi den Kopf. Sobald der Alte über die Türschwelle schreiten würde, würde er sich erst einmal ein Gläschen seines selbst gebrauten Mokkarums gönnen. Er hatte sich den Absacker redlich verdient; warum, wusste er selber nicht ganz genau.


    Ungeduldig verabschiedete er die Männer, die mit einem Gruß das Kaffeehaus verließen. Bradhi hatte es plötzlich eilig, alleine zu sein und die anfallenden Arbeiten waren schnell getan. Alle Tassen waren sauber abgespült und getrocknet worden und standen für den nächsten Ansturm in dem morschen Regal bereit.


    Alle, bis auf eine.


    Bradhi kniff die Augen zusammen und ein ungewohntes Gefühl von Unmut überkam ihn. Der Alte saß noch immer regungslos in der Ecke. Die Gewissheit, mit dem merkwürdigen Mann allein zu sein, behagte Bradhi ganz und gar nicht.


    Zum ersten Mal in den vergangenen fünfzehn Jahren, in denen er Gastwirt des kleinen Kaffeehauses war, kam ihn der Gedanke, seinen Gast vor die Tür zu setzen. Doch das war leichter gesagt als getan. Bradhi konnte vieles – aber Durchsetzungsvermögen gehörte nicht zu seinen Stärken. Vermutlich war der Alte auch nicht ganz dicht im Kopf; wer würde schließlich stundenlang vor seiner Bestellung hocken, ohne davon einen Schluck zu trinken?


    Nachdenklich kratzte Bradhi sich seine stoppelige Wange. Was sollte er tun? Immerhin konnte er dem Alten nicht unverblümt ins Gesicht sagen, dass seine Anwesenheit ihn störte. Bradhi schielte zu dem Mann. Er hatte seinen Kopf gesenkt und sein langes, dichtes weißes Haar fiel ihm ins Gesicht, sodass Bradhi keinerlei Regung erkennen konnte. Womöglich schlief er sogar. Unentschlossen ging Bradhi einige Schritte durch den kleinen Gastraum, schob Stühle beiseite, die ihm im Weg standen, bis er nur noch wenige Schritte von dem Alten entfernt war. Selbst von hier, aus nächster Nähe, machte der Mann keine Anstalten, den Kopf zu heben. Fast schien es, als würde er Bradhi nicht bemerken. Dabei hatte er sich Mühe gegeben, äußerst viel Lärm zu machen. Bei dem Geräusch der über den harten Lehmboden scharrenden Stuhlbeine wäre selbst ein Betrunkener aus seinem Tiefschlaf erwacht!


    Hatte der Alte etwa einen Anfall erlitten? Bradhi schlug das Herz bis zum Hals. Zögernd streckte er seine Hand aus, um dem Mann auf die Schulter zu tippen. Und um seinen Puls zu fühlen, dachte Bradhi zittrig, ehe er seine schwarzmalerischen Gedanken schleunigst in den hintersten Ecken seines Gehirns verbannte.


    Und dann geschah alles sehr schnell.


    Zu schnell, als dass Bradhi die Gelegenheit gehabt hätte, das Geschehene rückgängig machen zu können.


    Noch ehe Bradhi den Alten berühren konnte, hob dieser ruckartig den Kopf und drehte diesen blitzschnell herum, dass die beiden einander in die Augen blicken konnten. Bradhi erstarrte. Das einzige, was er noch wahr nahm, waren die Augen – das eine war schwarz wie die Nacht, das andere milchig blau, bar jeglicher Pupillen, dann schoss eine ihm völlig unbekannte Macht auf ihn zu und umklammerte ihn mit eisernem Griff.


    Bradhi ächzte. Mehr vor Schock als vor Schmerz. Ihm war, als raste er durch einen dunklen Tunnel, der fernab von Raum und Zeit lag. Verschwommene Bilder blitzten hie und da in irrsinniger Geschwindigkeit auf; doch so sehr er sich auch zu befreien versuchte – Bradhi blieb in dem schwarzen Sog gefangen.


    Mit Händen und Füßen schlug er wie wild um sich, aber seine Körperglieder durchschnitten die schwarze Leere als wäre diese Luft. Ein stummer Schrei kroch aus seiner Kehle. Angst breitete sich in ihm aus – er war im Nichts, im Nirgendwo. Noch nicht einmal schreien konnte er! Verzweifelt schloss Bradhi die Augen.


    Plötzlich endete die rasante Reise in dem Strudel der Leere mit einem gewaltigen Ruck und Bradhi landete schmerzhaft auf seinem Hintern. Der abrupte Sturz raubte ihm für einen Moment den Atem und nur mit Mühe und Not und einem fürchterlichen Hustenanfall erholte Bradhi sich davon. Bradhi blinzelte und öffnete ängstlich seine Augen.


    Was er sah, wollte er im ersten Moment nicht glauben und mit offenem Mund starrte er auf das Tal, das sich hunderte Fuß tief unter ihm erstreckte. Ein Fluss mäanderte durch die satten Wiesen, die vereinzelt von einigen Birkenhainen durchzogen waren. Ungläubig wischte er sich mit den Handrücken über seine Augen. Es konnte einfach nicht sein – sie spielten ihm einen Streich.


    Doch so sehr Bradhi auch wischte und blinzelte: die Umgebung rings um ihn war real. Er stand in schwindelerregender Höhe auf einem Plateau aus massiven Felsgestein und blickte auf ein wunderschönes, immergrünes Tal hinab. Bradhi roch die kühle und klare Luft, er spürte den Wind, der in seinen Haaren spielte und konnte in weiter Entfernung das stetige Rauschen des Flusses hören.


    Bei Cwarees Priesterinnen – was hatte der Alte mit ihm angestellt? Bradhi war sich absolut sicher, dass der scheinbar tattrige Mann ihn in diese Lage versetzt hatte. Wenn er nur an dessen Augen zurück dachte, überkam Bradhi ein unangenehmes Frösteln. Aber was hatte er ihm angetan? Bradhi fand auf seine Frage keine Erklärung, jedenfalls keine gute, die ihn innerlich beruhigt hätte.


    Vielleicht träumte er ja tatsächlich und die Umgebung rings um ihn war nicht mehr als ein Trugbild. Aber ein verdammt echtes, dachte Bradhi mit flauem Magen. Vorsichtig trat er einen Schritt vor. Jede kleine Erhebung des Felsgesteins konnte er durch die Sohlen seiner dünnen Sandalen spüren. Er ging in die Knie und tastete mit seiner Hand den Boden ab. Dreck und einzelne winzige Steine blieben an ihr haften. Eilig wischte Bradhi seine Hand an dem Hosenbein ab. Nur nicht darüber nachdenken, beschwor er sich im Inneren, obgleich seine Gedanken durch seinen Kopf rasten wie Kamele beim jährlichen Wüstenrennen.


    Langsam setzte Bradhi einen Fuß vor den anderen und kam dem klaffenden Abgrund immer näher. Er hatte Angst vor der Tiefe, die sich grauenerregend nahe vor seinen Füßen offenbarte. Ihm war die Weite der Wüste um einiges lieber, auch wenn diese nicht minder wenige Gefahren barg. Trotzdem fühlte Bradhi sich fehl am Platz und plötzlich vermisste er das laute, stickige und enge Arenbyr, dass es ihm schwer ums Herz wurde. Er schluckte einen Kloß hinunter, der sich in seinem Hals bildete. Würde er jemals seine geliebte Heimatstadt wiedersehen oder gar betreten können? Was würde aus seinem Kaffeehaus werden, wenn er nie mehr nach Talamor zurück könnte?


    Das Mühlen der Kaffeebohnen, das Braten von vor Fett triefenden Backwaren, die er seinen Gästen anbot und der Geruch von Tabak – all das, was Bradhi alltäglich tat und kannte, war mit einem Schlag in weite Ferne gerückt.


    Unschlüssig blickte er auf das Tal herab. Die Felswand fiel schroff in die Tiefe; noch nicht einmal ein Grashalm konnte auf ihr gedeihen. Was wäre, wenn er all seinen Mut zusammen nahm und die Felswand hinab sprang? Würde er an ihr zerschellen und in das Weiße Land kommen? Oder würde er lediglich aus seinem Albtraum aufwachen, den der Alte ihm beschert hatte?


    Bradhi kniff nachdenklich die Augen zusammen. Er hatte nicht den Wunsch zu sterben, vor allem nicht hier. Trotzdem wusste er nicht, wie er das Felsplateau verlassen konnte. Ein Fortkommen schien schier unmöglich zu sein: hinter Bradhi ragten weitere Felswände in den Himmel und reckten sich den Gipfeln entgegen. Schnee säumte die schroffen und teilweise zerklüfteten Kuppen des Gebirgsmassives. Sicherlich gab es Wege und Pfade, die auf die andere Seite führten. Doch Bradhi hatte keine Lust, sich im Bergsteigen auszuprobieren und was auf der anderen Seite des Gebirges lag, interessierte ihn auch nicht. Er wollte nur nach Hause. Verdammt, was war daran nur so schwer zu verstehen?


    Bradhi rieb sich mit den Handflächen über seine Oberarme. Ihm war kalt. Die kühle Bergluft ließ ihn am ganzen Körper zittern. Was würde er darum geben, einen der heißen Windzüge zu spüren, die durch die verwinkelten Gassen von Arenbyr strichen. Er musste fort von hier. Und zwar so schnell wie möglich. Bradhi hatte nicht die geringste Ahnung, was der Alte von ihm wollte und weswegen er sich fern ab seiner Heimat befand.


    Entschlossen trat er zu der Kante. Ein Kribbeln durchlief seinen Körper, als er sich nur noch wenige Zentimeter von dem Abgrund entfernt befand. Mit geschlossenen Augen stieß er ein Gebet zu Cwaree aus, doch noch bevor er mit eigener Kraft sich die Felswand hinabstürzen konnte, griffen ein weiteres Mal unbekannte Hände nach ihm. Ein Schrei entfuhr Bradhi, als er vorne über kippte und mit dem Kopf voran den Abgrund hinab fiel.


    Mit weit aufgerissenen Augen sah Bradhi das Tal, welches sich ihm rasend näherte. Es ging alles so schnell! Er wollte nicht sterben; nein, seine Gedanken drehten sich einzig und allein ums Überleben. Hilflos begann er, mit den Armen zu rudern. Die Geschwindigkeit trieb ihm Tränen in die Augen.


    Doch bevor er auf den Boden prallte, hüllte ihn abermals der schwarze Sog ein, der weder Raum noch Zeit kannte. Bradhi war wie gelähmt. Sein Hemd war von Schweiß getränkt und klebte unangenehm kalt und nass an seinem Körper.


    Dunkelheit umgab ihn. Die Stille war unerträglich, doch noch unerträglicher war der erneute abrupte Sturz. Bradhi öffnete zitternd die Augen; er wusste: er war noch immer nicht zu Hause. Der Alte spielte ein gemeines Spiel mit ihm und hätte Bradhi mehr Mumm in den Knochen gehabt, würde er ihm höchstpersönlich die Haut vom Leib ziehen.


    Nachdem Bradhi seine Augen geöffnet hatte, drangen die Wahrnehmungen mit einem Schlag auf ihn ein. Der gewaltige Lärm machte ihn fast taub, der beißende Geruch von Rauch brannte in seiner Nase und in seiner Kehle. Unbeholfen kam er auf die Beine. Es war Nacht; der Mond stand als dünne Sichel am dunklen Himmel und spendete nur wenig Licht. Doch das war angesichts der vielen Feuer, die rings um ihn lichterloh brannten, kaum von Nöten.


    Bradhi drehte sich einmal um seine eigene Achse. Dass er sich mitten in einem Kriegslager befand, leuchtete ihm sehr schnell ein. Das Klirren von Metall, das helle Klimpern von Kettengliedern, die schroffen Rufe von Soldaten und die Geräusche von Pferden und Lasttieren raubten ihm den Atem. Fast wünschte er sich auf das Felsplateau zurück. Tränen schossen in Bradhis Augen; er verstand noch immer nicht die Absicht des Alten. Warum war er hier? Er konnte nicht kämpfen, geschweige denn ein Schwert halten!


    Plötzlich spürte Bradhi das Gewicht einer Hand auf seiner Schulter. Vor Schreck wirbelte er herum; sein Herz schlug ihm bis zum Hals und er konnte das Rauschen seines Blutes in den Ohren hören. Vor ihm stand ein Soldat. Das Leder seiner Rüstung war von zahlreichen Schnitten und Kratzern beinahe zerschlissen; ein einfacher Stahlhelm saß etwas schräg auf seinem Kopf. An seiner rechten Seite hing ein Kurzschwert. Mit ungeduldigen Handbewegungen zeigte er auf das Feldlager.


    »Was trödelst du so«, rief der Soldat. »Die Königin wird ihre Ansprache halten; komm endlich!«


    Bradhi nickte verwirrt. Obgleich der Soldat vor ihm nicht aus Talamor stammte, konnte er ihn ohne Probleme verstehen. Was ging hier vor sich? Bradhi streckte seine Hand aus. Sie steckte in einem ledernen Handschuh. Sein Herz setzte für einen Moment lang aus. Bei Cwarees Gnade – er trug eine Rüstung! An seiner Hüfte hing ein Schwert, dessen Gewicht ihm jedoch nichts anzuhaben schien. Kalter Schweiß bildete sich auf Bradhis Stirn, als er wie mechanisch dem Soldaten folgte, der sich im Laufschritt einen Weg durch die Zeltreihen bahnte.


    Vor einem monströsen Zelt, das von einigen Vorzelten umrahmt war, kamen sie zum Stehen. Wimpel flatterten von dem Zeltdach im lauen Nachtwind, aber Bradhi kannte keines davon. Eines zeigte einen Vogel mit gespreizten Flügeln, das andere den Kopf eines Hirsches mit einem gewaltigen Geweih.


    Der Platz vor dem Zelt war gefüllt von Soldaten und Offizieren in prächtigeren Rüstungen. Der flackernde Lichtschein unzähliger Feuer tanzte gespenstisch auf deren Gesichtern, von denen die meisten von Helmen halb verborgen lagen. Bradhi drängte sich dicht an den Soldaten, der ungeduldig den Kopf in alle Richtungen schwenkte, um einen besseren Blick auf das Zelt zu erhaschen.


    Bradhi wusste nicht, wie viele Soldaten anwesend waren. Doch soweit sein Auge reichte, machte er den Schein von Feuerstellen aus. Es musste tausende sein, wenn nicht sogar zehntausende.


    Mit einem Schlag wurde es mucksmäuschenstill. Auch Bradhi hielt gebannt den Atem an, als die schwere Zeltwand beiseite geschoben wurde und mehrere Personen aus dem Inneren traten. Er zählte fünf; fünf ihm völlig unbekannte Menschen. Bradhi sah eine Frau in einer edlen Rüstung aus weißem Leder, die an bestimmten Stellen von glänzenden Kettengliedern verstärkt war. Ein dunkelgrüner Umhang aus einem luftigen Stoff hing um ihre Schultern und reichte bis hinab auf den Boden. Sie sah überaus mächtig aus, was nicht allein auf das gewaltige Langschwert zurückzuführen war, welches an ihrer Hüfte hing.


    Neben ihr stand eine weitere Frau, weitaus jünger, die unter dem geöffneten Kapuzenmantel eine schwarze Lederkluft trug. Bradhi konnte ihr Gesicht nicht ganz erkennen, da es von dem Schatten ihrer Kapuze verborgen wurde. Doch auch sie strahlte eine tödliche Macht aus, die ihm eine Gänsehaut über die Arme ziehen ließ.


    Die restlichen drei Personen waren Männer. Einer von ihnen war etwas korpulent und die fehlende Rüstung sowie die nicht vorhandene kriegerische Ausstrahlung ließen ihn fehl am Platz wirken. Auch der hochgewachsene junge Mann in einer dunkelgrünen Robe schien kein ausgebildeter Soldat zu sein, obgleich ein wahrlich furchterregender Morgenstern an seiner Seite baumelte.


    Zu guter Letzt war noch ein weiterer junger Mann aus dem Zelt getreten. Bradhi fand, dass er wie ein König aussah. Sein blondes Haar fiel ihm verwegen ins Gesicht und aus seinen Augen sprachen Härte und Unnachgiebigkeit, jedoch auch Sanftmut. Ein Schwert hing an seinem Waffengürtel in einer kostbaren Scheide aus poliertem Silber, die eingravierte Ornamente und Symbole aufwies.


    »Ihr tapferen Männer und Frauen«, erhob die ältere Frau in der weißen Lederrüstung das Wort. »Ihr Kämpfer unter dem Banner des Mondhirsches und der Nebelkrähe, ihr Kämpfer unter dem Banner des freien Landes Kernland: hört meine Worte.


    Tage, Wochen und Monate sind verstrichen, in denen wir mit Herz, Schweiß und Blut für die Sache der Gerechtigkeit gekämpft haben. Mit Aufopferung und der Hoffnung, nachfolgenden Generationen ein Leben ohne Angst und Zwang zu schenken, haben wir dem Tod mehrere Male ins Auge geblickt und sind seinen Klauen entronnen. Und dennoch fanden all zu viele unserer Freunde, Brüder und Schwestern den Tod. Wir kämpften weiter; ließen uns keine Zeit für Trauer oder die Totenwache, haben die von uns Gegangenen nicht auf ihrer letzten Reise in die Welt der Seelen begleiten können.


    Der Feind lichtet unsere Reihen mit jeder Schlacht. Das Schicksal und die Götter scheinen sich von uns abgewandt zu haben, doch trotzdem treten wir ihm entgegen. Mit erhobenem Schwert und mit Stolz verteidigen wir das Leben unserer Lieben und die Ehre unserer Länder.


    Lasst nicht zu, dass sie uns jenen Stolz rauben! Lasst nicht zu, dass sie uns die Hoffnung und den Mut rauben! Zögert nicht. Lasst jedem Gegner die Macht unserer Klinge spüren und die Kraft, die hinter unserem Schlag steckt. Kein Feind – so gewaltig er auch sein mag – kann es mit unserem Kampfgeist aufnehmen!


    Und auch, wenn das Schlachtfeld vom Blut vieler Unschuldiger getränkt ist und Wehmut nach unseren Herzen greift, so verdrängt diese bitteren Gedanken bis nach unserem Sieg. Gewährt lieber dem Zorn Eintritt! Denn mit Tränen in den Augen kann kein Krieger eine Schlacht gewinnen.


    Die Zeit der Trauer wird kommen, das verspreche ich euch, so wahr ich hier stehe. Doch jetzt ist diese Zeit noch nicht gekommen. Unser Feind lauert unweit unseres Lagers. Seine Spione beobachten uns mit gierigen Augen. Doch wir werden ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen.


    Noch heute Nacht wird die entscheidende Schlacht ausgetragen werden. Die Schlacht, die über die Welt entscheidet und in die Geschichte eingehen wird.


    Lasst euch nicht von ihrer Überzahl entmutigen, noch von den Kräften, die sie gebrauchen!


    Ihr Krieger des Mondhirsches, lasst eure Gegner die Macht der Gerechtigkeit spüren, streckt sie mit den gesegneten Klingen zu Boden, bis dieser von ihrem Blut schlammig ist.


    Ihr Krieger der Nebelkrähen, sei die Schwärze der Nacht euer Verbündeter und die Stille euer Freund. Meuchelt in dem Lager, als würde der Teufel höchstselbst auf Seelenjagd gehen.


    Ihr Krieger Kernlands, kämpft mit Leib und Seele und vergesst nie das Ziel: schlagt den Feind, um in Frieden leben zu können.«


    Mit einem Klirren, welches die gebannte Stille durchbrach, zog die Frau das Langschwert aus der Scheide und reckte es in den nächtlichen Himmel. »Für die Gerechtigkeit!«


    Rings um Bradhi zogen die anwesenden Soldaten ihre Waffen und taten es der Feldherrin gleich. Abertausende von glänzenden Klingen stachen zum wolkenfreien Himmel.


    »Für die Gerechtigkeit«, brüllte der Chor aus Soldaten und brach in euphorischen Jubel aus.


    Selbst Bradhi wurde von der befreienden Stimmung ergriffen und stimmte in ihren Jubel ein. Doch seine Ausgelassenheit währte nur von kurzer Dauer. Bradhi blinzelte angestrengt mit den Augen, als das Bild von gestärkten und ermutigten Soldaten nach und nach verschwamm.


    Bradhi streckte die Hand aus, wollte den Soldaten vor ihm am Arm packen, doch seine Hand glitt durch den Arm hindurch, als bestünde dieser nur aus Luft. Ein allzu vertrautes Gefühl bemächtigte sich Bradhis und zog ihn ein drittes Mal in den schwarzen Sog der Leere.


    Das Feldlager, die Frau in dem dunkelgrünen Umhang und die Soldaten verschwanden. Unzählige Fragen lagen Bradhi auf der Zunge, als sein Körper durch den Strudel raste. Er wusste nicht, wohin die Reise diesmal gehen würde, doch sein Gefühl sagte ihm, dass er alles gesehen hatte, was er sehen sollte.


    Bradhi schloss die Augen. Er war überwältigt von den Eindrücken und er fragte sich noch immer, was seine Rolle bei den Ereignissen sein sollte. Und wie er noch über seine Bestimmung nachdachte, drang der allzu vertraute Geruch von gerösteten Kaffeebohnen in seine Nase.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Die folgenden Worte richte ich an meine Kinder und Nachfahren, an alle, die das Kredo in ihren Herzen tragen und noch tragen werden … an die, die noch nicht geboren sind. Wisset, dass Blut dicker ist als Wasser und die Verantwortung dieser schweren Bürde mir viel Gram und Furcht beschert hat. Gram auf mein eigenes egoistisches Handeln und Furcht vor der Verpflichtung der mir folgenden Generationen.


    Oh, Brüder und Schwestern, wenn ich doch nur rückgängig machen könnte, was ich Euch auf Eure Schultern legte – doch die Pflicht und die Verantwortung, die ich zu tragen habe, kann unmöglich ein Mann allein stemmen.


    Ich brauche Euch …


    


    Flatternd öffneten sich Bradhis Augen. Sein Atem ging stoßweise. Für den ersten Moment wusste er nicht, wo er sich befand. Es roch nach Kaffee und dem süßen Duft von Tabak, doch als sein Blick sich schärfte, blickte er lediglich in einen trüben rötlichen Himmel.


    Es dauerte eine Weile, bis Bradhis Sinne zurückkehrten und er sich seiner Umgebung gewahr wurde. Er befand sich in seinem Kaffeehaus, in Arenbyr. Bradhi lag mit dem Rücken auf dem staubigen Fußboden und starrte auf die nackte Lehmdecke.


    Nur eine einzige Lampe hüllte den Raum in ein spärliches Licht. Bradhi richtete sich behutsam auf; sein Kopf dröhnte und er fühlte sich zitterig. Draußen war es dunkel; Bradhi konnte das fahle Licht des Mondes erkennen. Er hätte nicht gedacht, dass bereits so viel Zeit verstrichen war, doch während seiner höchst unheimlichen Reise hatte er jegliches Zeitgefühl verloren.


    Es wunderte ihn nicht, den Alten in der Ecke sitzen zu sehen. Dennoch überkam Bradhi ein mulmiges Gefühl. Nun würde er endlich Antworten auf seine Fragen bekommen, die ihm auf der Zunge lagen. Er brannte regelrecht darauf, die Wahrheit zu erfahren, obgleich er sich auch ein wenig davor fürchtete.


    Der Alte beobachtete ihn neugierig. Er schien keine Anstalten zu machen, ihm zur Hilfe zu kommen. Aber Bradhi hätte unter keinen Umständen seine Hand ergriffen; wer weiß, was sonst mit ihm geschehen würde! Zur Sicherheit steckte er seine Hände in die weiten Taschen seiner Pluderhose. Vermutlich war das albern, aber Bradhi war vorsichtig geworden. Keine zehn Wüstenvipern hätten ihn zu einer erneuten Reise in dem Strudel der Leere bewegen können, selbst wenn sie ihre giftigen Zähne in sein Fleisch bohrten.


    Unsicher machte Bradhi einige Schritte auf den Alten zu. Noch immer hatte dieser keinen Ton gesagt; starrte ihn nur unentwegt und mit unergründlichem Blick an. Als Bradhi nur noch wenige Schritte von dem Greis entfernt war, machte dieser eine einladende Handbewegung zu einem der dreibeinigen Schemel. Bradhis Hände waren feucht. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals, als er sich langsam und beinahe zögerlich auf den Hocker setzte.


    Das anhaltende Schweigen brachte Bradhi beinahe um den Verstand. Bei Cwarees Segen – irgendetwas musste der Alte doch einmal von sich geben! Doch sobald Bradhi in dessen unheimliche Augen sah, wusste er, dass er zuerst das Schweigen brechen musste. Nervös leckte er sich mit seiner Zungenspitze über seine trockenen Lippen. Was sollte er ihn fragen? Wo sollte er überhaupt anfangen? Ihm war, als gehörten die ungehörigen Erlebnisse der Vergangenheit oder einem bösen Traum an.


    Bradhi schluckte und nestelte mit den Fingern an dem Saum seiner Hose. Der unheimliche Mann hatte den Kopf schief gelegt und beobachtete ihn mit einem leichten Lächeln. Sein freundliches Lächeln stand in solch gewaltigen Kontrast zu seinen emotionslosen Augen, dass Bradhi ein kalter Schauder den Rücken hinab rann. Und in diesem Moment musste er seine wichtigste Frage unbedingt aussprechen.


    »Mahsza«, begann er stammelnd. Er wusste nicht, wie er den Alten ansprechen sollte und wählte den Titel, den Würdenträger und hochrangige Personen trugen. »Bist du … bist du ein Gott? Hast du mich verkommene Seele ausgesucht, um deinen Zorn an uns schwachen und ungläubigen Menschen auszulassen?« Bradhi glitt vor dem Mann auf die Knie und senkte ehrfürchtig seinen Kopf. »So lasse deine Strafe auf mich verlorene Seele niederfahren, damit du Gerechtigkeit walten lassen kannst.«


    Der Alte glotzte ihn mit offenem Mund an, als Bradhi demütig den Kopf hob. Bradhi erstarrte. Hatte er etwas Falsches gesagt? Hatte er den Gott, der in seinem Kaffeehaus saß, gar beleidigt? Solch eine frevelhafte Tat würde nicht ungesühnt bleiben. Im Stillen flehte er zu Cwaree um Beistand. Die Segensgöttin würde sicherlich den zornigen Gott beruhigen! Er musste nur glauben, dann würde alles gut werden.


    Das plötzliche Kichern brachte Bradhi aus der Fassung. Mit einem Schlag wich jegliche Farbe aus seinem Gesicht. Zutiefst bestürzt sah er dem Alten zu, wie sich sein Gesicht zu einem Grinsen verzog, bis dessen gesamter magerer Körper von einem Lachanfall geschüttelt wurde. Das hatte er niemals gewollt! Bradhi überfiel die Todesangst. Erst lud er den Zorn eines Gottes auf sich und nun kränkte er ihn auch noch! Verzweifelt schlug er die Hände über dem Kopf zusammen. Nein, er würde für seine furchtbaren Taten büßen müssen.


    »Kind, mich gab es schon, da habt ihr primitiven Geschöpfe noch nicht einmal an eine höhere Existenz gedacht!« Noch immer gluckste der Alte amüsiert.


    Bradhi verstand die Welt nicht mehr. »Mahsza … verzeihe mir. Ich … wenn du kein Gott bist, was bist du dann?«


    »Götter entstammen den schöpferischen Gedanken der Menschen. Ich kann bis heute diesen Irrglauben nicht nachvollziehen und mit dem Studium jener Forschungsfrage habe ich Jahrzehnte lang verbracht und bin auf kein plausibles Ergebnis gekommen. Tatsache ist, mein schüchterner Freund, dass eure Götter in der Form, wie ihr sie euch vorstellt, nicht existieren. Sie sind Luft. Nie dagewesene Instanzen, denen ihr steinerne Tempel baut und Opfergaben gebt.


    Du merkst, dass deine törichte Frage sich von selbst beantwortet.«


    Bradhi spürte die Hitze, die in seine Wangen schoss und diese rot färbte. Er war zornig über die Gotteslästerung des Alten. Was erlaubte sich der tattrige Greis überhaupt? War er sich im Klaren, dass ein einziger Axthieb des Rachegottes ihn für immer zum Schweigen bringen konnte? Aber das würde er schon noch merken, wenn er weiter solch unsinnige Worte von sich gab!


    Doch ehe Bradhi zum Reden ansetzen konnte, hob der Alte den Zeigefinger.


    »Ich weiß, ich weiß«, hob der Mann beinahe gelangweilt das Wort. »Du möchtest mich am liebsten der Ketzerei anprangern. Gotteslästerung nennst du das!« Plötzlich war jegliches Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. Die Augen des Alten glühten. Das schwache Licht der Öllampe zuckte wirr hin und her, als fürchtete es sich vor der ausstrahlenden Macht des Alten. Auch Bradhi duckte sich und zog die Schultern hoch, während er ängstlich den Blick auf den Mann richtete.


    »Narretei ist das! Ihr erbärmlichen Geschöpfe versteckt euch hinter selbst geschaffenem Nichts! Die Leere gaukelt eurem kümmerlichen Verstand Seelenheil und traute Liebe vor; doch nichts von dem ist wahr! Das Leben, das ist real. Das Schicksal – unser schlimmster Feind oder unser liebster Freund – auch das ist wahrhaftig.


    Aber Götter … ich bitte dich, Bradhi. Das Wissen ist mächtiger als jeglicher Glaube.«


    »Wer bist du?«, flüsterte Bradhi zutiefst erschrocken.


    »Würde eine Antwort deinen jämmerlichen Verstand zufriedenstellen?«


    »Mahsza … ich weiß doch nicht, was dein Begehr ist!«


    »Mein Begehr … eine treffende Formulierung. Nun, ich habe ein außerordentliches Interesse an bestimmten Dingen. Dinge, die meine vollste Aufmerksamkeit bedürfen und bei denen ich deine Hilfe brauche, mein törichter neuer Freund.« Der Alte beugte sich grinsend vor. Er hatte perfekt weiße und ebenmäßige Zähne. Kein Greis in Talamor, den Bradhi je gesehen hatte, konnte solch ein vortreffliches Gebiss vorweisen. »Und wenn du mir dein Einverständnis gegeben hast, so werde ich deinem Wunsch nachkommen und dir sagen, wer ich bin.«


    »Hat es etwas mit den Ereignissen zu tun, die ich gesehen habe? Warst du das, Mahsza?«


    »Ich zeigte dir die Zukunft.«


    »Mahsza, die Zukunft gehört den Göttern!«


    Der Alte knurrte ungehalten. »Fängst du schon wieder mit dem Unsinn an? Götter gibt es nicht. Und ihre Visionen bezüglich der Zukunft basieren auf den Vermutungen irgendwelcher Priester, die ihr kurzes Leben für ein Hirngespinst opfern.


    Meine Fähigkeiten sind dagegen real. Mir ist es vergönnt, die Zukunft zu betrachten und sie gegebenenfalls zu verändern.«


    »Also bist du doch ein Gott. Menschen sind zu solchem nicht in der Lage.«


    »Verdammt, Bradhi, bezeichne mich, wie du willst!« Der Alte verdrehte genervt die Augen. Bradhi verstand nicht, warum er böse auf ihn war. Er wollte doch nur seine Ehrfurcht vor ihm darlegen. Einen Gott sollte man nicht verärgern, egal, ob man an diesen glaubte oder nicht. Und der Alte musste ein Gott sein. Keine Menschenhand hätte Bradhi in den Strudel der Leere ziehen können.


    »Verzeihe mir. Ich bin nur überwältigt.«


    »Dafür bleibt keine Zeit.«


    »Mahsza, die Bilder haben mich geängstigt«, platzte es aus Bradhi heraus. Er sah, wie eine Augenbraue des Alten nach oben schoss. »Fast dachte ich, es wäre wahr und ich wäre wirklich und wahrhaftig in einem Armeelager. Aber dem ist nicht so, oder? Ich hatte nur eine Vision!«


    »Nur wenigen ist es vergönnt, die Zukunft zu betrachten. Ich würde dir raten, es nicht nur als eine Vision abzutun. Das kränkt mich.«


    »Ich würde mich nie erdreisten, dich in deiner Ehre zu verletzen, Mahsza!«


    »Ja, ja.« Der Alte machte eine finstere Miene, bei der Bradhi am liebsten im Boden versunken wäre. Er verstand immer noch nicht, was der alte Mann von ihm wollte. Sicherlich war er nicht hier, um über theologische Sachverhalte zu diskutieren. Nervös strich Bradhi mit dem Finger über die raue und schlecht verarbeitete hölzerne Tischplatte. Ein heißer Schmerz durchfuhr ihn plötzlich. In seinem Finger steckte ein Splitter. Verärgert über seine Unvorsichtigkeit puhlte er das winzige Holzstück aus seiner Haut und nahm anschließend den Finger in den Mund.


    »Mahsza«, begann Bradhi erneut. Er nuschelte leicht, ehe er sich eines Besseren besann und den Finger aus dem Mund zog. Vom Speichel wässriges Blut quoll aus der kleinen Wunde. »Was haben diese Visionen zu bedeuten? Sie haben mir Angst gemacht … ich war plötzlich ein Soldat, der in einem Krieg gekämpft hat. Du sagst, du hast mir die Zukunft gezeigt. Wird es einen Krieg geben?«


    »Ein Krieg ist unvermeidbar.«


    Die kurze Antwort ließ Bradhi zusammenzucken. Ein Krieg! Dabei schien doch alles friedlich zu sein.


    »Deine Gedanken entsprechen nicht der Wirklichkeit«, erklärte der Alte und lächelte spöttisch, als Bradhi blass wurde. Las der Greis in seinen Gedanken? Nun, wenn jemand in die Zukunft sehen konnte, war das Gedankenlesen wohl eher die einfachere Fähigkeit.


    Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr der Alte fort: »Ein neues Zeitalter steht bevor und wird von zweifelhaften Personen eingeläutet. Ich habe dem Treiben lange zugeschaut; war ein heimlicher und stiller Beobachter. Jahrhundertelang habe ich einem einzelnem Geschlecht die Führung zweier Länder überlassen und habe der Unterdrückung vieler Menschen zugestimmt.


    Ich bin es leid, den Menschen die wahre Richtung zu zeigen, weil sie zu dumm sind, sie als solche zu erkennen. Menschen denken, sobald sie ihre Waffen für die Gerechtigkeit erheben, dass sie frei von Fehl und Tadel sind. Dass ihr Tun und Streben jede getötete Seele rechtfertigt. Dem ist aber nicht so!


    Überall sterben tagtäglich Unschuldige, die dem Walten und dem Wahnsinn von Menschen ausgesetzt sind, die im Dienste der Freiheit handeln. Doch ihr Handeln ist ein einziger Zwang. Sie sind blind geworden, allesamt! Es werden Kriege um ein Stück Land geführt, welches ebenso vergänglich ist, wie ihre verkümmerten Seelen.« Der Alte kniff die Augen zusammen und taxierte Bradhi mit stechendem Blick. Die pupillenlosen, verschieden farbigen Augen funkelten vor nur mühsam unterdrückter Wut.


    »Ich werde den Menschen ihre verloren gegangene Demut lehren! Ich werde das neue Zeitalter einläuten. Und es wird ganz einfach sein. Jeder brüstet sich damit, der Stärkste und Klügste zu sein. Dabei machen sich alle vor Angst in die Hosen! Sie verstecken sich hinter allem möglichen; Magie, Waffen und ihrem kläglichen Verstand.


    Wir werden das Schicksal entscheiden lassen, denn nur das Schicksal weiß, was kommen mag. Wenn sich beide Gegner gegenüber stehen, mit all ihrer geballten Macht, wird sich zeigen, wer den Sieg davonträgt. Ob der Schwache gewinnt oder der, dessen Armee der seines Gegners um ein Vielfaches überlegen ist.«


    Bradhis Mund glich einem ausgetrocknetem Teich. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Er verstand die Welt nicht mehr – ein Krieg nahte, ein gewaltiger Krieg, der ein neues Zeitalter herbeirief und der Alte stellte Gut und Böse auf eine goldene Waage. Nun gut, vielleicht hegten die vermeintlich Guten auch unlautere Ziele – aber wer würde jemandem, der die gesamte Welt bedrohte, eine Aussicht auf einen Sieg geben? Der Alte musste vollkommen durchgedreht sein!


    »Und … und was soll ich dabei tun, Mahsza?«, fragte Bradhi ängstlich. Er wollte nicht kämpfen! Er wusste ja noch nicht einmal, für wen er überhaupt sein Leben opfern würde.


    Der Alte grinste wissend. Er schien aufgeregt zu sein. »Du, mein treuer Freund, wirst die Zähler auf null stellen. Du wirst der Schiedsrichter sein, derjenige, der den Beginn der Schlacht auslöst.«


    »Mahsza … was, wenn ich nicht bereit dafür bin … wenn ich nicht der Richtige für diese Aufgabe bin?«


    »Vertraue mir, Bradhi. Deine Zweifel werden sich in Luft auflösen, wenn du dein Ziel erreichst hast.«


    »Es werden Menschen sterben!«


    »Auch so werden sie sterben!«, donnerte der Alte und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Ihre Seelen sind dem Untergang geweiht! Doch was ist mit ihren Kindern und Kindeskindern? Wer führt die nachfolgenden Generationen an?«


    »Ich … ich weiß es nicht.«


    »Das Schicksal wird darüber entscheiden.«


    Bradhi nickte. Das alles klang an den Haaren herbeigezogen; so unwahr und nicht real. Und doch hatte er die erschreckenden Bilder gesehen. Das riesige Heer, welches bereit war, in einen Krieg zu ziehen. Wenn er doch nur mehr Details wüsste! Wer waren die Leute – was trieb sie an? Es konnte doch nicht sein, dass alle Menschen von Grund auf böse waren, wie der Alte es ihm weismachen wollte. Bradhi hielt sich nicht für böse oder gar frevelhaft. Ja, er hatte manchmal einen wankelmütigen Glauben und machte seine Besuche in Cwarees Tempel von seinen Einnahmen abhängig. Und er hatte einen räudigen Köter arg verprügelt, als dieser seinem alten Maultier zu Leibe rücken wollte. Aber das machte ihn doch nicht zu einem gefährlichen Mann. Oder etwa doch?


    »Bradhi. Vertraust du mir?«


    Die Stimme des Alten ließ ihn hochschrecken. Seine Antwort kam zögerlich, doch in seinen Worten schwang tiefe Ehrlichkeit. »Mahsza, ich glaube, ich bin nicht der Mann, den du für diese Aufgabe benötigst.«


    »Doch, Bradhi, dessen bin ich mir sehr sicher. Du bist mein Mann. Du hast dein Herz am rechten Fleck. Ich habe es in deiner Zukunft gesehen und glaube mir: Mein Wissen über das, was kommen wird, trügt nie. So, wie ich dir auch den entscheidenden Kampf gezeigt habe. Doch du musst meinen Befehlen Folge leisten, damit ich den Ausgang der Schlacht vorhersehen kann. Noch liegt ein Schleier darüber.«


    »Mahsza, ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass Tyrannen mein Land beherrschen.«


    »Das liegt nicht in meiner Hand. Wie ich dir bereits sagte: ich sehe die Zukunft, doch das, was sich mir offenbart, wird von den Launen des Schicksals beeinflusst. Vertraue mir.«


    Bradhi holte tief Luft. Noch immer war er sich nicht im Klaren, ob die Sache des Alten es wert war, sein trautes Heim zu verlassen. Bei Cwaree – es stünden doch so viel stärkere und tapfere Männer in Arenbyr zur Auswahl! Warum musste es ihn treffen? Das Schicksal. Vielleicht trug Cwaree ihm den Auftrag auf. Er würde es für die Göttin tun, damit ihr Segen weiterhin über ganz Talamor bestehen blieb.


    »Ich folge deinen Befehlen.«


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Alten, wenngleich es nicht seine ausdruckslosen Augen erreichte. »Deine Entscheidung ehrt dich, Bradhi. Ganz Talamor wird von deinen Heldentaten erzählen. Lieder werden von dir berichten, die von Soldaten am Wachfeuer gesungen werden.


    So höre meine Worte, mein mutiger Freund. Morgen zur Abendstunde wirst du die Straßen Arenbyrs gen Westen verlassen und durch die Steppe ziehen, bis du die Grenze Talamors hinter dir gelassen hast. Folge den Straßen nach Norden und halte dich nicht unnötig in Städten und Dörfern auf. Rede mit niemanden, dann wird auch niemand mit dir reden. Reite so zügig, wie du kannst, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Und wenn du die Grenze zur Letzten Welt überquert hast, reite nach Nordwesten, bis die feuerspeienden Berge dir dein Ziel offenbaren.«


    »Ja, Mahsza.«


    »Wenn du dein Ziel erreicht hast, so öffne das Kästchen, welches ich dir mitgebe. Aber wage es nie – niemals – vorher einen Blick in dessen Inneres zu werfen. Es würde deinen Tod bedeuten.«


    Bradhi schluckte nervös. Tat er wirklich das Richtige? »Was befindet sich an meinem Ziel?«


    »Einer meiner größten Fehler, den ich durch dich für immer aus dem Weg schaffen werde.« Der Alte sah ihn eindringlich an. »Wirst du meinen Befehlen Folge leisten?«


    »Ja, Mahsza, das werde ich tun. Ich werde nicht das Kästchen öffnen und mich niemandem anvertrauen. Aber Herr, ich habe kein Pferd.« Bradhi war es peinlich, dem Alten das Geständnis zu geben. Pferde waren in Talamor lediglich den Reichen vergönnt. Die langbeinigen und ausdauernden Wüstenpferde kosteten ein Vermögen, welches Bradhi wohl niemals auftreiben würde.


    »Dafür ist gesorgt. Es wird in deinem Stall stehen.«


    Bradhi blinzelte mehrere Male mit den Augen. Der Gedanke, solch ein edles Ross in seinem maroden Stall neben seinem Maultier stehen zu sehen, kam ihm beinahe frevelhaft vor.


    Der Alte erhob sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung. Seine Erscheinung schien so nur noch imposanter zu werden und Bradhi kam sich plötzlich wie ein mickriger Wurm vor. Der Alte trat auf ihn zu und berührte seine Stirn mit dem Zeigefinger. Für einen kurzen Moment wurde Bradhi schwindlig und er schloss schnell die Augen, ehe er sie fragend und argwöhnisch öffnete.


    »Was hast du mit mir gemacht, Mahsza?«


    »Du musst dich verständigen können. Ich gab dir die Sprache der nördlichen Länder.«


    »Ich …«, stammelte Bradhi. Nie hätte er gedacht, dass so etwas möglich war. Für den Bruchteil einer Sekunde war Bradhi zu verwirrt, als dass er etwas hätte sagen können. Stumm sah er dem Alten zu, wie dieser sich gemächlich der Tür näherte. Wie von einem Skorpion gestochen, sprang er auf.


    »Warte! Du wolltest mir sagen, wer du bist!«


    Der Alte wandte sich zu ihm. Seine unheimlichen Augen bohrten sich in Bradhis, bis dieser den Blick senken musste. Er musste unbedingt wissen, wer er war. Solch eine mächtige Person hatte er bislang noch nie angetroffen und außerdem fand Bradhi, dass er ein gutes Recht hatte, zu erfahren, für wen er diesen Auftrag ausführen sollte. Immerhin ging es schließlich auch um sein Leben.


    Das Gesicht des Alten verhärtete sich. Es strahlte nun unermessliche Autorität und Macht aus, dass Bradhi am liebsten seine Frage zurückgenommen hätte.


    »Meine Name ist Rhaac'var. Ich bin der Zwinger der Schatten.«


    


    

  


  
    Kapitel 3


    Nun, da die Klauen des Alters mich fest in ihrer Gewalt haben, spüre ich die Zerschlagenheit meines schwach gewordenen Körpers.


    Die Erinnerungen an mein Leben – so schwer es auch gewesen sein mag – entlocken mir stets ein wehmütiges, aber auch ein hoffnungsvolles Lächeln.


    Deswegen richte ich diese Worte an Euch, Brüder und Schwestern. Sie sollen Euch begreifbar machen, welches Leid Kernland widerfahren ist und wie schwach ich doch war, es nicht aufhalten zu können.


    Ich hoffe – ich flehe zu den guten Mächten – dass Ihr meinem steinigen Weg folgen und das Ziel erreichen werdet, an dem ich selber nie angekommen bin.


    


    Lächelnd reckte Dalí Drougk sein Gesicht der aufgehenden Sonne entgegen. Die Strahlen fuhren tastend über seine Haut und die wohltuende Wärme löste in Dalí zufriedene Gefühle aus.


    Amseln zwitscherten Lieder des nahenden Frühlings. Die Seen und Teiche wurden von wiederkehrenden Schwänen bevölkert, deren majestätisches Bild blütenweißen Teppichen glich. Dalí liebte den Frühling und die damit verbundene Vorfreude auf die wärmeren Jahreszeiten.


    Leise summend stimmte Dalí ein Tanzlied an, während er den Kehrbesen nahm und auf den lichtdurchfluteten Vorplatz trat. Dampf stieg von den erwärmten Pflastersteinen empor. Die Nächte waren trotzdem kühl und Raureif säumte die schräg abfallenden Dächer, die noch im Schatten lagen. In Dust begann der Frühling stets später, besonders in den Hochebenen nahe dem Urddusks-Gebirge. Harscher Schnee säumte die schroffen Gipfel und auch in einigen Tälern lagen noch Reste der einst mehreren Fuß hohen Schneedecke. Dennoch schwand die kalte Jahreszeit und Dalí freute sich regelrecht auf die lauen Abende und die einhergehenden Zeiten im Freien.


    Immer noch summend, ging Dalí seiner Arbeit nach. Kohlmeisen hüpften in dem Geäst der blühenden Mandelbäume umher und bekundeten seine Arbeit mit munteren Rufen. Dalí lächelte. Er mochte das Anwesen, welches er zu pflegen und zu bewachen hatte.


    Nur einige Tagesritte zur Grenze von Kernland, wo sich das Urddusks-Gebirge steil in den Himmel erhob, lag die Jagdresidenz von Königin Roaya in einem Talkessel. Die Ausläufer des Gebirges hatten die Umgebung zu einer hügeligen Landschaft werden lassen, die von steilen Felswänden durchzogen war. Der Großteil des Tales wurde von Mischwäldern beansprucht, in denen Königin Roaya von Dust jedoch nie jagen ging. Sie hasste das Töten unschuldiger Tiere, schließlich unterlag ganz Dust dem Segen des Mondhirsches, einem majestätischen weißen Hirsch, der vor tausenden von Jahren dem ersten König von Dust das Leben gerettet hatte. Seither rankte sich Legende an Legende, was das mysteriöse Tier anging. Dalí hatte den Mondhirsch nie zu Gesicht bekommen, doch er würde nie an dessen Existenz zweifeln.


    Auf einer Anhöhe, dicht an die glatte aufragende Felswand geschmiegt, lag die Jagdresidenz von Königin Roaya. Es war ein Komplex aus mehreren Gebäuden – Haupthaus, Gästehaus, Gartenhaus, Pavillon, Remise, Stallungen und die Unterkünfte der Angestellten. Ausgelegte Kieswege verbanden ein jedes Gebäude miteinander, die von Rhododendronbüschen und Lorbeersträuchern gesäumt waren. Zu beiden Seiten des Anwesens fielen Wasserfälle die Felswand hinab. Der Schleier aus Wasser glitzerte und funkelte im aufgehenden Sonnenlicht.


    Dalí verstand die Königin, warum sie die wärmeren Jahreszeiten lieber auf jenem Anwesen verbrachte und nicht in ihrer Festung. Er hatte den Klotz aus grob gehauenen Gesteinsquadern schon zu Gesicht bekommen und seine Hässlichkeit war ihm beinahe peinlich gewesen. Dust war bekannt für seine architektonische Schönheit und die Liebe zum Detail. Überall in den Städten und Dörfern standen die backsteinernen, mehrgeschossigen Gebäude mit den steil zulaufenden Giebeln. Selbst die Wirtschaftsgebäude waren hübsch anzusehen. Dalí bezweifelte, dass die Festung der Königin von Einheimischen errichtet worden war. Doch trotz ihrer Hässlichkeit strahlte sie eine königliche Erhabenheit aus, die einem Regierungssitz würdig war.


    Obgleich Dust ein kleines Land war und nur wenige dicht besiedelte Städte aufwies, zog Dalí die Einsamkeit der weiten Wälder und Seegebiete eindeutig vor. Die Pflege der Jagdresidenz kam dabei ganz nach seinem Geschmack. Der Königin folgte meistens nur eine kleine Gefolgschaft auf das Anwesen, die Dalí mühelos überschauen konnte.


    Dalí hatte von den riesigen Metropolen in Kernland und der Letzten Welt gehört, doch kein Bewohner Dusts hegte das Bedürfnis, die vereisten Pässe der Urddusks-Gebirges zu überqueren, um auf der anderen Seite des Gebirges sein Glück zu suchen. Harmonie und Ruhe waren die Stärken der Einwohner.


    Niemand hatte sich bislang für ihr Land interessiert. Nicht einmal Lokin Dur Ebornas hatte Anspruch auf Dust erhoben, obwohl seine Gier nach Macht und Besitz allumfassend gewesen war. Doch auch seine Nachfahren kümmerten sich nicht um das fruchtbare Land jenseits des Urddusks-Gebirges und so waren die Kriege und die Unterdrückung der Bewohner Kernlands nur ein entferntes Rumoren, welches man in Dust wahrnahm, dem aber keine weitere Beachtung schenkte.


    Dabei wäre Dust – sollte es zu einer Einnahme kommen – vollkommen machtlos. Einzig und allein die Pässe, die eine Überquerung für eine riesige Armee unmöglich machten, bildeten einen natürlichen Schutz. Königin Roayas Heer aber war, im Gegensatz zu der ebornasischen Garde, ein kläglich kleiner Haufen. Obgleich die Männer und Frauen gut ausgebildete und sehr sorgfältig ausgewählte Soldaten waren, würde eine einzige Schlacht über das Schicksal Dusts entscheiden können.


    Nur die Magie würde ihre eventuellen Feinde erzittern lassen. Dalí konnte sich ein Leben ohne Magie kaum vorstellen. Sie gehörte einfach dazu … wie die Luft zum Atmen. Auch, weshalb die Letzte Welt ihre Magier verbannte, verstand er nicht. Jede Gabe war ein Geschenk. Und Magie war ebenfalls eine Gabe, die jeder, der sie besaß, hegen musste.


    Dalí lehnte den Kehrbesen an eine der backsteinernen Hauswände. Wilder Wein und Kletterrosen rankten sich an den rauen Fassaden empor. Er hatte irgendwann aufgehört, die Pflanzen auszurupfen, da sie im Sommer und im Herbst ein prächtiges Bild boten. Stattdessen schnitt er sie regelmäßig, damit ihre wuchernden Äste nicht die Fenster unter ihrem grünen Kleid verhüllten.


    Dalí stimmte ein neues Lied an und wässerte gewissenhaft die Blumenkübel, die zu beiden Seiten die flache Steintreppe zierten. Der Geruch von wilden Hyazinthen und Narzissen lag in der Luft. Dalí lächelte. Es würde alles vorbereitet sein, wenn Königin Roaya und ihre Gefolgschaft in zwei Tagen die Residenz erreichten.


    Mit langen Schritten ging er dir flachen Stufen hinauf und trat durch die geöffnete Flügeltür des Haupthauses. Im Inneren war es kühl. Dalí beschloss, im Salon und in den Schlafzimmern die Öfen in Betrieb zu nehmen. Unter keinen Umständen sollte Königin Roaya in der ersten Woche einer Erkältung zum Opfer fallen.


    Die Königin quälten schließlich andere Sorgen. Ein betrübter Schatten legte sich über Dalís Gesicht und ließ ihn in seinen Bewegungen kurz inne halten. Fast hätte er den wahren Grund für Roayas Kommen verdrängt. Warum sie bereits kurz nach der Schneeschmelze in das Tal kam und nicht nach dem jährlichen Frühjahrestanz, wie sonst auch. Und warum sie diesmal auf einen größeren Geleitschutz ihres Heers nicht verzichten konnte.


    Dalí wusste, dass es wegen Roayas Enkelin war. Und dass es mit dem Mann zu tun hatte, der vor nun mehr neunhundert Jahren der Geliebte ihrer damaligen Königin gewesen war. Ein Erzmagier, der dem Bann der fünf Türme der Macht trotzte. Ein Erzmagier, der seinen Samen in der dustischen Königsfamilie ausgesät hatte. Ein Erzmagier, der Dust nach seinem Tod ein mächtiges Artefakt hinterlassen hatte. Das Artefakt, welches den magischen Bann der fünf Türme der Macht hinfällig machte.


    Königin Roaya brauchte das Artefakt, welches gut versteckt in dem geheimen Raum ihres Schlafgemachs in dem Jagdhaus verborgen lag.


    Die Lilie der Zerstäubung, die ihre Enkelin daran hinderte, dass die Macht des Bannes sie in ihr ewiges Grab zog.


    

  


  
    Kapitel 4


    Es erfüllt mich immer wieder aufs Neue mit beißender Scham, wie ich den Worten Lokins wie ein Narr verfallen konnte. Seine Lügen haben mich blind gemacht und meine verblendeten Augen wollten nur das sehen, was er als hehre Ziele bezeichnete.


    Oh, was war ich doch töricht! Das Blut vieler Unschuldiger klebt an meinen Händen, obgleich ich doch niemanden tötete. Und dennoch ist mein Verhalten unverzeihlich, auch wenn ich oft um Vergebung gefleht habe.


    Ich war wie eine Motte, die vom Licht magisch angezogen wird. Ich flog und flog, bis das vermeintlich heimelige Licht mir die Flügel erbarmungslos verbrannte, so wie auch Lokin die Träume aller Menschen mit einem Fingerschnippen zunichte gemacht hat, als ihr Vertrauen am größten war.


    Doch sie sind noch immer blind. Sie sind Sklaven.


    


    Val saß mit dem Rücken an einem Fels gelehnt auf dem kargen, steinigen Boden und starrte in den nächtlichen Himmel. Der Mond war bereits vor einigen Stunden aufgegangen, doch sie fand trotz ihrer Müdigkeit keine Ruhe, obwohl die vier Flüchtenden die gesamte letzte Nacht und den darauf folgenden Tag beinahe ohne Unterbrechung auf den Beinen gewesen waren.


    Ihre Flucht aus der eroberten Stadt Creiddylad war zwar erfolgreich gewesen, dennoch mussten sie die Konsequenzen ihres übereilten Handelns nun tragen. Mit nur drei Wasserschläuchen, die auf dem Rücken der bereit stehenden Pferde lagen, würden sie kaum weit kommen. Schließlich brauchten auch die Tiere Wasser und Val hatte in den zerklüfteten Ebenen des Shador-Gebirges bisher keinen Wasserlauf zu Gesicht bekommen. Das Gebirge schien wie tot zu sein.


    Ab und an ragten einzelne dürre Tannen wie Streichhölzer in den Himmel. Selbst Grasbüschel waren in diesem Teil des Gebirges eine Seltenheit und es wunderte Val nicht, dass kein Reh und keine Gämse ihren Weg gekreuzt hatte. Nur gelbliche Moose und Flechten säumten die scharfkantigen Felswände. Doch sie brauchten unbedingt Nahrung und Trinken. Sie würden abermals mit leerem Magen die Nacht überstehen müssen. Wenn sie den unebenen Pfaden bergauf folgen würden, bestünde wenigstens die Möglichkeit, einige Murmeltiere zu fangen. Zwar wusste Val nicht, wie sie das bewerkstelligen sollte, aber sie würde es zumindest versuchen.


    Val stieß zitternd den Atem aus. Kleine Wölkchen stoben aus ihrem Mund. Es war kalt; die feuchte Kälte des Bodens durchdrang mühelos ihre Kleider. Sie besaßen nur drei Decken, die sie auf dem Boden ausbreiteten. Val hatte keine bekommen und die rundliche Frau namens Debbie hatte ihre dem jungen Thronfolger gegeben.


    Val lugte durch ihre Haare zu den anderen herüber. Dass sie als Außenseiterin behandelt wurde, hatte sie schon früh bemerkt. Niemand richtete ein Wort an sie und ohne große Umschweife hatte die ehemalige Hausmagierin des Herrschers der Völker die Führung ihrer kleinen Schar übernommen. Dabei kannte sich Debbie in der freien Natur kaum aus.


    Für ihr Nachtlager wählte sie jenen felsigen Platz, der direkt neben dem Pfad lag. Einzelne Gesteinsbrocken boten zwar etwas Schutz vor Wind und Regen, doch Val hatte auf einer Anhöhe eine kleine Ansammlung von Tannen entdeckt, unter denen es sich komfortabler gelagert hätte. Der felsige Untergrund wäre dort von Moos und trockener Erde etwas gepolstert und die herabgefallenen Zweige der Tannen wären ihnen für ein kleines Feuer nur von Nutzen gewesen. Obgleich Val nur wenige Wochen mit den drei Krähen gen Creiddylad gereist war, war sie nun dankbar für die wertvollen Erfahrungen, die Kristan, Izaac und Xerwen ihr mitzuteilen versucht hatten.


    Aber Debbie bestand darauf, jetzt gleich ihr Lager zu errichten. Val seufzte. Gegen die Hausmagierin kam sie nicht an, egal, was sie zu melden hatte. Irgendwann hatte sie sich dem gefügt und schwieg seitdem.


    Ihre Beine schmerzten von dem ununterbrochenen Laufen. Die steinigen Wege, die sich entlang der Felswand bergauf wanden, waren kaum dafür geeignet, sie auf dem Rücken eines Pferdes zu bestreiten. Die Hälfte ihres Aufstiegs mussten sie die Tiere am Zügel führen. Val hatte keinen Laut des Klagens von sich gegeben. Ihre Reise mit Kristan, Xerwen und Izaac nach Creiddylad hatte sie eines gelehrt: sie musste die Ideale der Bruderschaft wahren. Und niemals würde sie vor ihren ehemaligen Erzrivalen als Krähe ihren Unmut äußern.


    Es fiel ihr schwerer, als gedacht. Zu allem Überdruss quälten sie die Schmerzen ihrer gebrochenen Finger. Die Gelenke hatten sich violett verfärbt und dicke Beulen machten ihre einst schlanken Finger beinahe unkenntlich. Sie brauchte unbedingt ein Schmerzmittel und eine ärztliche Behandlung. Val wagte gar nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn ihre Knochen krumm zusammenwüchsen. Sie hatte sich ihre gebrochenen Finger behelfsmäßig geschient. Ein Stück Borke diente als Schiene und war mit einem Stück ihres Mantels, den sie mit den Klingen am Saum abgetrennt hatte, an ihrem Handgelenk befestigt. Doch auf die Dauer würde diese notdürftige Behandlung wohl kaum ausreichend sein.


    Val biss sich auf die Zähne, bis ihre Kieferknochen vor Schmerz protestierten. Sie wollte zurück nach Kernland.


    Wie es wohl Izaac, Kristan und Xerwen erging? Hatten sie es geschafft, mit der Frau aus Talamor, Kyra, aus Creiddylad zu entkommen? Sie hoffte es.


    Val fühlte sich vollkommen fehl am Platz. Wie eine Gefangene, der man zwar keine Fesseln angelegt hatte, sie aber dennoch wie Luft oder ein Stück Dreck behandelte. Dabei waren ihre drei Begleiter auf ihre Hilfe angewiesen! Aber weder der ängstliche Haushofmeister, noch die dominante Hausmagierin beachteten sie. Einzig und allein der Thronfolger warf Val kurze Blicke zu, in denen jedoch solch eine Wut lag, die Val nicht nachvollziehen konnte. Gab Liam Dur Ebornas etwa ihr die Schuld an der Eroberung Creiddylads und dem Tod tausender Unschuldiger? So dumm konnte der Thronfolger doch nicht sein. Schließlich wollte die Bruderschaft der Nebelkrähen ihrem Erzfeind die Hand reichen und die drohende Gefahr durch den Fünfkreis gemeinsam bekämpfen. Aber ob sich nach dem furchtbaren Ereignis der Herrscher der Völker auf solch ein Bündnis einließ? Val konnte nur hoffen, dass Liams Gefühle ihm nicht die dringend erforderliche Sachlichkeit raubten.


    Erschöpft schloss Val die Augen. Sie musste unbedingt ein paar Stunden schlafen. Keinesfalls wollte sie unausgeruht die morgige Reise fortsetzen und den anderen einen Grund geben, sie in der Einsamkeit des Shador-Gebirges zurückzulassen. Noch vor Sonnenaufgang würde sie jagen gehen, um wenigstens ein wenig gestärkt zu sein für die bevorstehende Wanderung. Sie würden schon noch merken, aus welchem Holz sie geschnitzt war.


    


    Der krächzende Schrei eines Bussards ließ Liam Dur Ebornas aus seinem ohnehin unruhigen Schlaf aufschrecken. Für einen Moment wusste er nicht, wo er sich befand. Über ihm wölbte sich ein Wolken verschleierter Himmel, der von schroffen Felswänden umrahmt war. Ächzend richtete er sich auf. Jeder Muskel brannte höllisch. Die Reise durch das unwegsame Gebirge entsprach nicht den Tätigkeiten, die er als künftiger Herrscher der Völker gewohnt war.


    Man musste penibel darauf achten, wo man seinen Fuß hinsetzte, um nicht plötzlich loses Geröll loszutreten, welches als steinige Lawine den steilen Abhang hinab polterte. Zudem schlief er zum ersten Mal in seinem Leben unter freiem Himmel. Liam vermisste warme Decken und Kissen, auf denen er seinen Kopf betten konnte. Die dünne Decke unter ihm reichte kaum aus, um seinen Rücken vor den spitzen Steinchen zu schützen, die ihn die gesamte Nacht über plagten.


    Obgleich er immer noch müde war, war er froh, aufzustehen. Sie mussten weiter. Wohin wusste Liam nicht. Er folgte Debbie, obwohl er bezweifelte, dass sie wusste, wohin sie die kleine Gesellschaft zu führen hatte. Sie folgte einfach nur dem unebenen Weg, der sie immer tiefer ins Shador-Gebirge brachte. Und Fitzgerald war zu ängstlich und von den Ereignissen zu verstört, als dass er klar denken konnte. Dabei war der Haushofmeister vermutlich der Einzige, auf den Liam sich im Moment voll und ganz verlassen konnte.


    »Lord Liam?«


    Liam fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, ehe er den Kopf hob, um Fitzgerald anzusehen. Der Haushofmeister sah schrecklich aus. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen; seine Haut wirkte fahl. Einzig die säuberlich angelegte Kleidung und die perfekt anliegenden Haare zeugten immer noch von Fitzgeralds Perfektionismus, den er sich bis zur letzten Stunde wahren wollte.


    »Was gibt es denn?«


    »Ihr solltet etwas zu Euch nehmen, Exzellenz.«


    »Die Vorräte sind erschöpft, Fitzgerald. Der Barmherzige allein weiß, wie wir die nächsten Tage überstehen werden.«


    »Die Kernländerin war jagen«, antwortete Fitzgerald und nickte mit dem Kopf in ihre Richtung.


    Liam folgte seinem Blick. Einige Meter von seinem Schlafplatz entfernt flackerte ein kleines Feuer. Munter knisterten die Flammen, als sie an der brennbaren Ressource leckten. Rauchschwaden stiegen gen Himmel. Vor dem Feuer kniete die Kernländerin. In ihren Händen hielt sie einen Ast, an dem zwei gehäutete Tiere hingen und über den Flammen brieten. Der Duft von gebratenem Fleisch erfüllte den Lagerplatz und Liam sog ihn tief ein. Er merkte, wie hungrig er doch war. Ja, es waren nur zwei kümmerliche Murmeltiere, die über dem Feuer hingen, doch Liam kamen sie wie ein lange vorbereitetes Festmahl vor.


    Zum ersten Mal seit ihrer Flucht spürte er so etwas wie Anerkennung für die junge Frau. Liam schielte zu ihr hinüber. Sie war jünger als er, und doch wirkte sie erfahrener. Wer von ihnen wäre auch vor Sonnenaufgang aufgestanden und hätte in der zerklüfteten Umgebung nach Nahrung gesucht? Und dabei hatte sie auch noch eine verletzte Hand. Liam fragte sich, ob die Kernländerin wohl starke Schmerzen hatte. Er schüttelte den Kopf. Eigentlich ging ihn das nichts an. Sie war nur versehentlich in ihre Nähe gekommen; sie hatten nichts mit der jungen Frau zu tun. Sie sollte merken, dass sie nicht willkommen war. Dass sie eine Krähe war. Und Liam wusste, dass er niemals einem dieser Ordensmitgliedern vertrauen durfte.


    Etwas abseits vom Lagerplatz erkannte Liam die Hausmagierin. Sie lehnte an einem der Felsbrocken und starrte in die Ferne. Selbst von hier, einen Tagesmarsch entfernt, konnte man noch die Rauchschwaden über Creiddylad sehen. Liam ahnte, wie Debbie zumute sein mochte. Leise richtete er sich auf und schritt auf sie zu. Sie brauchte seinen Trost. Debbie hatte viel zu viel auf sich genommen, um sie aus der untergehenden Stadt zu bringen.


    Die Sohlen seiner Hirschlederstiefel zermahlten knirschend einzelne kleine Steinchen, als er sich der Hausmagierin näherte. Debbies Kopf zuckte für einen Augenblick in seine Richtung; sie wollte die Ursache des Geräusches klären. Als sie ihm kurz das Gesicht zuwandte, sah Liam die stillen Tränen, die ihr das Gesicht hinab rannen. Liam war peinlich berührt. Debbie wollte allein sein; es kam ihm frevelhaft vor, sie in ihrer heimlichen Trauer zu stören. Doch für ein Umkehren war es bereits zu spät.


    Behutsam legte Liam der Hausmagierin seine Hand auf die Schulter und drückte diese. Solch eine vertraute Geste zwischen einem Thronfolger und einer einfachen Hausmagierin hatte Debbie allen Anschein nach nicht erwartet. Sie räusperte sich und Liam zog schnell seine Hand zurück.


    »Ihr solltet nicht zurückschauen, Debbie. Kommt zurück zum Lager und nehmt eine Kleinigkeit zu Euch. Ihr müsst gestärkt für den heutigen Tag sein. Kommt mit mir.«


    Debbie zögerte. Ihr Blick blieb unentwegt auf die rauchende Stadt gerichtet. »Ich habe mein Leben in Creiddylad verbracht. Ich bin in einem der ärmeren Viertel zur Welt gekommen … habe dort im Betrieb meiner Eltern gearbeitet, bis die Volksvertreter meine magischen Fähigkeiten bemerkten und ich zur Ausbildung in die Konklave beordert wurde. Ich wollte nicht so werden, wie die Magier, die dort hausen. Ich … ich wollte meine Gabe für meine Heimat gebrauchen. Ich wollte der Letzten Welt dienlich sein und schuftete so hart, bis ich die ersehnte Anstellung im Palast bekam.


    Mein Leben würde ich für die Letzte Welt geben. Aber dass es jemals so enden wird, habe ich mir in meinen schlimmsten Träumen nicht ausgemalt.« Sie wandte Liam ihr Gesicht zu. Auch ihr sah man die Strapazen der letzten zwei Tage förmlich an. Ruß und Staub zierten ihre Stirn und ihre Wangen; die Haare waren vom schneidenden Wind zerzaust.


    »Ihr dürft Euch nicht mit Schuldgefühlen plagen. Die Barbaren, die diese Zerstörung zu verantworten haben, werden sehr bald ihrem Untergang geweiht sein.«


    »Exzellenz, es waren unsere Soldaten, die den Magiern zur Seite standen! Männer, die unter dem Banner der Letzten Welt in diese Schlacht gezogen sind, ohne mit dem Wimper zu zucken. Sie haben ihre Seele an den Fünfkreis verkauft.«


    »Ich weiß.«


    »Wie sollen wir dieses Vergehen jemals rächen, wenn wir nicht einmal mehr unseren eigenen Verbündeten trauen können?«


    »Creiddylad mag zwar verloren sein, doch die Letzte Welt und Kernland unterstehen immer noch den Befehlen des Herrschers der Völker. Wenn es sein muss, werden wir kämpfen. Wir werden Männer und Frauen rekrutieren, die für den Wohlstand beider Länder kämpfen werden.«


    Debbie stieß ein freudloses Lachen aus. »Die Einwohner Kernlands würden Euren Verlust der Macht mit mehr Jubel bekunden, als Euren Sieg über die unbekannten Feinde.«


    »Wer immer Creiddylad unter dem Banner der Erzmagier angriff, wird sich sicherlich nicht nur auf einen Angriff beschränken. Der Barmherzige weiß, was sein nächstes Ziel sein wird!«


    »Das ändert jedoch nichts an Eurer gesellschaftlichen Stellung, Lord Liam«, erwiderte die Hausmagierin gefasst. Sie nickte zu der Feuerstelle, an der Val die Murmeltiere zubereitete. »Kernland hasst die Letzte Welt. Und ich bin mir sicher, dass auch dieses Mädchen Euch hasst, so, wie Ihr ihr gegenüber vermutlich ebenfalls ungute Gefühle hegt. Die Kernländer mögen zwar grobschlächtig und zuweilen leicht zu ängstigen sein, doch sie haben ein äußerst starkes Ehrgefühl und eine ebenso starke Liebe gegenüber ihrem Land. Sie würden eher mit Kernland untergehen, als Euch zu unterstützen und in einem Kampf zur Seite zu stehen.«


    »Ich bin Liam Dur Ebornas, Sohn von Varos Dur Ebornas. Die Menschen müssen meinen Befehlen Folge leisten.«


    »Verzeiht, Eure Exzellenz«, sagte Debbie leise. »Aber Ihr seid noch nicht gekrönt worden.«


    Liam ballte seine Hand zur Faust. »Daran wird es nicht scheitern!«


    »Vielleicht doch. Immerhin befindet sich eine der ihren unter uns. Die Kernländerin wird bestätigen können, dass Ihr nicht im Besitz der Krone seid.«


    »Was gedenkt Ihr, dagegen zu unternehmen?«


    »Die einfachste Möglichkeit wäre, sich ihrer zu entledigen.«


    »Das ist nicht Euer Ernst!«


    »Ohne die Frau kann niemand die Wahrheit erfahren. Ihr könnt als Herrscher der Völker in Kernland walten.«


    Liam schüttelte unwirsch den Kopf. »So weit werde ich nicht gehen. Fitzgerald berichtete mir, dass vor dem Angriff auf Creiddylad zwei weitere Krähen um eine Audienz gebeten haben. Ich bin mir sicher, dass ihr Anliegen mit den Taten des Fünfkreises irgendwie zusammenhängt.«


    »Ihr wollt also die Kernländerin verhören?« Debbies Stimme klang missbilligend.


    »Ich möchte kein Blut an meinen Händen kleben wissen. Und ich denke, das liegt auch nicht in Eurem Interesse«, entgegnete Liam eine Spur schärfer, als beabsichtigt. Sein Tonfall verfehlte seine Wirkung nicht. Die Hausmagierin nickte zögerlich.


    »Sehr wohl, Lord Liam. Doch bedenkt, dass man den Kernländern nicht trauen darf. Besonders nicht den Anhängern des Ordens.«


    »Ich weiß. Lasst das meine Sorge sein.«


    Liam stieß einen tiefen Seufzer aus. Mit einer Hand strich er sich über sein blondes Haar, in dem kleine Sandkörner steckten. Er wusste noch immer nicht, wohin ihr Weg sie führte. Sie brauchten unbedingt einen Plan; und zwar einen guten und sinnvollen.


    Dass sie innerhalb der Letzten Welt nicht frei umher laufen konnten, leuchtete ihm ein. Es war mehr als wahrscheinlich, dass die Angreifer es auf sein Leben abgesehen hatten und damit auf die Vernichtung der gesamten ebornasischen Blutlinie, was ihnen auch beinahe gelungen wäre.


    Der Thronanwärter beobachtete, wie Debbie zurück zu ihrem Lagerplatz ging und ihre wenigen Habseligkeiten in die Satteltasche ihres Pferdes stopfte. Die Hausmagierin war verzweifelt über die aussichtslose Lage. Debbie nahm gerne die Dinge selber in die Hand. Nun jedoch waren sie auf die Hilfe ihres Erzfeindes angewiesen.


    Liam blickte zu der jungen Kernländerin. Er kannte noch nicht einmal ihre Namen. Beinahe tat sie ihm leid; es musste schrecklich sein, inmitten ihrer Todfeinde wie Luft behandelt zu werden. Er runzelte verärgert die Stirn. Gefühle waren bei der Frau nicht angebracht; sie war und blieb eine Rebellin, die sich gegen das Regime der Dur Ebornas' stellte. Ihr Orden wollte ebenfalls seinen Tod – das würde er niemals vergessen.


    Langsam schritt Liam auf die Feuerstelle zu. Fitzgerald saß auf einem Stein und knabberte das Fleisch von einem der Knochen. Trotz seiner bekümmerten Haltung wirkte der Haushofmeister nun gefasster.


    Wahrscheinlich war ein etwas gefüllter Magen eine gute Voraussetzung, das Gespräch mit der Kernländerin zu suchen. Immerhin teilte sie ihre Nahrung mit ihnen; da war Liam ihr eine aufklärende Unterredung schuldig.


    

  


  
    Kapitel 5


    Ich hätte wissen müssen, dass unsere Freundschaft zum Scheitern verurteilt war.


    Welcher mächtige Mann würde einen noch mächtigeren Mann zu seinem Freund ernennen? Ja, ich war jung und naiv! Ich dachte wirklich, Lokin würde sich für meine Ansichten interessieren, für mein Leben und meine Vergangenheit, für die Dinge, die wir planten.


    Doch er verabscheute mich.


    Er verabscheute meine Kräfte, meine Magie und meine Macht.


    Er war neidisch.


    Sein Neid trieb ihn zu Dingen, die von solch eine Grausamkeit zeugten, dass ich zuweilen meine armen Eltern dafür hasste, mich in die Welt gesetzt zu haben.


    


    Ungeduldig beobachtete Val den Himmel.


    Dem Stand der Sonne nach musste es bereits nach neun Uhr morgens sein, sofern der von Wolken verschleierte Himmel ihren Blick nicht trübte. Wäre sie noch mit den drei Krähen unterwegs gewesen, wären sie bereits vor zweieinhalb Stunden aufgebrochen. Doch ihre drei Gefährten erweckten nicht den Anschein, als ob sie es eilig hätten.


    Die Magierin Debbie hatte zwar ihr Gepäck in einer der Satteltaschen verstaut, doch der Haushofmeister vergnügte sich noch seelenruhig an den verbliebenen Resten der Murmeltiere. Ja, selbst Liam schien die Ruhe in Person zu sein. Dabei mussten sie so schnell wie möglich den Klauen des Fünfkreises entkommen, um noch eine Chance zu haben, sich der aufstrebenden Macht des Erzmagiers und seiner Anhänger entgegen stellen zu können!


    Val seufzte. Merkte denn keiner der drei, in welch gefährlicher Lage sie sich befanden? Noch dazu hatte niemand von ihnen einen wagen Plan. Sie marschierten einfach auf gut Glück am Rande des Shador-Gebirges entlang, ohne eine konkrete Richtung einzuschlagen. Das einzige, was Val halbwegs beruhigte, war, dass sie sich langsam aber stetig gen Südosten bewegten – nach Kernland.


    Wenn nur jemand endlich die Führung in die Hand nahm und den anderen einen Plan offenbarte! Val vermisste plötzlich Izaac. Die Krähe war zwar grimmig und die meiste Zeit missgelaunt, doch man konnte sich voll und ganz auf sie verlassen. Izaac hätte gewusst, in welche Richtung sie sich zu wenden hatten und was der beste Weg nach Kernland war. Und sicher war es einfacher, die unebenen Wege des Gebirges zu verlassen und sich durch die dichten Wälder gen Kernland zu schlagen. Die Unentschlossenheit ihrer Begleiter begann Val langsam aber sicher gegen den Strich zu gehen. Wann gab Debbie nun endlich das Zeichen zum Aufbruch? Die Hausmagierin hatte schließlich den Führungsstab kurzerhand an sich gerissen – nun sollte sie sich ihrer Verantwortung auch bewusst werden.


    Die Anhänger des Fünfkreises würden sicher bald merken, dass Liam Dur Ebornas den Angriff auf Creiddylad überlebt hatte und Jardani Tas, Greagoir Cremmonts rechte Hand, würde nicht lange zögern, nach ihm fahnden zu lassen. So, wie er es bei Kyra getan hatte. Wegen der jungen Frau aus Talamor war eine ganze Stadt in Schutt und Asche gelegt worden. Creiddylad, die Stadt der Herrscher, die als uneinnehmbar galt. Val wagte nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn Jardani nach Liam suchen ließ. Und deswegen mussten sie so schnell wie möglich aufbrechen.


    Nach einer weiteren halben Stunde trat Liam das herunter gebrannte Feuer aus und bedeckte es mit Erde und Steinen. Ein erleichtertes Seufzen kam über Vals Lippen. Endlich schien sich die adlige Gesellschaft dazu bequemt zu haben, ihre Flucht fortzusetzen. Ihre Naivität und Unwissenheit waren einfach unglaublich!


    Debbie setzte sich an die Spitze ihrer kleinen Gruppe. Noch immer war der Pfad entlang der steil aufragenden Felswand zu schmal, als dass sie ihn auf den Rücken der Pferde hätten bereiten können. Die Hausmagierin folgte dem steinigen Weg, der jedoch tiefer in das Gebirge führte. Fitzgerald und Liam schritten Debbie im stummen Einverständnis hinterher. Val platzte beinahe der Kragen.


    Merkte die Frau denn nicht, wohin sie lief? Auf der anderen Seite des Shador-Gebirges lagen lediglich die unbekannten Länder; Gegenden, in denen Barbaren hausten und die nur vereinzelt zivilisierte Ansiedlungen aufwiesen. Was wollten sie dort? Um Hilfe bitten? Val bezweifelte, dass die Bewohner der unbekannten Länder ihrer Bitte nachkommen würden. Nicht ohne Grund wurden diese Länder von Kaufleuten gemieden; ja, selbst Abenteurer wagten sich nicht dorthin.


    Val biss die Zähne aufeinander. Trotz allem wusste sie nicht, wie sie ihren Gefährten verständlich machen konnte, dass jener gewählte Weg der falsche war. Womöglich würde Debbie Feuer und Blitze vom Himmel regnen lassen, sobald sie ein Wort des Widerstandes von sich gab. Dass die Hausmagierin nicht viel von ihr hielt, hatte Val schon frühzeitig bemerkt.


    Doch noch bevor sie gegen ihren Widerwillen ankämpfen konnte, bemerkte Val, wie sich der Thronanwärter der Letzten Welt und Kernlands zurückfallen ließ. Val überholte Liam. Fitzgerald führte ihr gemeinsames Pferd am Zügel und so konnte sie sich problemlos, dicht am Fels gedrängt, an dem jungen Thronfolger vorbei drücken.


    »He! So warte doch einmal!«


    Val fuhr herum. Hatte Liam etwa ein Wort an sie gerichtet? Bekam der zukünftige Herrscher der Völker etwa endlich seinen Mund auf?


    »Was wollt Ihr?« Val minderte nicht ihr Tempo und es freute sie, dass Liam spürbare Probleme hatte, mit dem Pferd am Zügel zu ihr aufzuholen.


    »Mit dir reden. Ich kenne dich nicht. Aber da wir miteinander reisen, muss ich wissen, mit wem ich es zu tun habe.«


    »Das wisst Ihr ganz genau«, erwiderte Val spöttisch. Sie nahm seine Unhöflichkeit bei der Anrede in Kenntnis, doch sie war zu stolz, als näher darauf einzugehen. Wenn Liam glaubte, ihr aufgrund seiner Macht überlegen zu sein, so sollte er sich gerne in diesen Glauben wiegen.


    »Nun gut«, lenkte Liam eine Spur freundlicher ein, »ich weiß, wem du unterstellt bist. Doch ich wollte keine Diskussion über eure merkwürdigen Ideale führen, sondern gerne deinen Namen erfahren.«


    »Spart Euch Euren Zynismus, Lord Liam, dann könnt Ihr von mir all das erfahren, was Ihr zu erfahren sucht.«


    »Ich ...« Liam runzelte die Stirn. Mit so viel Widerstand hatte er nicht gerechnet. Beim Bein des Barmherzigen, er wollte doch nur ihren Namen wissen!


    »Valerie Lerray«, unterbrach ihn Val. »Ihr könnt mich auch Val nennen. Oder Krähe. Oder eines Eurer Schimpfwörter, das Ihr für unsere Bruderschaft übrig habt.«


    »Ich denke, ich beschränke mich auf Val.«


    »Wie es Euch beliebt.«


    Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Val konzentrierte sich auf Debbie, die unsicher über etwaige Steinbrocken stieg. Dass der Haushofmeister beinahe hinfiel und sich jammernd seine leicht aufgeschürfte Hand hielt, entlockte Val kaum mehr als ein resigniertes Schnauben. Ihre Reaktion blieb nicht unbemerkt.


    »Du solltest nicht schlecht über sie denken.«


    »Sonst was?«, fuhr Val zurück. »Lasst Ihr mich hier zurück? Oder sagt Eurer Magierin, was ich über sie denke?«


    »Ich meinte, dass sie sich größte Mühe gibt.«


    »Ich will Euch nicht auf Eure pedikürten Füße treten, Lord Liam, doch es gelingt ihr mehr schlecht als recht.«


    Liams Gesicht wurde starr. »Wage es nicht, jemals so mit mir zu reden, verdammte Krähe!«


    »Ich bin ein freier Mensch, Eure Exzellenz. Ihr seid nicht mein König und auch nicht mein Vormund. Ich unterstehe meinem Meister und daran wird sich auch nichts ändern. Vielleicht solltet Ihr endlich einsehen, dass Ihr mich nicht zu Euren Idealen bekehren könnt.«


    »Dein Verhalten schürt meine Vorurteile deiner lachhaften Bruderschaft gegenüber umso mehr. Aber von einer Meuchelmörderin habe ich auch nichts anderes erwartet.« Liam presste ärgerlich seine Lippen aufeinander. Was hatte er sich dabei gedacht, die junge Frau anzusprechen? Es hätte ihm von vornherein bewusst sein müssen, dass eine gepflegte Form der Konversation mit diesem Schlag von Menschen schier unmöglich war.


    Mit einem Schlag überrollte ihn die Erinnerung an Eloise. Stummer Schmerz schloss sich mit eiserner Hand um sein Herz und zerdrückte es beinahe vor hilfloser Sehnsucht. Wenn sie nur an seiner Seite sein könnte! Es wäre alles einfacher für ihn gewesen, obgleich Liam bezweifelte, dass seine zierliche Eloise die Reise durch das unwegsame Gebirge heil überstanden hätte.


    Aber sie war tot, begraben unter den Mauern der einstigen Festungsanlage und stattdessen schritt neben ihm eine andere Frau: eine Krähe. Sein Erzfeind. Sicher, Val hatte ihre Reize, obwohl sie bestimmt sechs Jahre jünger war als er. Sie strahlte eine ihm unbekannte Wildheit aus, die er bei anderen Frauen noch nie zuvor bemerkt hatte. Doch ihre ungehörige Respektlosigkeit und ihr vorlautes Mundwerk, das vor Sarkasmus über troff, machten sie in Liams Augen zu einer anstrengenden Reisebegleitung.


    Vielleicht, so hoffte er, würde sie von selbst die Gruppe verlassen.


    


    Schweigend folgten sie dem von Geröll durchzogenen Gebirgspfad. Gegen Mittag machten sie eine kurze Rast und nahmen einen Schluck aus den Wasserschläuchen, die sich zusehends leerten. Val machte ein finsteres Gesicht. Sollten sie am Abend nicht in der Nähe eines Wasserlaufes ihr Lager errichten, würden die Pferde den nächsten Tag nicht mehr überleben. Besorgt richtete sie ihren Blick auf die Hausmagierin. Debbie war dem schmalen Weg einige Meter gefolgt und musterte besorgt, beinahe bestürzt, die sich vor ihnen offenbarende Umgebung.


    »Wir brechen auf!« Energisch wandte sich Debbie ihnen wieder zu und ergriff die Zügel ihres Pferdes. »Der Weg verbreitert sich an der Biegung dort vorne. Wenn wir Glück haben, ist er breit genug, damit wir auf die Pferde steigen können.«


    Val erstarrte. Sie sah zu Liam, doch der Thronanwärter wich ihrem Blick aus. Ihre Gedanken rasten. Sie musste einschreiten; sie musste ihm endlich die Wahrheit offenbaren. Die Wahrheit darüber, dass sie ihrem Tod entgegen liefen, sollten sie dem Shador-Gebirge nicht den Rücken zuwenden.


    »Lord Liam!« Val machte einen Satz auf ihn zu und bekam Liam am Hemdsärmel zu packen.


    »Fass mich nicht an!« Wütend schüttelte er ihre Hand ab, doch Val ließ nicht locker.


    »Ihr folgt dem falschen Weg«, beschwor sie ihn so eindringlich, wie sie es vermochte. »Hört mir doch wenigstens nur für einen kurzen Augenblick zu!«


    Als Liam darauf nichts erwiderte, fuhr Val fort: »Weiß Eure Magierin überhaupt, wo sie uns hinführt? Hat sie einen Plan? Wir irren schon seit mehr als einem Tag durch das Gebirge und Ihr folgt ihr bedingungslos. Ihr habt ja keine Ahnung, in welcher Gefahr Ihr Euch befindet!«


    »Eure Exzellenz, hört nicht auf diese Frau.« Debbie war zu ihnen getreten und blitzte Val böse an. »Sie ist kaum mehr als noch ein Kind!«


    »Und Ihr seid eine naive Frau, die schnurstracks einem Pfad folgt, der uns alle in den Tod führt!«


    »Wie kannst du es wagen ...« Debbie wurde aschfahl. Ihre Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen; ihre rechte Hand war gekrümmt. Jeden Moment konnte sie ihre magische Gabe an Val auslassen.


    »Debbie, lasst es gut sein«, beruhigte Liam sie und legte eine Hand auf ihren Unterarm.


    »Mein Lord, dieses einfältige Miststück wagt es, mich vor Euch zu schikanieren! Sie ist unser Feind!«


    »Ein Feind, der Euch Euren blaublütigen Hintern retten möchte«, spottete Val. »Wir kamen, um Euch zu warnen, doch Ihr schlugt meinen Gefährten ein Anrecht auf eine Anhörung ohne zu zögern ab. Ihr habt dafür bezahlt. Der Untergang von Creiddylad war die Konsequenz Eures Hochmuts.«


    »Lasst sie mich für Euch töten, Exzellenz.«


    »Nein.«


    »Aber ...«


    »Ich sagte nein! Sie ist aus einem bestimmten Grund hier, Debbie. Soll sie ihn uns nennen, dann entscheiden wir über weitere Vorkehrungen.« Liams Worte klangen entschlossen.


    »Ich hoffe, das Ihr keinen schwerwiegenden Fehler begeht, Eure Hoheit.«


    »Was soll sie gegen uns ausrichten?« Fitzgerald machte ein betont unbesorgtes Gesicht, obgleich die Furcht in seinen Augen stand. »Wir sind zu dritt; sie ist allein. Zudem ist sie verletzt.«


    »Habt Ihr etwa Angst, ich würde Euch des Nachts heimlich im Schlaf überfallen und Euch die Kehle aufschlitzen?«


    »Euch Rebellen ist alles zuzutrauen. Mit Abtrünnigen des Regimes wird kurzer Prozess gemacht. Du kannst dem Barmherzigen danken, dass du noch am Leben bist.«


    Val starrte den Haushofmeister entgeistert an. »Ihr irrt Euch. Ihr versteht die Ausmaße der drohenden Gefahr nicht. Selbst, nachdem der Fünfkreis Creiddylad eingenommen hat, verkriecht Ihr Euch noch hinter Etiketten und Hierarchien. Eure verfassten Gesetze werden aber nicht mehr von Bedeutung sein, wenn der Fünfkreis sein Ziel erreicht hat und die gesamte Welt auf die Knie zwingt.


    Was gedenkt Ihr, gegen den Fünfkreis zu unternehmen? Wollt Ihr weiter durch das Gebirge wandern, um auf gut Glück irgendwo anzukommen? Oder wollt Ihr der Gefahr wie ein König entgegentreten und einen Weg einschlagen, der Euch Eurem Ziel näher bringt?«


    »Hört nicht auf sie! Sie ist die Letzte, der wir Glauben schenken können«, begehrte Debbie auf. Ihre Stimme war schrill.


    »Lange könnt Ihr Eure Augen nicht mehr vor der Wahrheit verschließen. Creiddylad wurde eingenommen. Ihr wurdet vom Thron vertrieben. Der Fünfkreis kennt keine Gnade; sie werden ihren Meister befreien und uns und Euch niederstrecken.«


    Liams Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. Er suchte nach einem Vorwand, der verfluchten jungen Frau den Mund zu stopfen. Sie der Gruppe zu verweisen oder sonst irgendetwas zu unternehmen, damit sie schwieg. Wenn nur nicht diese Wahrheit in Vals Augen gelegen hätte …


    Liam spürte, dass die junge Krähe Angst hatte. Sie wollte ihr Land verteidigen und wenn er sie recht verstand, verlangte sie selbiges von ihm. Und dazu hatte sie einen guten Grund, immerhin war er der zukünftige Herrscher der Völker. Er befehligte eine Armee, auch wenn nicht mehr allzu viel davon übrig geblieben war.


    »Was erwartest du von mir?«


    Debbie schnaufte empört auf. Ein Handzeichen von Liam brachte sie jedoch zum Schweigen; ihre Augen blitzten vor unverhohlenem Hass.


    Val schenkte Liam ein dankbares Lächeln. Es stand ihr gut, fand er. Trotz ihres jungen Alters wirkte sie zu erwachsen, als ob irgendetwas in ihrer Vergangenheit sie der Unschuld des kindlichen Lebens entrissen hatte.


    »Zuerst müssen wir die Gebirgspfade verlassen. Die Wege führen ins Nichts; hinter dem Shador-Gebirge liegen lediglich die unbekannten Länder, von deren Bewohnern wir keine Hilfe erwarten können.


    Zudem benötigen wir Vorräte. Nahrung und Wasser.«


    »Und woher bekommen wir die? Sie werden ja wohl kaum vom Himmel fallen«, höhnte Debbie.


    »Wir reiten nach Lyr.«


    Debbie starrte sie mit offenem Mund an. Val fand, dass sie dabei ziemlich dumm aussah, doch sie hielt ihre Zunge im Zaum. Beim Barmherzigen, wann sah diese Frau endlich ihre Fehler ein!


    »Lyr liegt am anderen Ende der Ebene, kurz vor den Wäldern«, rief Fitzgerald sich in Erinnerung. »Wir wären mehrere Tage ohne jegliche Deckung!«


    »Meine Rede. Die Idee ist mehr als nur abwegig. Du führst uns in den Tod und besitzt die Frechheit, dies als Rettung zu bezeichnen!«


    Val ließ sich nicht beirren. Immerhin hatte Liam sein Veto noch nicht eingelegt und letztendlich baute sie auf seine Unterstützung auf und nicht auf die der zwei Palastangestellten. »In Lyr befindet sich ein Kontaktmann der Bruderschaft. Er wird uns helfen. Es ist seine Pflicht uns zu helfen.«


    »Spione! Spione in der Letzten Welt! Mein Herrscher«, rief Debbie empört, »Ihr wollt doch nicht die Hilfe eines Rebellen annehmen!«


    »Gelvin ist äußerst vertrauenswürdig. Ich kenne ihn; er hat uns geholfen, Creiddylad zu erreichen.«


    »Und deswegen ist es gefallen! Deine Machenschaften und die deines Ordens haben uns alle in den Untergang getrieben!«, schrie Debbie nun wutentbrannt.


    »Es war Eure eigene Schuld und Dummheit. Die Aktivität des Fünfkreises war der Bruderschaft seit Jahren bekannt, doch Ihr habt die Zeichen als nichtig abgetan. Die Verantwortung daran tragt Ihr ganz allein. Es waren nicht die Nebelkrähen, die für den Tod vieler Unschuldiger verantwortlich sind.« Val wandte sich Liam zu, der regungslos an einem Felsen lehnte. »Lord Liam, Ihr wisst, dass Ihr mir vertrauen solltet und dass Ihr meine Hilfe benötigt. In Lyr werden wir alles vorfinden, um die Mission bestreiten zu können. Doch hier sind wir dem Untergang geweiht.«


    Liam fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Die empörten und ärgerlichen Blicke seiner zwei engsten Vertrauten lasteten schwer auf ihm. In ihnen lag die Angst, dass er ihr Vertrauen missbrauchte und auf den Feind hörte. Doch andererseits – logisch betrachtet – war die Option, die Val vorschlug, nicht abzuweisen. Sie brauchten dringend einen geschützten Ort, an dem sie sich sammeln konnten, um weitere Vorgehensweisen zu besprechen. Im Gegensatz zu Debbie hatte Val dies erkannt und die Krähe erweckte nicht den Anschein, als ob sie ihr Wort brechen würde. Schließlich schwebte auch sie in Gefahr. Zudem hatten sie in den Weiten der Ebene auch einen Vorteil: auf etwaige Verfolger würden sie schnell aufmerksam werden und die vereinzelten Baumgruppen und Sträucher boten natürlichen Schutz. Selbst auf Wasserläufe und auf Wild würden sie stoßen.


    Der Thronfolger löste sich von der schützenden Felswand und trat einen Schritt vor. Sein Blick ruhte voll und ganz auf Val. »Geh voran. Führe uns nach Lyr.«


    Debbies zorniger Ausruf stieß nicht auf Liams Gehör. Vielmehr bewunderte er das entschlossene Lächeln, welches um Vals Mundwinkel spielte.


    »Ich werde Euch nicht enttäuschen«, erwiderte die Krähe grimmig.


    

  


  
    Kapitel 6


    Die Erinnerungen an das Ende unserer Freundschaft zeugen noch von zu großem Schmerz, als dass ich objektiv darüber schreiben könnte.


    Ich fühlte mich hintergangen, obgleich dies eine harmlose Beschreibung für meine Gefühle ist. Ich kann sie nicht in Worte fassen.


    Lokin brach mir das Herz. Er lächelte dabei; ein hinterhältiges und heimtückisches Lächeln. Als ob er keine Zweifel gehabt hätte, dass ich mich dagegen ausspreche.


    Seine Entscheidung werde ich ihm nie verzeihen. Ich werde als ewig Rastloser das Zeitliche segnen.


    


    »Meine Königin.« Dalí sank auf die Knie und heftete seinen Blick auf den Boden.


    Königin Roaya von Dust stand vor einer der Fensterfronten der Jagdresidenz und beobachtete gedankenverloren das Spiel der Wassermassen, die von der Felsklippe hinabstürzten und sich in einen kleinen See ergossen. Als Dalí das Wort an sie richtete, wandte sie sich langsam von dem beruhigenden Schauspiel ab.


    »Was gibt es?« Ihre sorgenvolle Miene erschütterte Dalí.


    Noch nie hatte seine Königin so leidvoll ausgesehen. Selbst damals nicht, als ihr geliebter Ehegatte und ihre Tochter und ihr Schwiegersohn der vor einem halben Jahrzehnt wütenden Sieche zum Opfer gefallen waren.


    Das rote Fieber hatte in Dusts Bevölkerung klaffende Löcher gerissen. Roaya war stark, jedoch konnte man ihr ansehen, dass der Verlust ihr noch immer schwer zu schaffen machte. Ihre Enkelin war alles, was ihr von Familie noch geblieben war. Und nun drohte eine mächtige Magie sie den liebenden Armen ihrer Großmutter zu entreißen.


    Dalí wollte nicht gern in Roayas Haut stecken. Dennoch würde er alles menschenmögliche tun, um seiner Königin zu helfen. Das war seine Aufgabe. Dafür lebte er und dafür würde er eines Tages sterben.


    »Lejka verlangt nach Euch.«


    Roayas Blick hellte sich auf. »Sie ist wach!«


    »Ja, Verehrteste. Vor wenigen Minuten ließ sie nach Euch rufen.«


    »Bringt mich zu ihr.«


    Dalí nickte und erhob sich. Schnellen Schrittes folgte er dem mit kostbaren Wandteppichen gesäumten Korridor, bis sie die Empfangshalle erreichten. Von dort gelangte man über eine breite, flachstufige Treppe in den ersten Stock.


    Roaya hatte es eilig. Sie überholte Dalí beinahe. Die Vorfreude, ihre Enkelin im wachen Zustand zu sehen, schien sie zu überwältigen.


    »Trägt sie das Artefakt noch?«, wollte Roaya wissen, während sie die ebenmäßig behauenen Kalksteinstufen hinauf stiegen.


    »Ja, das tut sie. Und – mit Verlaub, meine Königin – ich denke, die Wirkung des Relikts ist für Lejkas verbesserten Zustand verantwortlich.«


    »Ich wusste es. Wenigstens dafür ist das verdammte Artefakt nützlich.«


    Dalí zuckte unmerklich zusammen. So unsittlich sprach Königin Roaya sonst nie! Doch er war froh, dass sie nun gefasster wirkte.


    Als die Königin mitsamt ihrem Geleitschutz am gestrigen Tag den Talkessel erreichte und die breite Auffahrt zur Jagdresidenz hinauf ritt, schien Roaya nur mehr ein Schatten ihrer selbst zu sein. Dabei gab sie stets ein imposantes Bild ab.


    Trotz ihres Alters war Roaya noch immer eine attraktive Frau. Ihr wallendes blondes Haar war von silbrigen Strähnen untersetzt. Ein Diadem aus hauchdünnem geschmiedeten Silber lag perfekt auf ihrem Haupt. Roaya trug wie immer eine weiße Lederrüstung und einen dunkelgrünen samtenen Umhang – die Farben Dusts. Die gesamte Armee war in diesen Farbtönen gehalten und selbst die Kriegsrösser waren ausschließlich Schimmel. Dalí mochte das Dunkelgrün der Schwerttänzer und das hellere Grün der Bogenschützen.


    Nun würden sie nur all zu bald von Dusts Kriegern Gebrauch nehmen müssen. Dalí schluckte, als die Furcht ihn zu übermannen drohte. Die Furcht vor der Ungewissheit, was sie erwartete. Denn das Lejka, Roayas Enkelin, die Kräfte der Erzmagier in sich trug, würde sie sehr bald in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.


    »Hat sie Fragen gestellt?«


    Dalí zögerte einen Moment. Sie hatten den Flur zu den Räumlichkeiten der königlichen Familie erreicht. Es schmerzte ihn, dass nun nur noch drei davon genutzt wurden: das Schlafzimmer der Königin und das ihrer Enkelin, sowie ein großer Wohnbereich, der von beiden Räumen zugänglich war. »Eure Enkelin ist ein sehr kluges Mädchen. Befindet sie sich in einem klaren Zustand, weiß sie sehr wohl, das bei ihr etwas nicht mit rechten Dingen vonstatten geht.«


    »Ich wünschte, ich könnte ihr Leid auf mich nehmen. Ich ...« Roaya ballte ihre Hand zur Faust. »Wenn nur nicht diese Angst wäre, Dalí. Die Angst vor dem, was Lejka erwartet. Ich glaube, dann könnte ich es ertragen.«


    »Wir sind im Besitz des Relikts, meine Königin. Euer Vorfahre hat alles dazu veranlasst, dass Eurer Enkelin kein Schaden zugefügt wird.«


    »Ich weiß«, seufzte Roaya. »Ihn trifft auch keine Schuld. Ich würde mir nie anmaßen, seine Taten durch meinen Zorn zu schmälern. Akeno Chomei hat Großes vollbracht.«


    »Und auch Lejka wird große Taten vollbringen.«


    »Es ist nur … Sie ist alles, was mir noch geblieben ist. Die Klauen des Schicksals walten oft erbarmungslos. Lejka ist mein Ein und Alles.« Roaya sah Dalí geradewegs ins Gesicht. Er war immer wieder von ihrer Schönheit überwältigt. Das Haar, welches wie goldene Wogen über ihre Schultern fiel, umrahmte ein edles und sanftmütiges Gesicht. Roayas Haut war blass, doch sah jene Blässe bei ihr nicht ungesund sondern vielmehr edel aus. Sie war eine mächtige Person. Autoritär und oft gnadenlos, und dennoch konnte Roaya sehr sanftmütig sein. Wie sie in der polierten, mit Kettengliedern versetzten weißen Lederrüstung vor ihm stand, sah sie aus wie eine Gesandte des Mondhirsches.


    »Habt Ihr Familie, Dalí?«


    »Ich hatte einst eine Familie. Meine Eltern sind vor einiger Zeit gestorben. Geschwister habe ich keine. Und der Mann, den ich liebe, dient in Eurer Armee.«


    Ein überraschter Ausdruck breitete sich auf Roayas Gesicht aus, der jedoch schnell ihrer Freundlichkeit wich. »Ich wusste nicht ...«


    »Das wissen die wenigsten«, lächelte Dalí.


    »Ihr missversteht mich. Es ist nicht gesund, von seinem Liebsten getrennt zu sein. Ihr genießt mein unabdingbares Vertrauen, Dalí. Ich könnte diesen Mann in Eure Nähe stationieren.« Ihr Blick schweifte abermals in die Ferne. »Ich weiß nur zu gut, wie Einsamkeit sich anfühlt. Die Pflege dieses Anwesens, weit entfernt von einer Stadt, birgt einige Versäumnisse. Und Ihr seid zu gewissenhaft, als dass Ihr das Tal ohne meine ausdrückliche Erlaubnis verlassen würdet.«


    »Die Wünsche meiner Königin sind wichtiger als menschliches Verlangen.«


    Roaya schüttelte verneinend den Zeigefinger. »Sagt so etwas nicht.«


    »Natürlich, meine Königin. Doch ich bitte Euch: sorgt Euch nicht. Meine Liebe geht selbst über die mich manchmal ereilende Einsamkeit hinaus. Und die Erinnerung an ihn lässt sie mich aushalten.«


    »Passt auf Euch auf, Dalí. Erinnerungen sind trügerisch, denn nur zu schnell verschleiern sie die Wirklichkeit. Nehmt Euch Eure Zeit. Besucht diesen Mann. Ihr seid schließlich kein Gefangener.«


    »Ich werde darauf zurückkommen, Majestät.«


    »Natürlich werdet Ihr das.« Roaya nickte freundlich. »Wie lautet der Name des Mannes?«


    »Serleen, meine Königin. Sein Name lautet Serleen, Kommandant der südlichen Schwerttänzer.«


    Ein wissendes Lächeln zog über Roayas ebenmäßiges Gesicht. »Ich kenne diesen Namen. Serleen. Ein ruhmreicher Krieger und respektierter Kommandant. Er ist ein guter Mann.«


    »Das ist er.« Dalí räusperte sich. Die Erinnerung an Serleen ließ sein Herz krampfhaft zusammen ziehen. Es war dumm gewesen, ihn ziehen zu lassen. Mehr als sieben Jahre hatten sie einander nicht mehr gesehen. Sieben Jahre. Dalí hätte nicht gedacht, dass die Zeit so schnell verrann. Wäre er nicht in das Tal gegangen, um über das Anwesen zu wachen, wären sie vielleicht noch zusammen. Wahrscheinlich hatte Serleen ihn längst vergessen und sich einem anderen hingegeben. Dalí konnte es ihm auch nicht verübeln; was war aus ihm auch geworden? Er war kaum mehr als ein Einsiedler, der sich der Natur hingebungsvoller zuwandte als seinem Liebsten.


    »Ist alles in Ordnung mit Euch? Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«


    »Verzeiht, meine Königin«, krächzte Dalí heiser. »Es ist schon vorüber. Lasst mich für Euch die Tür öffnen.«


    Roaya musterte Dalí. Er war ein bemerkenswerter Mann; jung und gewissenhaft. Seine stetige Ruhe machte ihn zu einem sehr harmonischen Begleiter, den Roaya zu schätzen wusste. Doch irgendetwas bedrückte ihn. Trauer konnte man vor der Königin von Dust nicht verbergen. Nur zu gut kannte sie die Ausdruckslosigkeit in den Augen, die man hinter einem leeren Lächeln zu verstecken versuchte.


    Roayas Gedanken bezüglich Dalí schwanden jedoch urplötzlich, als dieser die Tür aufstieß. Eilig betrat sie den dahinter liegenden Raum. Roayas Herz schlug wie wild in ihrer Brust, als ihr Blick auf das große Bett fiel. Unter dem Baldachin, inmitten einer Flut aus weichen, mit dünnem Stoff überzogenen Kissen, saß Lejka und schenkte ihr ein hinreißendes Lächeln. Roayas Augen wurden feucht. Konnte es wirklich wahr sein? Schluchzend eilte die Königin zu dem Bett hinüber und sank vor ihrer Enkelin auf den Boden.


    Dalí beobachtete den Gefühlsausbruch seiner Königin peinlich berührt. Widerwillens hatten sich auch in seinen Augen Tränen gesammelt. Die Erinnerung an Serleen und nun das Wiedersehen zwischen Lejka und der Königin – es war im Moment einfach zu viel. Doch als Dalí sich zurückziehen wollte, hob Roaya die Hand und befahl ihm, zu bleiben.


    »Großmama? Warum weinst du?«


    Lejkas helle Stimme durchdrang die Stille. Roayas stieß ein schluchzendes Lachen aus.


    »Weil ich mich freue, mein Schatz, deswegen.«


    »Dann lacht man und weint nicht. Freust du dich wirklich? Oder habe ich etwas falsch gemacht?«


    Roaya strich Lejka zärtlich eine blonde Haarsträhne hinter das Ohr. »Aber nein, Kleines. Du hast alles ganz richtig gemacht. Du hast gegen den Schlaf gekämpft und bist endlich wieder wach.«


    Lejka lächelte schwach. »Ich bin immer noch müde, Großmama. Aber eigentlich dürfte ich das nicht sein, weil die Sonne noch nicht untergegangen ist.«


    »Das ist richtig. Hast du Hunger? Ich könnte dir etwas kochen lassen … Überbackene Kartoffeln mit Ziegenkäse, die du so liebst.«


    »Ich habe keinen Hunger.«


    »Aber du brauchst etwas im Magen, Schatz. Ich werde dir etwas Klitzekleines bringen lassen, ja? Ich werde dir dabei eine Geschichte erzählen. Eine, die du noch nicht kennst.«


    Liebevoll strich Roaya über Lejkas Haar. Inmitten der unzähligen Kissen sah sie so zerbrechlich aus. Ein weißes Nachthemd zierte ihren schmalen Körper. Das blonde Haar war vom langen Schlaf zerzaust und ungekämmt. Roaya hätte alles getan, damit es Lejka wieder besser ging. Beim Licht des Mondhirsches – sie war doch noch ein Kind! Sie zählte erst neun Jahre; mit nur neun Jahren durfte man nicht diesem Schicksal zum Opfer fallen.


    Erneut bahnten sich Tränen ihren Weg über die Wangen der Königin. Lejka … Erst ihr Mann und ihre Tochter, nun würde der Tod nach ihrer kleinen Lejka greifen. Das Letzte, was ihr von Glück noch übrig geblieben ist, würde ihr aus den Händen gerissen werden.


    Roaya erhob sich von dem mit Fellen bedeckten Fußboden und setzte sich zu Lejka auf die Bettkante. Das Mädchen hatte sich bereits wieder unter die Daunendecke verkrochen. Unter dem dünnen Stoff des Nachthemdes erkannte Roaya die Umrisse des Artefaktes, auf welches sie nun solch große Hoffnung legte.


    Die Lilie der Zerstäubung. Akeno Chomei, der Erzmagier, brachte jenes Relikt vor langer Zeit nach Dust. Seinen Worten zufolge schützte es ihn vor dem magischen Bann der fünf Türme der Macht, der einzig und allein dafür geschaffen wurde, Erzmagier für alle Ewigkeit in den steinernen Mauern gefangen zu halten. Roaya glaubte an die Kraft des Amulettes. Immerhin wandelte Chomei zu Lebzeiten ungeschoren auf der Erde. Andere Erzmagier mussten die Früchte ihrer Gabe bitter bereuen.


    Der Besitz der Lilie war von unschätzbaren Wert. Schenkte man den Legenden Glauben, so handelte es sich um ein Relikt der Schamanen. Hexenmeister und Hellseher. Roaya bezweifelte, dass die primitiven Nomaden aus dem südlichen Talamor befähigt waren, solch mächtige Artefakte zu schmieden. Akeno Chomei waren jedenfalls keine Auskünfte zu entlocken. Was den Ursprung der Lilie der Zerstäubung anging, schwieg er wie ein Grab.


    Dabei sah die Lilie der Zerstäubung alles andere als ungewöhnlich aus. Es war ein schlichtes Amulett. An einer silbernen Kette hing ein ebenfalls silberner Anhänger, der die Form einer blühenden Lilie hatte. Die Mitte der Blüte zierte ein kleiner, schwarzblauer Edelstein. Roaya kannte dessen Namen nicht. Das Juwel war ihr vollkommen fremd; es musste wirklich aus einem anderen Land stammen.


    »Großmama?«


    Roaya erwiderte den fragenden Blick ihrer Enkelin. »Was gibt es, Kleines?«


    Lejka griff mit der Hand unter ihr Nachthemd und zog das Amulett unter dem Stoff hervor. Die Königin erstarrte. Lejka musste ihre Blicke bemerkt haben; wahrlich, sie war nicht auf den Kopf gefallen. Sie würde Antworten verlangen. Antworten, die ihr zustanden, sie zu hören.


    »Ist der Anhänger der Grund, weswegen es mir etwas besser geht?«


    »Ja. Ich glaube, das ist der Grund.«


    »Aber die Gabe ist immer noch in mir«, antwortete Lejka leise. Sie klang verstört.


    »Schätzchen … Liebes, natürlich ist sie noch da. Sie gehört zu dir! Sie ist von nun an ein Teil von dir und das wird immer so bleiben.«


    »Ich dachte, es würde mich heilen.« Gedankenverloren hob Lejka ihre Hand und betrachtete sie. Auf ihren Fingerspitzen tanzten kleine Eiskristalle. Sie ballte die Hand zu einer Faust. Die Kraft, die die Wasserkaraffe am anderen Ende des Zimmers zerbrechen ließ, ließ Roaya zusammenzucken. Gefrorene Eisstücken zerschmolzen langsam auf den Fellen.


    »Hör auf!«, rief Roaya.


    »Aber ich dachte …«


    Die Königin ergriff energisch Lejkas Hände. Sie waren glühend heiß. »Mach das nicht nochmal!«


    »Aber ...«


    »Lejka! Versprich es mir.«


    Das Mädchen riss sich verärgert aus Roayas klammernden Griff. »Ich versteh das nicht! Erst sagst du mir, dass die Magie ein Teil von mir ist. Und jetzt verbietest du es mir! Was willst du denn? Ich denke, Magie ist normal! Andere bekommen eine Ausbildung. Ich habe Freunde, die auch die Gabe besitzen, aber keiner von ihnen schläft den ganzen Tag oder fühlt sich deswegen schlecht.« Tränen rannen ihre Wangen hinab. Ein Schluchzen schnürte ihr die Kehle zu. »Was ist falsch mit mir, Großmama? Warum ist es bei mir so anders?«


    »Komm her, Schatz«, murmelte Roaya beruhigend und zog Lejka in ihre Arme. Lejka begann hemmungslos zu weinen. Roaya strich ihr abwechselnd über den Kopf und den Rücken; wog sie sachte in ihren Armen, bis Lejka sich langsam zu entspannen begann.


    Nachdem die Tränen versiegt waren, schob Roaya Lejka sanft ein Stück von sich weg, und sah ihr ernst in die Augen. »Du darfst nicht denken, dass du etwas falsch machst. Oder dass du nicht normal bist. Das stimmt nämlich nicht.«


    »Und was ist es dann?«


    »Du bist etwas Besonderes, Lejka. Du trägst magische Fähigkeiten in dir, die weitaus mächtiger sind als die deiner Freunde. Sag mir, Liebes, welche Elemente kannst du kontrollieren?«


    Lejka zögerte. »Wasser, Feuer, Luft und Erde. Und ...« Sie runzelte die Stirn, schien etwas hinzufügen zu wollen, doch Lejka verstummte.


    »Du wolltest noch etwas sagen, Liebes. Was hast du noch auf dem Herzen?«


    »Manchmal kann ich die Gedanken der Menschen hören«, flüsterte Lejka mit feuchten Augen. »Wenn ich mich anstrenge, kann ich ihnen sogar im Kopf antworten. Ich sehe ihre Gefühle vor mir, Großmama. Ich sehe, wenn sie zornig sind oder traurig. Wenn sie lachen oder neidisch sind.«


    Ein Frösteln durchlief Roayas Körper. Sie wusste um das Bestehen eines fünften Elementes bei Lejka, doch ihre Fähigkeiten aus ihren eigenem Mund zu hören, klang einfach zu unglaublich.


    »Und genau diese Gabe macht dich besonders, Lejka.«


    »Wie meinst du das?«


    »Menschen können Magie eigentlich nur bis zu einem gewissen Maß ausüben. Je nachdem, wie viel Elemente ein Magier befehligt, kann man eben daran seine Stärke messen. Es gibt Magier des ersten bis des vierten Ranges. Du hingegen kannst fünf Elemente beeinflussen.«


    »Ist das schlimm?«, fragte Lejka ängstlich und riss ihre Augen weit auf.


    »Es macht dich zu einem der mächtigsten Magiern.« Roaya erhob sich und blickte ihrer Enkelin eindringlich in die Augen. »Du bist eine Erzmagierin, Lejka.«


    »Ich … Es tut mir leid!«


    »Nein, nein. Kind, Liebes, beruhige dich. Es wird alles gut. Ich verspreche es dir. Doch du musst mir auch etwas versprechen.«


    »Und was?«


    »Du darfst deine Gabe nicht willkürlich benutzen. Versprichst du mir das? Es können dadurch Menschen zu Schaden kommen; unschuldige Menschen. Gebrauche deine Gabe erst, wenn dadurch niemand in Gefahr gerät.«


    »Ja, Großmama.« Lejka nickte. Als sie ihr Gesicht wieder hob, ergriff sie Roayas Hand und drückte diese. Die Königin erwiderte die Berührung mit einem milden Lächeln.


    »Großmama? Werde ich … also … werde ich auch zum Magier ausgebildet?«


    Ein Schatten legte sich über Roayas Gesicht. Sie zwang sich, beruhigend zu klingen. »Ja, mein Schatz. Sobald du das zehnte Lebensjahr erreicht hast, wie der Brauch es verlangt.«


    »Dann ist es ja gut«, erwiderte Lejka zufrieden und ließ sich auf eines der Kissen fallen. »Ich dachte schon, es wäre schlimm, eine Erzmagierin zu sein.«


    Roaya schloss die Augen. Mit Zeige- und Mittelfinger massierte sie sich die Schläfe. Die Trauer, die sie zu überwältigen drohte … Sie durfte sie nicht vor Lejka zeigen. Ihretwegen musste sie stark bleiben.


    Behutsam stand sie auf. Die Lederrüstung knarzte bei der Bewegung. »Ich werde dir etwas zu Essen bringen lassen. Schlafe noch ein bisschen. Heute Abend komme ich wieder zu dir, mein Schatz.«


    Ein glückseliges Lächeln breitete sich auf Lejkas erschöpftem Gesicht aus, als sie die Augen schloss und sich in die Kissen kuschelte.


    Roaya musste aus dem Zimmer. Sie musste an die frische Luft, obgleich sie bezweifelte, dass die Schönheit der Natur und das muntere Zwitschern der Vögel ihr Gemüt beruhigen konnten. Leise schritt sie aus dem Schlafzimmern. Dalí folgte ihr und schloss behutsam die Tür hinter sich. Er war zu feinfühlig, um ihr weitere Fragen zu stellen, obwohl sich Roaya gerade nichts sehnlicher als jemanden wünschte, dem sie ihr Leid zu Füßen legen konnte.


    Wahrscheinlich handelte sie vollkommen falsch. Doch andererseits konnte sie ihrer Enkelin nicht die Wahrheit offenbaren. Lejka war die Bürde ihrer Gabe schon jetzt anzusehen. Wie konnte sie ihr dann ins Gesicht sagen, dass ihr Schicksal von einem Anhänger abhing? Wie sollte sie Lejka darauf vorbereiten, dass nur ein Fehler sie zu einem ewigen Leben hinter steinernen Mauern verdammen würde?


    

  


  
    Kapitel 7


    Ich floh mit blutendem Herzen aus Creiddylad, der Stadt, die ich lieb gewonnen hatte, auch wenn ihr Herr ein machtgieriger und skrupelloser Tyrann war.


    Dennoch strahlt sie eine Würde und Macht aus, die in Worte zu fassen schwierig ist. Ihr müsst sie sehen, Brüder und Schwestern, die Stadt der Könige. Ich hoffe und bete für diesen Tag, auf dass er bald eintrifft.


    Ein Mann mit reinem Herzen und nötiger Weitsicht sollte Platz auf dem Thron nehmen …


    Ich sah Creiddylad nur ein einziges Mal wieder und ihr Anblick tat meiner Seele weh. Lokins Barbarei hat in Creiddylads Gassen und Straßen Einzug erhalten. Die Schönheit dieser Stadt ist ihres Herrschers Grausamkeit gewichen.


    


    Alaiza stieß ein schmerzhaftes Wimmern aus, doch ihre Klagelaute erreichten den Soldaten kaum, der sie vehement an den Haaren ziehend hinter sich herschleifte. Der grobschlächtige Soldat ließ ihr noch nicht einmal Zeit, sich eigenständig aufzurichten. Vereinzelte Gesteinsbrocken der vollkommen zerstörten Festungsmauer bohrten sich in Alaizas Haut und rissen ihr die Hacken blutig.


    Anfangs hatte sie sich noch gegen die brutale Behandlung gewehrt. Nun war der glühende Zorn der Resignation gewichen. Nebelschwaden lagen um ihren Verstand und um ihrer magischen Gabe. Man hatte ihr Drogen gegeben; zweifelhafte Tränke, die sie bändigten.


    Ein schwerer Eisenring lag um Alaizas Hals. Selbst ihre Hand- und Fußgelenke steckten in eisernen Röhren, die mit klobigen Kettengliedern miteinander verbunden waren. Ihr sonst streng zurückgebundenes Haar fiel ihr strähnig ins Gesicht und raubte ihr die Sicht. Doch als Alaiza sich fahrig umsah, wünschte sie sich, man hätte ihr einen Jutesack über den Kopf gestülpt.


    Nichts deutete mehr daraufhin, dass sie sich hier in Creiddylad befanden, dem einstigen Regierungssitz der Dur Ebornas'. Gold-schwarze Wimpel und Banner lagen auf den Pflastersteinen. Sie waren mutwillig von den Giebeln der Häuser gerissen worden. Alaiza hatte mitangesehen, wie die Soldaten des verdammten Fünfkreises sich im Kreis um eines der Banner positioniert hatten und unter grölendem Lachen darauf urinierten.


    Marmorne Monumente waren zu Staub zermahlen worden. Der Platz des Volkes, dort, wo sich einst das Leben getummelt hatte, wo Militärparaden und Feste gefeiert wurden, war erfüllt von Männern und Frauen, auf deren Brust das verhasste Zeichen des Fünfkreises prangte. Am liebsten hätte Alaiza jedem einzelnen das schlagende Herz aus der Brust gerissen und es mit den Füßen zerstampft.


    Weiße Rauchschwaden erloschener Feuer stiegen in den blauen Himmel hinauf. Selbst die goldenen Strahlen der Frühlingssonne schienen die Stadt und ihre zum Tode verurteilten Bewohner zu verhöhnen. Es roch nach Ruß und Tod. Raben und Krähen zogen heiser schreiend Kreise um die Stadt. Sie lechzten nach Aas; nach den toten Körpern von Soldaten und Bürgern. Aufgerissene Pferdekadaver zierten die Straßen.


    Alaiza bemerkte Leichenfledderer, die sich mit gierigem Blick an den Leichnamen der Gefallenen vergingen. Wo der Tod war, da hausten auch seine niedersten Diener. Münzen und Taschenuhren, Goldzähne und Glücksbringer, Waffen und Rüstungsteile, all dies fiel jenen habsüchtigen Seelen in die vor Schmutz starrenden Finger.


    Angeekelt wandte Alaiza ihren Blick ab. Es würde niemand kommen, um diesen Menschen Einhalt zu gebieten. Keiner würde sich um die Toten kümmern, die in der kurzen Schlacht ihr Leben für Creiddylad gelassen hatten. Es würde keine Beerdigung geben, keine Totenzeremonie, keinen Leichenschmaus. Noch nicht einmal eine Zählung der Toten gab es. Man trug sie zu dem Platz des Volkes und schichtete sie dort zu einem großen Haufen. Das Feuer würde ihr Beisetzer sein. Ein Häuflein Asche wäre ihr Vermächtnis an nachfolgende Generationen. Ohne Würde und ohne Ehrerbietung wurden die Seelen jener tapferen Soldaten in das Totenreich entlassen.


    Die Anhänger des Fünfkreises waren wie eine Rattenplage in der Stadt eingefallen. Mit jedem Tag wurden es mehr. Sie kamen aus dem Norden, von den öden Pässen des Shador-Gebirges. Alaiza hatte mehrmals den Namen Alhan aufschnappen können. Hätte sie diese Information nur früher zu Gehör bekommen! Zwar bezweifelte sie, dass sie allein etwas dagegen hätte unternehmen können, aber zumindest wäre die ebornasische Garde vorbereitet gewesen. Wie ängstliche Kaninchen waren sie der Macht der Elemente zum Opfer gefallen. Einer nach dem anderen wurde niedergestreckt. Erbarmungslos. Ohne Gnade.


    Eine einsame Träne kullerte über Alaizas rußverschmierte Wange. Sie musste jetzt rational denken können; sich nicht den Gefühlen hingeben. Für Wut und Trauer war es zu spät. Der Feind scherte sich nicht im geringsten um die verängstigten Seelen der Bewohner; ihn interessierte nur eines: mit seinen Idealen die gesamte Welt auf die Knie zu zwingen.


    Nie hatte Alaiza es für möglich gehalten, dass solch etwas einmal geschehen würde. Still und heimlich, ohne sichtbare Vorwarnung hatte sich der Fünfkreis zu einem ernstzunehmenden Gegner entwickelt.


    Das Grölen der Krieger brannte Alaiza in den Ohren. Die Männer und Frauen, die dem Zeichen des Fünfkreises dienten, waren kaum mehr als ein erbärmlicher Haufen toller Barbaren. Sie führten sich auf, als hätte der Wahn sich ihres Verstandes bemächtigt. Wahrscheinlich war dem auch so. Solch ein Krieg, solche Ziele entsprachen nicht einem vernünftigen Menschenverstand.


    Ein plötzlicher Ruck ging durch Alaizas zerschundenen Körper. Ihre Haut hatte von den unzähligen Prellungen eine bläulich-violette Farbe angenommen. Schürfwunden säumten ihre Hände. An manchen Stellen sah man das rohe Fleisch. Schmutz und Steinsplitter hatten sich an den offenen Wunden gesammelt. Sie brannten höllisch und Alaiza wünschte sich nichts sehnlicher, als sich zu waschen. Ein Bad zu nehmen, in welchem sie sich und ihre Trauer ertränken konnte.


    Doch allem Anschein nach würde sich ihr Wunsch nicht erfüllen. Der Soldat hatte vor einem eilig aufgebauten Kommandozelt Halt gemacht. Eine Feuerschale stand nahe am Eingang. Das Feuer in ihr war heruntergebrannt; nur einzelne Kohlestücke glühten noch. Es sonderte einen abartig süßlichen Geruch ab, als hätte jemand verwesende Leichenteile in die Schale getan. Von dem Giebel des Zeltes wehten mehrere Wimpel, die allesamt vom ewigen Fünfkreis geziert wurden.


    Die Zeltwand wurde geöffnet und ein Mann trat heraus. Alaiza glaubte, sich versehen zu haben, als sie die blutverschmierte Stahlrüstung des ebornasischen Generals erkannte. General Mayers Augen hatten einen irren Glanz. Mit zackigen Schritten kam er geradewegs auf sie zu, bis er dicht vor ihr stehen blieb. Er verschränkte demonstrativ die gepanzerten Arme vor seiner Brust und starrte Alaiza durchdringend in die Augen.


    Dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


    »Ich wusste, dass Ihr noch lebt.« Er wandte sich zu dem Soldaten. »Lass' sie los. Geh', und helfe den anderen. Alles soll vorbereitet sein, wenn Jardani kommt!«


    »Ihr seid eine Natter, Mayer«, spuckte Alaiza. »Ein Scheusal! Ihr seid ein Landesverräter, Ihr habt Hochverrat am Königshaus begangen!«


    »Ihr übertreibt, Alaiza.«


    »Ich wünschte, die Ausgeburten der Hölle würden Jagd auf Euch machen!«


    General Mayer zog belustigt eine Augenbraue in die Höhe. »Alles, was Ihr wünscht, Verehrteste.«


    »Verkauft mich nicht für dumm! Ich sehe doch, welche Spiele Ihr hier treibt! Ihr habt Eure Seele an den Fünfkreis verkauft und habt ohne zu zögern Eure eigenen Kameraden getötet.«


    »Wie mir zu Gehör gekommen ist, so seid auch Ihr nicht die Unschuld in Person. Man sagt, Ihr seid ein Geschäft mit dem Fünfkreis eingegangen.«


    Mayer lächelte spöttisch, als Alaiza erstarrte. »Ihr wundert Euch, woher ich das weiß? Habt Ihr etwa Angst, Alaiza?«


    »Ich wüsste nicht, wovor. Zeigt mir die Beweise, die mich Eure haarsträubenden Anschuldigungen glauben lassen.«


    »Beweise wollt Ihr. Nun, die kann ich Euch beschaffen. Alsbald. Doch ich biete Euch an, mir alles, was Ihr wisst, aus freien Stücken zu berichten. Es erspart Euch einiges an Peinlichkeiten.«


    »Ich bin Euch keine Rechenschaft schuldig. Bringt mir die Beweise.«


    »Herrgott, Alaiza, seid doch nicht so kindisch!« Mayer verdrehte die Augen und begann dicht vor ihr auf und ab zu gehen. »Ihr denkt doch nicht allen Ernstes, dass Rammans Leiche in den Trümmern unauffindbar wäre? Der Fünfkreis ist sehr gewissenhaft, was die Bergung seiner Toten angeht. Wir fanden ihn, inmitten der Gesteinsbrocken der Festungsanlage. Ich wusste sofort, dass er mit Magie gefoltert wurde. Die Merkmale sind unverkennbar.


    Berichten zufolge befanden sich alle Magier auf der Mauer. Jedenfalls die, die noch lebten. Na, wisst Ihr, worauf ich hinaus will? Ihr wart die Einzige, die zu jenem Zeitpunkt nicht von Anfang an bei der Verteidigung geholfen habt.«


    »Das beweist rein gar nichts. Eure Anschuldigungen beruhen lediglich auf wagen Vermutungen.«


    »Nein, das tun sie nicht. Ramman war nicht dumm. Als leitendes Mitglied jener Operation, die die Infiltration des Palastes beinhaltete, war er sehr gewissenhaft. Er hat seinen Gefährten zwar kein Wort erzählt … aber Stift und Papier wissen bekanntlich mehr zu sagen, als gesprochene Worte es können.« Mayers ausgestreckter Zeigefinger zielte anklagend auf Alaizas Brust. »Euer Name kam darin vor!«


    »Ich … Er wird ihn aufgeschnappt haben. Ich war es, die ihm die Anstellung im Palast beschaffte. Unwissend, zu welchen Taten er im Stande war.«


    »Erzählt mir keine Lügen.« Mayer schenkte ihr einen ärgerlichen Blick. »Ihr fragt Euch sicherlich, woher ich dieses Wissen beziehe.«


    »Ihr seid ein Verräter. Mich interessiert nichts, was mit Euch zu tun hat!«


    »Nun werdet nicht sentimental. Euch schien ebenfalls nicht viel an dem Herrscher zu liegen, wenn Ihr Euch auf Geschäfte mit dem Fünfkreis eingelassen habt. Wie dem auch sei.


    Schon des öfteren habe ich mich gefragt, was aus unserem Land werden soll. Varos war ein kranker Mann, obgleich seine Herrschaft solide war. Doch sein Sohn … beim Barmherzigen, Liam ist kein Herrscher! Er ist zu weich, so leicht zu beeinflussen, als dass er die Fäden der Herrschaft in den Händen halten könnte.


    Aber dann kam der Ruf. Himmel, Alaiza, auf solch einen Befehl habe ich nur gewartet! Er kam wie aus dem Nichts. Und da wusste ich, dass meine Zweifel richtig waren. Dass eine Zeit des Wandels bevorsteht. Und dass ich einen Teil dazu beitragen muss, damit jenes neue Zeitalter eintritt.«


    »Und damit rechtfertigt Ihr den Tod unzähliger Unschuldiger?«


    General Mayer zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Jeder Krieg erfordert Opfer.«


    »Wagt es nicht, es als solches abzutun!«, begehrte Alaiza auf. Heißer Zorn glomm in ihr auf. »Nehmt mir die Ketten ab und ich werde Euch für Euren Verrat richten!«


    »Wenn Ihr das tut, so geht anschließend mit Euch ins Gericht.« General Mayer kehrte Alaiza den Rücken zu. Seine rechte Hand ruhte locker auf dem Korb seines Langschwertes. »Ich ließ Euch zu mir bringen, damit wir die Angelegenheit in Ruhe klären können. Ich habe Euch wie einen Freund empfangen. Ihr tätet gut daran, mir die Wahrheit zu sagen. Alsbald wird Jardani eintreffen und ich bezweifle, dass er Euch mit netten Worten zum Reden bringen wird.


    Ramman war einer seiner besten Männer. Ihr könnt Euch sicherlich denken, was auf Euch zukommen wird.«


    Alaiza presste ihre Lippen fest aufeinander. Sie würde nichts verraten! Kein Wort würde ihren Mund verlassen. Als sie Ramman töten wollte, hatte sie es aus einem guten Grund getan. Nie hätte Alaiza es sich verziehen, ihrem geliebten Liam Schaden zuzufügen. Es war ihr Recht gewesen. Ramman war ein Mörder gewesen. Ihre Taten dagegen konnte man entschuldigen. Schließlich hatte Eloise Agin nichts mit dem Fünfkreis zu tun. Und letztendlich war die Verlobte von Liam den Trümmern zum Opfer gefallen und nicht Alaizas Mordgelüsten.


    »Ihr haltet Euch an falschen Hoffnungen fest«, drang General Mayers Stimme in weiter Ferne zu ihr hinüber. Sie fühlte sich, als wäre sie in einem schrecklichen Traum gefangen.


    »Ich würde mein Leben für den Herrscher geben. Niemals beuge ich mein Knie vor einem Erzmagier!«


    »Ach, Ihr solltet Euch reden hören!«, schnaubte Mayer angewidert. »Ihr seid eine vertrocknete Jungfer, die sich nach der Liebe eines Mannes sehnt, der in Sphären schwebt, die Ihr niemals erreichen werdet.« Als er Alaizas erschrockenen Ausdruck bemerkte, glitt ein schmallippiges Lächeln über sein Gesicht. Fast hatte er das Antlitz einer Hyäne angenommen. »Ihr dachtet, Ihr könntet Eure Gefühle für Euch behalten? Himmel, Alaiza! Ihr seid ja noch naiver als ein Kind! Der gesamte Palast weiß um Eure Zuneigung zu Liam. Und alle haben sich heimlich hinter vorgehaltener Hand über Eure Gefühlsduselei amüsiert.


    Sicher, Ihr seid eine begnadete Magierin. Ihr könnt kämpfen. Ihr verteidigt mit Zähnen und Klauen die, die Euch am Herzen liegen. Das macht Euch stark, ohne Zweifel.


    Aber würde Liam sich auch für Euch aufopferungsvoll seinen Feinden entgegenstellen? Würde er Euch so, wie Ihr es getan habt, verteidigen?«


    »Der Herrscher der Völker ist mir nichts schuldig«, brachte Alaiza mühsam hervor. Ein unangenehmer metallener Geschmack legte sich auf ihre Zunge. Ihre Beine fühlten sich plötzlich bleiern an.


    »Das ist doch Irrsinn! Er hätte Euch retten können, doch anstelle, das er Euch die helfende Hand reichte, ließ er Euch in den Trümmern zurück!« Mayer richtete sich bedrohlich vor ihr auf. Seine Augen waren kaum mehr als zwei schmale Schlitze. »Das ist die Wahrheit, Alaiza! Euer geliebter Herrscher ist ein selbstsüchtiger, ängstlicher und unehrenhafter Mann! Lieber rettet er seine eigene Haut als die seiner engsten Vertrauten. Ihr bedeutet ihm nichts! Rein gar nichts!


    Horcht endlich auf Euren Verstand, Alaiza! Seht Ihr denn nicht die bittere Wahrheit? Begreift Ihr denn nicht, wie sehr Ihr ihm wirklich am Herzen liegt?«


    Schmerzhaft hallten Mayers anklagende Worte in Alaizas Kopf wider. Zitternd hob sie die Hände. Das Gewicht der Eisenröhren und der Kette machte es ihr unmöglich, sich die Ohren zuzuhalten. Dabei wollte sie nichts mehr von all dem hören!


    Liam war ein ehrenhafter Mann. Er war ein guter Herrscher! Alaizas Lippe bebte. Nur nicht weinen. Nicht vor General Mayer, einem Landesverräter; einem Mann, der sie kaum kannte. Nicht hier, inmitten des Schutts und der Asche, den Überbleibseln besserer Zeiten.


    Ein hässliches Grinsen entstellte Mayers Mund. In seinen Augen lag noch immer der wahnsinnige Glanz eines Geistesgestörten. Es machte Alaiza ganz krank, die ehemals ehrenhaften Soldaten der ebornasischen Garde so zu sehen. Sie waren kaum mehr als Schatten ihrer selbst! Das Blut ihrer Brüder und Schwestern klebte an ihren stählernen Rüstungen und an den Klingen ihrer Schwerter. Niemals könnten sie sich von dieser schrecklichen Tat rein waschen.


    »Anscheinend ist Euch nicht mehr zum Reden zumute«, warf Mayer spöttisch ein. »Ihr habt mich ehrlich enttäuscht, Alaiza. Ich dachte, es wäre von Vorteil, wenn Ihr einem vertrauten Gesicht gegenübersteht. Ich wünschte, Ihr hättet mir aus freien Stücken alles Wissenswerte erzählt.


    Nun wird Jardani höchstselbst die Dinge in die Hand nehmen. Und glaubt mir – ich an Eurer Stelle würde anfangen zu beten, dass die Schmerzen erträglich werden.«


    Der General wandte sich von ihr ab. Ohne sichtliche Eile schritt er auf das Kommandozelt zu. Auf halbem Weg nickte er zweien der Soldaten zu und deutete mit dem Finger auf Alaiza.


    »Schafft sie mir aus den Augen. Bringt sie in das Schattenloch und postiert ein halbes Dutzend Soldaten an der Kerkertür.«


    Alaiza erschauderte. Als die behandschuhten Finger der Soldaten nach ihren Armen griffen, bekam sie es nicht mit. Ihre Gedanken rasten vor Furcht. Angst lähmte ihre Beine. Das Schattenloch. Mayer ließ sie tatsächlich in dieses Gefängnis bringen! Ein Kerker, dazu geschaffen, Magier niederer Ränge hinter Schloss und Gitter zu bringen. Es war ein Loch, kaum groß genug, als dass man aufrecht hätte stehen, geschweige denn sich hätte bewegen können. Der Kerker war aus dem harten Muttergestein geschlagen worden. Eine bleierne Luke, zusätzlich verstärkt mit einem magischen Abwehrbann, machte ein Ein- und Ausdringen schier unmöglich.


    Heiße Tränen rannen Alaizas Wangen hinab. Sie kamen zu plötzlich, als dass sie sie hätte aufhalten können.


    Sobald die Soldaten sie in das Schattenloch warfen, würden ihre leeren Hoffnungen an die schwarzen Schatten dort unten verloren gehen. Sie wäre kaum mehr als eine lebende Puppe, die Jardani Tas' Machtspielchen ausgesetzt sein würde.


    


    

  


  
    Kapitel 8


    Wie ein Dieb reiste ich durch Kernlands Gestade. Ich traute mich nicht, länger als eine Nacht am selben Ort zu verweilen und die Furcht, dass Lokin nach meinem Kopf gierte, trieb mich stetig voran.


    Brüder und Schwestern, ich sah das Leid, welches Lokin zu verantworten hatte, mit eigenen Augen! Ich sah die armen Seelen, die einst Menschen und nun kaum mehr als fremdgesteuerte Marionetten waren.


    Tränen der Verzweiflung steigen mir noch immer in die Augen, wann immer ich mir diese Bilder in Erinnerung rufe.


    


    Der warme Lichtschein von Öllampen fiel durch die Fenster und tauchte die Blätter des Wacholderstrauchs in ein dunkles Gold. Eine Nachtigall begann ihr spätes Lied, welches vom Wind fortgetragen wurde. Die frische Brise brachte die gelb blühenden Äste der Forsythie zum Erzittern. Flüsternd raschelte das Astwerk.


    Kyra fröstelte und schlang den Umhang fester um ihre Schultern. Trotz der schlimmen Ereignisse fühlte sie sich frei. Frei, da sie Creiddylad ungeschorener Dinge verlassen hatten. Frei, da sie endlich die schwere Last des eisernen Ringes um ihren Hals nicht mehr zu tragen hatte.


    Gedankenverloren strich sie mit dem Finger über die hölzernen Planken der Bank, auf der sie saß. Obgleich das Grauen nur wenige Tagesritte von ihnen entfernt waltete, nahm sie die Anwesenheit im Kaufmannshaus als sicher wahr. Ihr Kommen wurde zwar mit Argwohn bekundet; die Bürger Lyrs waren allesamt in heller Aufregung. Jeder fürchtete um sein Leben. Einige von ihnen verließen eilig das Dorf, doch Gelvin hatte ihnen bereitwillig die Tür geöffnet.


    Ihr Aufenthalt würde nur von kurzer Dauer sein. Sie hatten am späten Nachmittag Lyr erreicht. Ihnen allen standen die Strapazen und Anstrengungen der vergangenen Tage ins Gesicht geschrieben, aber Izaac beharrte darauf, am nächsten Morgen frühzeitig aufzubrechen.


    Keiner hatte über das Fehlen von Val und Kristan ein Wort verloren. Die Hoffnung war da gewesen, vor einigen Tagen, als sie weit genug von der eroberten Stadt entfernt waren, um auf die beiden Krähen zu warten. Niemand war gekommen. Kein Reiter hatte die Tore Creiddylads verlassen. Es strömten nur immer mehr Scharen von fanatischen Kriegern in die ehemalige Stadt der Herrscher.


    Obwohl sie nicht über den Verlust von Val und Kristan redeten, spürte Kyra, wie sehr es Xerwen und Izaac zu schaffen machte. Izaac konnte seine Gefühle gut im Zaum halten. Er erschien Kyra nur allzu oft unnahbar, wie er mit grimmiger und entschlossener Miene ihnen den nächsten Plan offenbarte. Xerwen dagegen war anders. In der zweiten Nacht hatte sie ihn weinen gehört, als allen klar wurde, dass Val und Kristan es nicht geschafft hatten, aus Creiddylad zu fliehen.


    Auch wenn die beiden Krähen es ihr nicht vorhielten: Kyra fühlte sich dennoch schuldig. Wäre sie nicht gewesen, hätte Jardani nicht die Magier auf die Stadt losgelassen und sie würde noch immer in ihrer alten Schönheit erstrahlen. Es hätte keine Toten gegeben. Kristan und Val würden dann noch am Leben sein und ihrem Ziel, ein Bündnis einzugehen, ein Stückchen näher.


    Ihr Entschluss zu fliehen, war dumm gewesen. Selbstsüchtig. In erster Linie wollte Kyra ihr eigenes Leben retten. Nicht mehr den unheimlichen Launen von Jardani ausgesetzt zu sein; seinen lüsternen Blicken und seinem fanatischen Eifer. Er hatte sie bekehren wollen, wollte sie rekrutieren. Kyra redete sich ein, ihre Flucht diente nur zu dem Zweck, die Menschen vor den Machenschaften des Fünfkreises zu warnen. Sie musste sich ihre waghalsige Lüge zu Nutze machen und den Zwinger der Schatten vor Jardani kontaktieren. Gut möglich, dass der Magier bereits wusste, dass sie ihn hintergangen hatte.


    Ein Geräusch ließ Kyra aufschrecken. Behutsam wurde eine Tür geschlossen; sie vernahm das leise Klicken des zuschnappenden Schlosses. Schritte kamen näher. Auf den flachen steinernen Fliesen, die die Terrasse säumten, klangen sie gedämpft. Izaac kam geradewegs auf sie zu. Eigentlich war Kyra nicht nach einer Unterhaltung zumute. Sie wollte die Ruhe genießen, die vorgegaukelte Sicherheit, die das Haus von Gelvin umgab wie ein schützender Mantel.


    Wortlos ließ Izaac sich neben Kyra auf die Bank sinken. Der Windhauch, der bei seiner Bewegung entstand, trieb Kyra seinen Duft in die Nase. Er roch nach Heu und Pferd, nach Tabak und süßlichem Schweiß. Es war ein interessanter, anziehender Geruch. Kyra ertappte sich dabei, wie sie ihn tief einsog. Eine plötzliche Röte stieg ihr ins Gesicht. Sie war dankbar für die Dunkelheit der Nacht, die sie vor dieser Peinlichkeit schützte. Was dachte sie über diese Krähe nach? Er war ihr Begleiter, ihr Weggefährte. Sie hatten eine wichtige Aufgabe zu erfüllen und darauf musste sie sich mit all ihren Sinnen konzentrieren.


    Trotzdem konnte sie sich nicht dagegen wehren, Izaac mit einem kurzen Seitenblick zu mustern. Die Krähe saß noch immer schweigend auf der Bank. Seine Ellenbogen stützte er auf die Knie; das Kinn lag in seinen Handflächen. Mit gerunzelter Stirn starrte er in die Dunkelheit.


    Kyra konnte nur ahnen, was Izaac dermaßen beschäftigte. Kristan war ihm ein guter Freund gewesen. Ein Waffenbruder. Ihn plötzlich an diesen Krieg zu verlieren … Das, was stets zu geschehen drohte, war nun mit voller Wucht eingeschlagen.


    Zögernd hob Kyra ihre Hand. Sie wollte sie Izaac auf die Schulter legen. Ihm zeigen, dass sie da war und dass er keineswegs alleine mit seinen Sorgen war. Izaac hob seinen Kopf. Schnell ließ Kyra ihre Hand zurück in den Schoß sinken. Izaac brauchte ihren Trost nicht. Immerhin war sie kaum mehr als eine Fremde für ihn.


    Izaac erhob sich so abrupt, dass Kyra zusammenzuckte. Wie ein Wolf strich er unruhig auf der Terrasse auf und ab, bevor er sich mit einem tiefen Seufzen zurück auf die Bank setzte.


    »Ich kann es immer noch nicht glauben«, flüsterte er schließlich. Es lag solch eine Wehmut in seiner Stimme, dass es Kyra beinahe das Herz brach, ihn so reden zu hören. Wo war seine Arroganz geblieben? Seine missbilligende Art? Seine grimmige Entschlossenheit?


    »Sie haben dir viel bedeutet, nicht wahr?«


    Izaac nickte. »Ja. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen.« Er hob den Kopf und sah ihr geradewegs in die Augen. »Kennst du diesen törichten Wunsch?«


    »Ich würde ihn nicht als töricht abtun. Eher als einen Schrei des Zorns und der Hilflosigkeit.«


    Izaacs Miene verhärtete sich. »Solche Gefühle stehen mir im Moment nicht zu. Ich muss den Auftrag meines Meisters ausführen und für deine Sicherheit garantieren.«


    »Du versteckst dich hinter einer Mauer, Izaac. Auf Dauer wird dir dies nicht gut tun.«


    »Darüber entscheide immer noch ich«, erwiderte er und das vertraute Funkeln in seinen Augen kehrte zurück.


    Kyra musste unweigerlich lächeln. Doch alsbald fiel die Realität wie ein Hammerschlag auf sie nieder. Wahre Freude würden sie wohl erst wieder verspüren, wenn sie die Grenze zu Talamor erreicht hätten. Wenn sie sich gegen das kommende Grauen behauptet und den Sieg davon getragen hatten.


    »Du solltest dich schlafen legen«, meinte Izaac nach einer Weile. »Noch vor Sonnenaufgang werden wir nach Cornhill aufbrechen.«


    Kyra war überrascht. »Cornhill?«


    »Ja. Gelvin hat dort ein Schiff vor Anker liegen. Wir werden dem Tirsil flussaufwärts folgen und so Kernland schneller erreichen, als wir eigentlich geplant hatten.«


    »Bedeutet das, dass der Kaufmann uns begleitet?«


    »Anders kämen wir nicht durch den Grenzzoll. Nur Händlern ist der Flussweg gestattet. Außerdem ist es für Gelvin in der Letzten Welt nicht mehr sicher.« Izaac deutete gen Norden, dort, wo Creiddylad lag. »Über dem gesamten Land wird sich nur allzu bald das Banner des Fünfkreises erheben. Die Letzte Welt ist verloren. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass Liam Dur Ebornas getötet wurde. Schau dir Lyr nur an! Die Menschen hier sind verängstigt. Einige sind bereits geflohen und die, die es nicht tun, werden entweder bald gezwungen, sich dem Fünfkreis anzuschließen oder werden hingerichtet.


    Unser Augenmerk liegt nun auf Kernland. Es ist dort sicher. Die Frage ist, wie lange noch.«


    Kyra wusste, was er damit andeutete. Greagoir Cremmonts Rachefeldzug gegen die Welt barg zwei besondere Ziele: die Vernichtung des Herrschaftsgeschlechts Dur Ebornas und des Ordens der Nebelkrähen. Zwei mächtige Geschlechter. Doch noch nie waren sie so angreifbar gewesen wie jetzt.


    »Ich habe Meister Debeaurd Bericht erstattet. Die Taube sollte die Festung innerhalb der nächsten Tage erreichen.« Izaac klang zuversichtlicher. Er war froh, bald schon die unterirdischen Hallen der Festung betreten zu können. Wie es seinen Brüdern und Schwestern wohl erging? Wie viel von ihnen befanden sich in größeren Städten, um Vorbereitungen für die nahende Armee des Fünfkreises zu treffen? Er ballte die Hand zur Faust. Es durften nicht noch mehr von ihnen ihr Leben geben. Nicht für solch einen Krieg.


    »Weiß dein Meister, dass ich so schnell wie möglich nach Arenbyr aufbrechen muss?«


    »Ich deutete es an. Doch es wäre sinnvoller, in Wilborg einige Tage zu verweilen und strategische Pläne zu entwerfen.«


    »Du verstehst das nicht! Der Zwinger der Schatten ist zu mächtig, als dass wir das Risiko eingehen könnten, das Jardani ihn vor uns erreicht. Er wird die Wahrheit schneller herausfinden, als uns lieb ist!«


    »Der Zwinger der Schatten ist laut deiner Aussage eingesperrt. Die Lehrer der Weisheit bewachen ihn. Meinst du nicht, er ist dort erst einmal in sicheren Händen?«


    »Darauf dürfen wir uns nicht verlassen«, entgegnete Kyra leise. Eindringlich sah sie die Krähe an. Ihre Hand umschloss Izaacs Unterarm. »Bitte. Ich habe meinem Volk geschworen, es zu schützen. Die Geheimnisse meiner Ahnen dürfen nicht an die Öffentlichkeit geraten. Wenn das Gerücht kursiert, dass der Zwinger der Schatten eine lebende Person ist, wird ganz Talamor in Aufruhr sein. Plötzlich würden alle Legenden sich bewahrheiten. Sie werden in Scharen nach Arenbyr pilgern und keine Scheu vor Gewalt haben. In dieser Hinsicht ist mein wahrheitsliebendes Volk nicht aufzuhalten.«


    Unentschlossen starrte Izaac auf seine Stiefelspitzen. Er wollte Kyra auf keinen Fall verbieten, in ihre Heimat zu reisen. Mehr noch, ihr Weg würde sie mit absoluter Sicherheit nach Arenbyr, der Hauptstadt Talamors, führen. Doch nicht jetzt. Erst mussten sie die Festung der Nebelkrähen erreichen. Maurice Debeaurd hatte ein Recht zu erfahren, wie akut die Lage um Kernland stand.


    Es mussten Vorkehrungen getroffen werden. Verteidigungsanlagen bedurften einer Inspektion. Krähen würden sie besetzen. Ganz Kernland sollte um den drohenden Krieg wissen. Vielleicht würden sich manche von ihnen dem Kampf gegen den Fünfkreis stellen. Es war nur ein dummer Gedanke, doch Izaac klammerte sich daran. Wie lange würde es dauern, Kernländer zu Soldaten auszubilden? Monate? Oder gar Jahre?


    Er musste den Tatsachen ins Gesicht sehen. Die Kernländer waren kaum mehr als ein Haufen Bauern und Städter. Ihre Kampferfahrung lag im größten Teil in der Verteidigung ihrer Läden und Werkstätten. Niemand von ihnen führte ein Schwert; wozu auch? Jahrhundertelang waltete die Justiz der ebornasischen Garde. Weswegen sollten die Kernländer plötzlich wissen, wie man ein Schwert zu führen hatte? Welche Kampfposition sie einzunehmen hatten? Welches Leid einem überfiel, den Kameraden fallen zu sehen? Niemand konnte sie auf den Krieg vorbereiten.


    Es war närrisch zu glauben, sie hätten noch eine Hoffnung.


    

  


  
    Kapitel 9


    Die Menschen in Kernland haben vor Lokins Macht kapituliert.


    Erneut befand ich mich auf der Flucht. Dieser verfluchte Hund hatte es abermals geschafft – er schickte mich ins Exil als ewig Gejagter.


    


    Jardani Tas, Magier des vierten Ranges und rechte Hand von Greagoir Cremmont, saß auf dem Rücken seines Rappen und richtete den Blick auf Creiddylad. Von der Kuppe des grasbewachsenen Hügels konnte er weit über die Ebene blicken. Und dort vorne, wenige tausend Fuß vor ihm, lag die sagenumwobene Stadt. Creiddylad. Regierungssitz der Herrscher der Völker.


    Ein Lächeln glitt über Jardanis Gesicht. Endlich hatten sie es geschafft. Sie hatten einen unglaublichen Sieg errungen. Einen Sieg, auf den er gehofft hatte, aber bislang nicht für wahr empfand, als die Kunde über die erfolgreiche Eroberung in Alhan eingetroffen war. Erst hier wurde ihm die Gewissheit über ihre unglaubliche Tat gewahr. Der Fünfkreis hatte obsiegt. So, wie er es Cremmont versprochen hatte.


    Ein weiterer Weg war für den Erzmagier geebnet worden. Nun müssten sie nur noch in den Besitz des Zwingers der Schatten kommen.


    Das Tier unter Jardani tänzelte unruhig auf und ab. Erdklumpen und Gras stoben in alle Richtungen, als der Hengst voller Ungeduld mit den Hufen scharrte. Jardani hasste das Reiten. Ihm waren Pferde nicht geheuer. Ihre langen Gesichter und diese riesigen Augen widerten ihn an. Und unberechenbar waren diese Viecher auch, das hatte er auf der Reise nach Creiddylad zur Genüge bemerken können. Das beste und edelste Tier hatte man ihm in Alhan gegeben. Dass es das störrischste und gemeinste Biest war, hatte man wohl vergessen, ihm mitzuteilen.


    Jardani war froh, wenn er endlich die Tore Creiddylads passierte und es sich in dem Palast bequem machen konnte. Von den Wehrtürmen der Stadtmauer wehten die Banner des Fünfkreises. Stolz glomm in seiner Brust auf. Es war ein herrliches Bild. Endlich strahlte das Zeichen über den Dächern der Stadt, endlich konnte alle Welt sehen, wie mächtig sie waren. Liam Dur Ebornas war dumm gewesen, ihn und den Fünfkreis zu unterschätzen.


    Eine laue Frühlingsböe fuhr sanft tastend über sein Gesicht. Jardani genoss die Wärme der Sonne. Allzu lange hätte er es in Alhan, der kleinen Gebirgsstadt im Shador-Gebirge, nicht mehr ausgehalten. Jahre hatte er dort verbracht. Und jahrelang bekam keine Menschenseele etwas von ihrem Treiben und ihren Plänen mit. Er war die primitive Wohnweise der Einwohner dort leid. Bitterkalt war es gewesen, obwohl der Frühling vor der Tür stand. Zwar hatte er mit seiner Magie die luftigen Ritzen der einfachen Holzbauten versiegeln können, doch trotzdem war er froh, endlich in soliden Gebäuden unterzukommen. Der marmorne Palast kam da ganz nach Jardanis Geschmack.


    Energisch stieß er dem Rappen die Fersen in die Flanken. Das Tier riss unwirsch schnaubend seinen Kopf in die Höhe, ehe es sich widerwillig in Bewegung setzte. Jardanis Hinterteil schmerzte. Seine Kleidung roch nach Pferd; es würde Tage dauern, sie wieder sauber zu bekommen. Der Saum der schwarzen Soutane war von Schlamm besudelt und auch die einst schwarzen Lederstiefel waren von einer getrockneten Schlammkruste überzogen.


    Im leichten Trab lenkte Jardani den Rappen den Hügel hinab. Ihm folgte ein Teil der Armee des Fünfkreises. Etwas mehr als neuntausend Soldaten waren es, die letzten aus Alhan. Der Rest befand sich bereits in Creiddylad. Neben ihm ritten Hauptmann Benhan und Leutnant Unkel. General Dale, sowie die niederen Offiziere und einige Leutnants hielten sich schon seit mehreren Tagen in der Stadt auf. Jardani hatte sie damit beauftragt, ihre neuen Verbündeten zu formieren und ihre Soldaten denen des Fünfkreises zuzuteilen. Die Struktur und Disziplin erfahrener Berufssoldaten der ebornasischen Garde war ein immenser Vorteil. Jardani konnte es noch immer nicht fassen, dass Cremmont das Unmögliche möglich gemacht hatte. Durch seine Macht waren die Befehlshaber der Garde ihm zu absolutem Gehorsam gezwungen. Nicht mehr lange, und ihr Wille wäre vollends gebrochen. Dann wären sie bereit, mit Herz und Blut für die Sache des Fünfkreises zu kämpfen und für den Erzmagier ihr Leben zu geben.


    Majestätisch erhob sich die Stadtmauer aus weißem Ziegelstein in die Höhe. Zinnen säumten die Brustwehr und in regelmäßigen Abständen stachen Wehrtürme mit roten Ziegeldächern in den Himmel. Das monströse Flügeltor stand sperrangelweit offen. Unweigerlich trieb Jardani das Pferd zu einem schnelleren Tempo an. Er konnte es kaum erwarten, endlich die Stadt zu betreten!


    Der langanhaltende, klare Ton eines Horns erklang und wurde vom Wind weit über die Ebene getragen. Die Männer auf dem Wehrgang hatten sie gesehen und trugen die Kunde über Jardanis Kommen weiter. Jubelrufe erschollen.


    In geschlossener Formation trabten sie durch das Tor. Jardani führte den Trupp an, flankiert von Hauptmann Benhan und Leutnant Unkel. Ihnen folgte die Reiterschar aus Alhan; weiter hinten zogen die Fußsoldaten und die Transportkarren gen Creiddylad.


    Das Geräusch unzähliger Hufe, die über die gepflasterte Straße trabten, hallte von den steinernen Fassaden der Gebäude wider. Noch immer roch es nach schwelenden Feuerherden, obgleich die meisten Brände längst gelöscht waren. Dünne weißliche Rauchschwaden stiegen an vereinzelten Stellen in den Himmel. Einige Häuser waren von den Katapulten der Festungsanlage vollkommen zerstört. Zerbrochene Ziegel säumten die Straße und wurden von den Pferdehufen zu rötlichem Staub zermahlen.


    Vor Schmutz starrende und verängstigte Gestalten wagten sich auf die Straße. Die Bürger Creiddylads waren kaum mehr als ein Haufen hilfloser Schatten. Jardani warf ihnen einen neugierigen Blick zu, unter dem einige von ihnen bestürzt zusammenzuckten. Das war er also … Jardani Tas. Ein mächtiger Magier. Manche tuschelten hinter vorgehaltener Hand, doch Jardani konnte in ihrer aller Augen eines sehen: nackte Angst.


    Er grinste hinterhältig. Er würde sich dieser Leute bald schon annehmen. Jardani brauchte arbeitende Hände, schließlich hatte er eine gewaltige Armee zu verköstigen. Die Mühlen am Stadtrand mussten trotzdem weiterhin Getreide mahlen, die Gießereien und Schmieden mussten Waffen und Rüstungen produzieren, als hinge ihr Leben davon ab. Die Sägewerke am Tirsil würden sie mit regelmäßigen Holzlieferungen versorgen müssen, selbstverständlich streng bewacht und von Soldaten eskortiert. Wasser, Nahrung, Ressourcen – für alles musste gesorgt sein. Jardani würde sie vor die Wahl stellen.


    So, wie er es in Alhan getan hatte. Dieses Prinzip hatte sich bewährt. Und wenn sie sich weigerten, wenn dieser erbärmliche Haufen ein Wort des Widerstandes erhob, so würde er kurzen Prozess mit ihnen machen. Sollten dabei Kinder ihm zum Opfer fallen, würde er ihren Verlust nicht betrauern, obwohl Kinderseelen so herrlich einfach umzuformen waren.


    Jardani runzelte die Stirn. Er würde darüber nachdenken und gegebenenfalls Greagoir Cremmont in seine neuen Pläne einweihen. Junge Rekruten konnte der Fünfkreis gebrauchen. Und wenn sie bei den folgenden Schlachten an der Front kämpften – er würde sie schon zu gebrauchen wissen.


    Die Wohngebäude und die breiten Ladenstraßen flogen an Jardani unbeachteter Dinge vorbei. Sein Interesse galt dem Bau, der sich dicht an die glatte, steil abfallende Felswand des Shador-Gebirges schmiegte. Dem Palast. Mehrere Stockwerke ragte er in den Himmel hinauf; untersetzt mit unzähligen Balkonen und von Säulen und Pfeilern getragene Terrassen. Einige Türme schienen wie willkürlich aus dem Bau aus weißem Marmor und Muttergestein zu sprießen. Wo einst die gelb-schwarzen Fahnen und Banner hingen, prangte nun der Fünfkreis.


    Jardani war unglaublich stolz. Eine Freudenträne rann seine Wange hinab, doch er schämte sich nicht dafür. Er hob eine Hand, als sie auf den Platz des Volkes ritten und die Reiterschar hinter ihm kam in Formation zum Stehen.


    Drei Männer in polierten Rüstungen lösten sich aus der jubelnden Menge. Jardani erkannte das Gesicht von General Dale. Auch die zwei anderen Männer strahlten eine natürliche Autorität aus. Ihren Rüstungen zufolge standen sie im Dienst der ebornasischen Garde. Die Federn, die an ihren Helmen befestigt waren sowie die Umhänge wiesen sie als Generäle der Garde aus.


    Jardani stieg von dem Rappen ab und drückte einem eilig herbeilaufenden Soldaten dessen Zügel in die Hand. Dann widmete er sich den Männern vor ihm.


    »General Dale.« Jardani nickte Dale knapp zu. »Ihr habt große Taten geleistet.«


    »Etwas anderes habt Ihr auch nicht von mir verlangt, Meister Jardani«, antwortete Dale höflich lächelnd. Er deutete zu den beiden Soldaten neben ihm. »Dies ist Mayer, General der ebornasischen Kavallerie und Frill, General der Zweiten Infanterie.«


    Jardani musterte die zwei Generäle ausgiebig. Sie beide hatten das Aussehen zweier gnadenlosen Krieger. Narben zierten ihre Gesichter. »Freut mich sehr«, meinte er schließlich. »Ich hörte von Euren Soldaten. Sie haben dem Fünfkreis tapfer zur Seite gestanden. Wie viele Männer stehen unter Eurem Befehl?«


    »Die Zweite Infanterie besteht aus fünfzig Bataillonen, Herr«, antwortete Frill zackig. »Jedes Bataillon umfasst tausend erfahrene Soldaten, die unter dem Befehl ausgewählter Oberstleutnants kämpfen.«


    »Gut. Sehr gut. Und die Kavallerie?«


    »Ist untergliedert in fünfzehntausend Reiter.« General Mayer machte ein zufriedenes Gesicht. Die ebornasische Reiterei war berüchtigt für ihre teils aggressiven Schlachtrösser, die das Leben ihrer Reiter zu verteidigen wussten.


    Jardani zupfte leicht an seiner Unterlippe. Anscheinend waren doch mehr Soldaten der Garde geflohen oder getötet worden, als er eigentlich gedacht hatte. Aber wie dem auch war – fünfundsechzigtausend einsatzbereite Krieger waren eine willkommene Unterstützung. Die Armee des Fünfkreises zählte nun beinahe zweihunderttausend Mann. Greagoir Cremmont würde mit diesem Ergebnis mehr als zufrieden sein. Innerhalb weniger Tage hatte sich ihre Streitmacht fast verdoppelt.


    »Unser verehrter Gebieter wird Euch für Eure Dienste fürstlich belohnen.« Jardani betrachtete zufrieden die gierigen Gesichter der beiden ebornasischen Generäle. »Doch die Zeit zum Ruhen ist noch nicht gekommen. Wir müssen das Heer formieren. Es dort einsetzen, wo es verheerenden Schaden anrichten kann. Die Grenze zur Letzten Welt muss gesichert werden.«


    »Meister Jardani, auf Euren Befehl hin lasse ich einige Schwadronen die Grenzposten besetzen«, sagte General Mayer.


    »Nein. Ich brauche die Reiter. Sie sind ausschlaggebend für meinen nächsten Schachzug. Schickt zu jedem Grenzposten hundert Fußsoldaten. Niemand darf ohne mein Wissen nach Kernland gelangen. Sie sollen Verdächtige gefangennehmen und unverzüglich nach Creiddylad bringen lassen.«


    »Die Truppen werden bei Morgengrauen abmarschbereit sein«, erwiderte Frill.


    Jardani nickte abwesend. Er war müde. Am liebsten hätte er dem Schloss eine Besichtigung abgestattet und es sich in dem komfortabelsten Zimmer bequem gemacht. Doch an Schlaf und Ruhe war nicht zu denken.


    »Auf ein Wort, Dale.« Jardani entließ die beiden ebornasischen Generäle mit einem kurzen Nicken. Als sie außer Hörweite waren, wandte er sich mit hinter dem Rücken verschränkten Armen seinem General zu. Langsam begannen sie, über den Platz des Volkes gen Palast zu laufen.


    »Haben wir Verluste erlitten?«


    »Die Anzahl hält sich in Grenzen. Der Ansturm der Magier kam für die Garde zu überraschend, als dass sie eine präzise Verteidigungslinie hätten aufbauen können. Einige verloren wir durch Gesteinssplitter und einstürzende Mauern. Doch es ist kein nennenswerter Verlust. Nur ...« Dale räusperte sich. Er wirkte sichtlich angespannt. »Ramman fand den Tod, Meister Jardani. Wir konnten in den Trümmern nur noch seine Leiche bergen.«


    »Er starb für die Ziele des Fünfkreises. Ramman hätte sich keinen ehrenwerteren Tod gewünscht.«


    »Er war ein guter Mann.«


    Jardani wusste, dass Dale log. Er sah die Angst in seinen Augen, auch wenn der General es tunlichst vermied, sich seine Furcht anmerken zu lassen. Ramman war berüchtigt gewesen. Skrupellos und äußerst sadistisch. Aber er war ein guter und aufrichtiger Kämpfer gewesen.


    »Zu welchen Erkenntnissen ist er gekommen?«


    Dale wirkte überrascht. »Ihr meint Ramman? Nun, seine Gefährten konnten keine konkrete Aussage treffen. Sie meinten, er wirke angespannt. Als ob er etwas verheimliche.«


    »Hat er den Zwinger der Schatten erwähnt?«


    »Darüber sind wir uns noch nicht im Klaren«, gestand Dale. Jardanis bitterböser Blick brachte ihn einen Moment lang aus der Fassung.


    »Wie rücksichtsvoll von Euch, es mir zu erzählen«, grollte der Magier konsterniert. »Fast möchte man meinen, Ihr wüsstet nicht, wer das Zepter in den Händen hält!« Jardani verkrampfte seine Hand. Dünne Rauchschwaden bildeten sich an den Fingerknochen.


    General Dale erstarrte, ehe er sich mit der gepanzerten Faust auf die Brust schlug. Kettenglieder klirrten. »Meister Jardani, es würde mir nie einfallen ...«


    »Ja, ja«, unterbrach Jardani ihn ungehalten. »Natürlich würde es Euch dies nicht. Ich verlange eine Erklärung. Hier und jetzt!«


    »Wir glauben, einer Verschwörung auf die Schliche gekommen zu sein. Nach der Eroberung des Palastes fanden die Soldaten der ebornasischen Garde eine Frau. Ihr Name ist Alaiza. Sie ist – oder vielmehr war – Hausmagierin am königlichem Hofe.« General Dale strich sich mit dem Handrücken über seine feuchte Stirn. Es war verdammt schwer, Jardanis forderndem und zugleich unberechenbarem Blick stand zu halten.


    »In Rammans Habseligkeiten fanden wir eine Art Tagebuch. Dokumentationen über den Fortschritt der Infiltration. Der Name jener Hausmagierin tauchte darin auf … und zwar im Zusammenhang mit dem Artefakt, welches Ihr so dringlichst sucht.«


    »Ja, und?«


    »Ramman schrieb von einem Handel zwischen Alaiza und ihm. Er erhielt den Auftrag, die Verlobte des Thronerbens zu eliminieren. Wenn er dies täte, würde er Zutritt zu den versiegelten Bibliotheken erhalten. Doch seine Worte waren unsicher … fast schien er Bedenken zu haben, in den Bibliotheken auf das gesuchte Buch zu stoßen.«


    »Habt Ihr die Hausmagierin … wie hieß sie noch gleich … Alaiza, zur Rede gestellt?«


    »Selbstverständlich, Meister Jardani. Aber sie ist so verschwiegen wie ein Grab. Sie ist dem Thronfolger bedingungslos verfallen. Eher würde sie sterben, als ihre Intrige zuzugeben.«


    »Und die Verlobte?«


    »Sie ist tot. Begraben unter den eingestürzten Mauern der Stallungen.«


    »Ich muss den Zwinger der Schatten in meinen Händen halten. Koste es, was es wolle! Ich werde schon Mittel und Wege finden, diese Alaiza zum Reden zu bringen. Sie ist Liam Dur Ebornas verfallen. Gut. Ich werde ihn als Druckmittel benutzen.«


    »Herr, ich dachte, man hätte Euch darüber in Kenntnis gesetzt. Liam Dur Ebornas ist bei der Einnahme Creiddylads entkommen. Ich ließ sogleich Soldaten ausschicken, um ihn zu suchen, doch bislang wurde mir noch keine Meldung gemacht.«


    Jardani erstarrte in seiner Bewegung. Der Magier sah aus, als würde er dem General am liebsten an die Kehle gehen. Nur mühsam zwang er sich, seinen aufwallenden Zorn unter Kontrolle zu bringen. »Ihr seid ein Nichtsnutz, Dale«, presste er fauchend hervor. »Dachtet Ihr, Ihr könntet mir diese Nachricht im netten Plauderton überbringen? In aller Seelenruhe bei einem Tässchen Tee?«


    »Ich ...«


    »Nein! Schweigt! Ich will kein Wort mehr hören!«, brüllte Jardani Dale an. Speichel stob von seinen Lippen. Er bohrte ihm den Zeigefinger mit solch einer Kraft in die Brust, dass die Kettenglieder seines Brustharnischs sich ächzend verbogen. »Ihr werdet jede Stadt und jedes Dorf überwachen. Schickt Soldaten aus. Ich will Liam binnen einer Woche vor mir stehen sehen! Und zwar lebend! Ist das bei Euch angekommen? Könnt Ihr diesen einfachen Auftrag ausführen?«


    »Ja, Herr«, stammelte Dale. Er nahm Haltung an. Seine Brust schmerzte. Er würde einen Bluterguss davon tragen.


    »Verdoppelt die Grenzposten. Wenn Liam sein Leben lieb ist, wird er die Letzte Welt verlassen wollen. Er darf niemals Kernland erreichen. Derjenige, der ihn aufspürt, bekommt einen Ehrenrang. Und so viele Huren, wie er will.«


    Der Magier wandte sich an einen der Soldaten. »Bring' mir die glühende Peitsche. Sofort!«, bellte er wütend, als der Soldat große Augen machte. Die ebornasischen Gardisten waren zwar Kämpfer, aber anscheinend schwer von Begriff. Eine steile Falte hatte sich auf Jardanis Stirn gebildet. Mit glühenden Augen fixierte er General Dale, auf dessen Stirn der Schweiß stand.


    »Dachtet Ihr allen Ernstes, ich lasse diese Nachlässigkeit durchgehen?«, höhnte Jardani. »Bevor Ihr Euren Auftrag ausführt, werdet Ihr vor aller Augen ausgepeitscht. Niemand untergräbt meine Autorität. Niemand! Und Ihr erst recht nicht! Dummer Narr. Es wird eine Warnung an alle sein.


    Ihr werdet bluten. Die glühenden Enden der Peitsche werden Euch die Haut vom Leib reißen. Ihr werdet die hässlichen Narben Euer Leben lang tragen. Leiden sollt Ihr wegen Euer Unvernunft!«


    »Sehr wohl, Meister«, antwortete Dale tonlos. Mit durchgestrecktem Rücken erwartete er den Foltermeister, der seelenruhig auf sie zuschritt. Trotz des Maulkorbs, der um seinen Kopf geschnallt war, meinte Dale, ein Grinsen auf dessen Gesicht zu erkennen. In seiner behandschuhten Faust hielt er die Peitsche, deren lederne Enden glühten. Ein kalter Schauder durchfuhr ihn. Er würde die Schmach ertragen. Er musste es.


    »Erteilt ihm zwanzig Schläge«, befahl Jardani ohne jegliches Erbarmen. »Versorgt seine Wunden anschließend nur notdürftig. Sie dürfen sich nicht entzünden. Er wird bei Morgengrauen zusammen mit den ausgewählten Einheiten die Grenze sichern.« Jardani lächelte hämisch, als er in Dales erstarrtes Gesicht sah. Er hob das Kinn seines Generals an und blickte ihm in die Augen. »Eine Woche, Dale. Ihr habt eine Woche, um ihn zu finden. Enttäuscht mich nicht, General.«


    

  


  
    Kapitel 10


    Je näher ich der talamorschen Grenze kam, desto mehr Gerüchte und Legenden erfuhr ich über die dort lebenden Schamanen.


    Es hieß, es gebe dort Männer und Frauen, die mächtiger seien, als jemals ein einzelner Mensch es sein kann.


    


    »Wir werden uns dem Dorf im Schutz der Dunkelheit nähern.« Val betrachtete den dämmernden Himmel. Am westlichen Horizont zeugte ein silbrig grauer Streifen vom letzten Tageslicht. Vereinzelte Sterne leuchteten bereits am Firmament.


    Die Ansammlung einiger Wacholdersträucher schützte sie vor neugierigen Blicken. Dennoch fühlte Val sich inmitten der von Heide und Gras bewachsenen Ebene verletzlich. Dabei hatten sie Lyr erreicht. Es lag nur eine halbe Meile vor ihnen. Plump erhoben sich die flachen Holzbauten des Hirtendorfes schemenhaft in den immer dunkler werdenden Himmel. Es war ruhig. Zu ruhig, wie Val argwöhnisch befand. Zwar konnte sie sich denken, dass die Einwohner Lyrs nach der Eroberung Creiddylads ihren Alltag nicht so schnell wieder aufnahmen, doch dass es kein Lebenszeichen gab, beunruhigte sie zunehmend.


    »Wie lange sollen wir hier noch kauern?«, murmelte Debbie maulend. »Beim Barmherzigen – jetzt ist es schon so weit gekommen, dass der Herrscher der Völker sich wie ein Dieb des nachts in ein einfaches Bauerndorf schleichen muss!«


    Val schenkte ihr kein Gehör. Sie hatte gelernt, die Hausmagierin so weit wie möglich zu ignorieren. Längst hatte sich Liam Vals Vorschlägen gefügt, nachdem er merkte, dass ihre Pläne durchaus Hand und Fuß besaßen. Nur Debbie ließ keine Gelegenheit aus, zu nörgeln.


    »Es brennt nirgendwo eine Lampe«, bemerkte Liam nachdenklich. Auch er klang skeptisch.


    Wie eine Geisterstadt lag Lyr vor ihnen. Dabei war das kleine Dorf noch vor wenigen Wochen von Leben erfüllt gewesen. Sicher, seine Bewohner kamen aus ärmlichen Verhältnissen, dennoch konnte sich Val noch gut an die warme Herzlichkeit von Gelvin und Irina erinnern.


    »Warten wir trotzdem noch eine Weile«, sagte Val. »Sobald das letzte Licht verblasst ist, werden wir zum Anwesen des Kaufmanns aufbrechen. Er wird da sein!«


    »Und wenn nicht?« Fitzgeralds Frage blieb unbeantwortet. Unerträglich lastete sie auf ihnen.


    »Es wird eine Erklärung geben. Aber dann werden wir sie herausfinden.«


    »Ich halte es für mehr als unwahrscheinlich, dass ein verlassenes Bauerndorf uns Informationen über den Verbleib seiner Bewohner mitteilt.« Debbie verzog die Mundwinkel. »Aber ich schließe mich nur an. Bitte, ich erteile keine Vorschläge. Ich füge mich lediglich. Auch, wenn mir dieses Ausharren inmitten von Büschen nicht sonderlich behagt.«


    »Es garantiert unsere Sicherheit«, fauchte Val zurück. »Wollt Ihr stattdessen auf der Ebene warten? Dann geht! Niemand hält Euch auf!«


    »Val.« Liams finsterer Blick brachte sie zum Schweigen. Sie verstand immer noch nicht, weswegen er sich dermaßen für die Hausmagierin einsetzte. Beim Barmherzigen, diese Frau hatte doch nur Stroh im Kopf! Gut, sie war eine begnadete Magierin des dritten Ranges, doch magische Fähigkeiten allein zählten im Kampf ums Überleben wenig.


    »Also gut«, erwiderte Val geschlagen. Innerlich kochte sie vor Wut, doch sie würde Debbie nur noch mehr Anreiz geben, sie bloßzustellen, wenn sie ihrem Zorn freien Lauf lassen würde. »Gelvins Anwesen befindet sich etwas außerhalb des Dorfes. Wenn wir Lyr in sicherem Abstand umrunden, können wir es ohne Aufsehen zu erregen erreichen.«


    Liam nickte zustimmend.


    Schweigend setzte sich die kleine Schar in Bewegung. Außer den dumpfen Geräuschen der Hufe und ihren eigenem Atem war kein Laut zu hören. Val fröstelte. Tagelang waren sie gereist, um Lyr zu erreichen. Die Vorfreude auf ein weiches Bett, Proviant und einem Bad war ins Unermessliche gestiegen. Nun keimten erste Zweifel in ihr auf. War ihr Vorschlag vernünftig gewesen? Je länger sie sich in der Letzten Welt aufhielten, desto größer wurde die Gefahr, einem Soldatentrupp des Fünfkreises in die Arme zu laufen.


    Val hatte geschworen, das Leben von Liam Dur Ebornas zu schützen. Nicht zu denken, wenn sie hier und jetzt von Jardanis Armee aufgegriffen werden würden. Ihre gesamte Hoffnung hatte sie auf Gelvin gelegt. Der Mittelsmann des Ordens hätte irgendeinen Weg gefunden, sie sicherer Dinge nach Kernland zu bringen. Vielleicht konnte er ihr auch mitteilen, wie es um Izaac stand. Sicherlich war die Krähe nach Lyr zurückgekehrt, nachdem sie Hals über Kopf die Stadt verlassen mussten.


    »Wir sind da.« Val deutete mit ausgestreckter Hand zu dem Gebäude, das in der Dunkelheit wie ein hässlicher Klotz wirkte. Lärchen stachen wie Zahnstocher aus dem Boden und ihre Zweige ächzten gespenstisch im schwachen Wind.


    Fitzgerald trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. »Bist du dir sicher, dass dieser Spitzel sich dort aufhält?«


    »Ich habe es Euch ja vorhergesagt. Allen Anschein nach ist das Dorf ausgestorben und die lange Reise hier her war völlig umsonst.«


    »Ich werde nach dem Rechten sehen«, erklärte Val. »Geht Ihr derweil zum Stall.«


    »Einbrechen will sie!«, begehrte Debbie auf. »Und uns schickt sie in einen dreckigen und versifften Stall!«


    »Wollt Ihr mitten auf der Straße stehen bleiben?« Val war zu erschöpft, als dass sie sich gegen die Hausmagierin zur Wehr stellen wollte. Zu allem Überdruss pochten ihre gebrochenen Finger höllisch. Wenn Gelvin nur da wäre! Er könnte ihren Bruch richten und sie notdürftig medizinisch versorgen. Val holte tief Luft. »Ich werde nun gehen. Wenn Ihr mich aufhalten wollt, dann tut es jetzt.«


    Weder Fitzgerald noch Liam hinderten sie. Debbie hatte ihre Lippen fest aufeinander gepresst. Ihr Blick glühte, trotz der Finsternis rings um sie.


    Val musterte ausgiebig das Anwesen. In der Dunkelheit wirkte das Gebäude bedrohlich. Die Fensterläden waren verschlossen und nirgendwo drang der warme Schein einer Kerze durch deren Ritzen. Der backsteinerne Schornstein ragte wie ein langer Finger aus den Schindeln des Daches empor. Keine Rauchwolke eines heimeligen Feuers drang aus seinem rußverschmierten Inneren. Das Kaufmannsanwesen wirkte kalt und leer. Verlassen.


    Eine panische Angst krampfte sich um ihr Herz. Val drehte den Kopf zu ihren Gefährten. Die Nacht hatte ihre drei schemenhaften Umrisse beinahe vollends verschluckt. Entschlossen schritt sie die Auffahrt hinauf. Kies knirschte unter ihren Sohlen, als Val dem Haus immer näher kam. Es trennten sie nur noch wenige Schritte von der grün lackierten Eingangstür. Vor wenigen Wochen war sie ihnen von Gelvin und seiner Frau freudig geöffnet worden. Dass ihnen solch eine Begrüßung wohl kaum zuteil werden würde, ahnte Val bereits. Doch sie musste erfahren, wo der Kaufmann geblieben war. Was mit den Bewohnern Lyrs geschehen war.


    Zögerlich legte Val ihre Hand auf das schmiedeeiserne Geländer, welches die wenigen Stufen der Eingangstreppe säumte. Zwei Atemzüge später stand sie vor der verschlossenen Tür. Val zwang sich zur Ruhe. Mit geschlossenen Augen lauschte sie den Geräuschen. Der Wind spielte säuselnd in dem Geäst der Lärchen und Sträucher. Holz knarzte. Aus den Stallungen drangen gedämpfte Laute herüber. Ein Ast schlug immer wieder gegen einen der Fensterläden. Doch Val vermochte keinen Laut menschlichen Ursprungs zu vernehmen. Kein Lachen, kein Klimpern von Geschirr, kein gesagtes Wort.


    Stille umgab sie.


    Die Härchen auf Vals Armen richteten sich bei der Erkenntnis auf. Debbie hatte recht gehabt. Lyr war ausgestorben; seine Bewohner waren längst über alle Berge, geflohen vor den machtgierigen Klauen des Fünfkreises. Wenn sie den verschlungenen Wegen des Shador-Gebirges weiter gefolgt wären, wären sie früher oder später auf Kernlands Grenze gestoßen. Val lehnte ihre Stirn an die hölzerne Tür. Ihre Gedanken rasten. Ohne es zu wollen, brachte sie Liam Dur Ebornas nur noch mehr in Gefahr. Sie sollte den Führungsstab abgeben. Ihn in weisere Hände legen. Aber sich vor Debbie bloßstellen … nein, die Hausmagierin würde kein Blatt vor den Mund nehmen, sie ihrer Fehler wegen zu verspotten.


    Nahende Kopfschmerzen begannen höhnisch gegen Vals Stirn zu pochen. Sie kniff die Augen zusammen. Sie musste nachdenken; rational denken. Etwas anderes blieb ihr im Moment auch nicht übrig. Ihre Vorräte waren längst erschöpft und ihre Kleidung verschlissen. Auch wenn Gelvin nicht anwesend war, brauchten sie für einige Stunden ein Dach über dem Kopf. Einen sicheren Ort, an dem sie eine Zeitlang ausruhen und säubern konnten.


    Mit einem Ruck löste Val sich von der Tür. Beinahe lautlos stieg sie die wenigen Stufen hinab, bis sie sich wieder auf der mit Kies ausgelegten Auffahrt befand. Sie musste einen Weg in das Innere finden. Ihre gesunde Hand fuhr die versteckte Klinge aus. Die stählerne Schneide blitzte kurz im fahlen Licht des Mondes auf. Sie müsste dies beizeiten ändern. Val wusste von Izaac, dass er seine Klingen gewissenhaft schwärzte. Solch eine plötzliche Lichtreflektion konnte für einen Meuchelmörder böse enden – schließlich waren die Lautlosigkeit und die Schatten ihre heimlichen Verbündeten.


    Mit angehaltenem Atem schritt Val dicht an der grob verputzten Außenfassade des Anwesens entlang. Sie ging leicht gebeugt; die Klinge in tödlicher Einsatzbereitschaft ausgefahren. Zwar hatte sie mit Maurice Debeaurds Geschenk noch niemanden getötet, doch sie wagte es nicht, an einen etwaigen Kampf zu denken. Zu ruhig war es dafür. Wenn tatsächlich Anhänger des Fünfkreises im Inneren des Gebäudes lauern sollten, so hätten diese sie schon längst bemerkt und unschädlich gemacht. Vermutlich sogar getötet, doch daran wollte Val nicht denken. Vielleicht fand sie im Inneren des Kaufmannshauses auch die Leichen von Gelvin und Irina … unangenehme Gedanken, welche Val schnellstmöglich vergessen wollte, die aber durchaus bittere Realität sein konnten.


    Die herabhängenden Äste einer Trauerweide streiften Vals Haare. Erschrocken stockte sie in ihren Bewegungen. Ihr Herzschlag setzte für einen kurzen Moment lang aus, ehe sie sich zur Ruhe ermahnte. Beim Barmherzigen, sie war eine Krähe! Ein Mitglied der Bruderschaft der Nebelkrähen, eine Assassine und kein verängstigtes kleines Mädchen mehr! Val atmete tief ein und aus. In geduckter Haltung beobachtete sie die Hausecke. Sie würde bald die ausladende Terrasse von Gelvins Anwesen erreichen. Von dort führte ein schmaler Weg, von blühenden Sträuchern gesäumt, geradewegs zu dem Schafstall.


    Leise schlich Val zu der Hausecke. Mit der gesunden Hand stützte sie sich am Mauerwerk ab; bemüht, ihre Klinge an dem groben Putz nicht versehentlich stumpf zu reiben. Kein Laut war zu hören. Nur der Wind nahm wieder sein säuselndes Spiel auf und ließ die Äste unter seinem Odem rascheln.


    Eilig huschte Val auf die geflieste Terrasse. Der Mond warf gespenstisch tanzende Schatten auf die Fliesen, die Val jedoch nicht wahrnahm. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf die gläserne Terrassentür gerichtet, in deren Scheibe ein zersplittertes Loch klaffte. In der Dunkelheit wirkte sie wie ein Tor, welches halbherzig einen gefährlichen schwarzen Schlund verschloss. Irinas sorgfältig genähte Vorhänge waren den Launen der Natur ausgesetzt. Einige waren zerfetzt, die meisten vom gestrigen Regen völlig durchnässt und schmutzig.


    Ohne den Blick von der mutwillig zerstörten Tür abzuwenden, vergewisserte Val sich, dass die Klinge einsatzbereit war. Wer konnte schon sagen, was im Inneren lauerte! Oder wer. Darauf bedacht nicht auf sie verratende Glasscherben zu treten, bahnte sich Val einen Weg über die Terrasse. Obgleich der Mond die Umgebung rings um sie in ein spärliches Licht hüllte, war das Innere des Hauses so finster, dass Val nicht einmal mehr ihre Hand vor Augen sah.


    Es bedurfte einen Augenblick, ehe ihre Augen sich an die beklemmende Dunkelheit halbwegs gewöhnt hatten. Val wünschte sich eine Kerze herbei. Einen schwachen Lichtschein, für einen kurzen Moment nur. Ein törichter Wunsch, angefacht von ihrer eigenen Angst. Sie war für Liam verantwortlich. Sie musste über ihren eigenen Schatten springen und endlich die Wahrheit über Lyrs Schicksal erfahren.


    Entschlossen bahnte sie sich weiter durch das Innere des Hauses. Gleichwohl der Wind die ganze Zeit durch das Haus fegen musste, roch es muffig. Nach altem abgestandenem Öl und Bratenfett, nach Schweiß und nach Blut. Angewidert rümpfte Val die Nase. Nur mühsam konnte sie den aufsteigenden Würgereiz unterdrücken. Sie zwang sich, flach durch den Mund zu atmen.


    Irgendwer hauste in Gelvins Anwesen und scherte sich nicht im geringsten darum, sein durch Fleiß aufgebautes Zuhause zu entweihen. Laken und Felle lagen unachtsam auf dem kahlen Fußboden. Schubläden und Schranktüren waren aufgerissen. Der Inhalt der Vitrinen war geplündert worden, selbst das Silberbesteck von Irina war gierigen Händen zum Opfer gefallen. Val ballte ihre Hand zur Faust. Ein Stich fuhr durch ihre gebrochenen Finger und sie unterdrückte nur mit großer Mühe einen Schmerzensschrei.


    Leise schlich sie in die Küche. Sie stieß mit der Hüfte gegen die Ecke des Herds. Val biss sich auf die Zähne. Ihre Vorsicht ließ zu wünschen übrig. Die Kohlen in der Feuerstelle waren warm; einige glühten noch schwach. Wer immer es sich in Gelvins Haus gemütlich gemacht hatte, musste noch da sein. Wahrscheinlich im oberen Stockwerk, wo die Schlafgemächer des Kaufmanns lagen.


    Darauf bedacht, die Stufen der hölzernen Stiege nicht zum Knarren zu bringen, setzte Val ihre Erkundung fort. Jede Tür im oberen Stockwerk stand sperrangelweit offen. Val hielt den Atem an. Es stank nach ungewaschenem Mensch. Eine Diele knarrte, als Val ihr Gewicht verlagerte. Auf Zehenspitzen schlich sie weiter – drang aus einem der Zimmer nicht ein leises, stetiges Geräusch? Wieder hielt sie inne. Ja, jetzt vernahm sie es klar und deutlich. Jemand schnarchte, jemand schlief seelenruhig in Gelvins Bett, ohne sich seines Hausfriedensbruchs und der Unordnung, die er hinterlassen hatte, zu schämen.


    In einem Berg von Kissen und Decken lag eine Gestalt. Strähnige schwarze Haare fielen ihr ins Gesicht. Ihrer Statue nach zu urteilen, musste es sich um einen Mann handeln. Neben dem Bett stand eine halbleere Weinflasche und eine silberne Platte mit Käseresten. Ein vollgefressener und angetrunkener Schmarotzer! Val brodelte vor unterdrücktem Zorn.


    Mit einem Satz stand Val an dem Bett und noch ehe der Mann von dem plötzlichen Geräusch die Augen aufschlagen konnte, setzte sie ihm die Klinge an die Kehle.


    »Ein Schrei und ich steche zu«, knurrte sie.


    Flatternd öffneten sich die Augenlider des Mannes. In seinem Blick lag die nackte Angst. Sein Atem ging stoßweise und stank nach Wein. Wie ein gestrandeter Fisch öffnete und schloss er abwechselnd seinen Mund, doch kein Laut kam über seine Lippen. Unentwegt starrte er Val an, als wäre sie ein Geist, der nach seiner Seele dürstete.


    »Wer seid Ihr? Und was beim Barmherzigen habt Ihr in Kaufmann Gelvins Haus zu suchen?« Um ihren Worten Härte zu verleihen, presste sie die Klinge stärker auf seinen Hals.


    »Ich ...«, ächzte die armselige Gestalt. Seine Finger krampften sich um das einst blütenweiße Bettlaken. »Selbiges wollte ich Euch fragen!«


    »Ihr seid mir zuerst eine Antwort schuldig. Ich frage nicht zweimal.«


    »Verdammtes Weibsstück! Sobald ihr Frauen eine Waffe am Leibe tragt, führt ihr euch wie gestandene Männer auf!«


    »Ein zweifelhaftes Kompliment, welches aber nicht meine Frage beantwortet. Ihr scheint Vergnügen daran zu haben, mit Eurem Leben zu spielen.«


    »Ist ja gut … so nehmt doch wenigstens Eure verdammte Klinge von meinem Hals!« Als Val ihn kühl musterte, hob er beschwichtigend eine Hand. »Ich werde Euch schon nicht an die Gurgel springen. Im Gegensatz zu Euch bin ich zivilisiert. Herrgott!«


    »Zivilisiert genug, um in ein fremdes Haus einzubrechen und sich an den Vorräten des Eigentümers zu vergehen«, erwiderte Val trocken. Sie ließ ihre Hand sinken, war aber trotzdem auf alles gefasst.


    Der Mann funkelte sie böse an. Er massierte sich den Hals. Die Klinge hatte einen roten Abdruck hinterlassen, jedoch keinen blutigen Schnitt. »Ihr beschuldigt mich des Einbruchs, dabei seid auch Ihr unbefugt ins Haus eingedrungen.«


    »Ich kenne den Besitzer. Er wird nichts gegen mein Eindringen einzuwenden haben, sondern es stattdessen begrüßen.«


    Der Kerl schnaubte. »Das kann jeder behaupten. Ich glaube Euch kein Wort!«


    »Etwas anderes hätte ich von einem Mann Euren Schlags auch nicht erwartet. Fangen wir doch noch einmal von vorne an«, fuhr Val unbeirrt fort. Der stinkende Kerl jagte ihr keine Angst ein. »Was tut Ihr hier? Wo sind die Dorfbewohner?«


    »Weiß ich es? Das gesamte vermaledeite Land ist in Aufruhr!« Der Mann spuckte zur Bekräftigung seiner Worte aus. »Mittlerweile weiß jedes noch so kleine Dorf über die Vorfälle in Creiddylad Bescheid! Und da sagte ich zu mir: Bernt, packe deine Siebensachen und verschwinde so schnell du nur kannst. Jeder, der noch ein Fünkchen Verstand in seinem Kopf hat, will nach Kernland. Dort scheint es noch sicher zu sein. Noch, wohlgemerkt.«


    »Anscheinend war Euer Verstand vom Wein getrübt. Oder warum befindet Ihr Euch nur unweit der eroberten Stadt?«


    »Ha! Da irrt Ihr Euch aber gewaltig! Ihr denkt doch nicht allen Ernstes, ich wäre so blöd gewesen, mich nicht dem Zug nach Kernland anzuschließen!« Bernt lachte schnaubend. Er gestikulierte wild mit seiner Hand. »Natürlich habe ich mich auf den Weg gemacht! Ein Pferd, eine alte klapprige Mähre habe ich von meinen Ersparnissen noch ergattern können. Das dumme Vieh hat allerdings auf dem Weg nach Cornhill den Geist aufgegeben. Ist einfach zusammen gebrochen. Und hätte mich fast unter sich begraben!


    Da habe ich mich zu Fuß weiter durchgeschlagen. Das Gepäck hätte mich beinahe um den Verstand gebracht, so schwer war es! Nun, ich war nur noch wenige Tagesmärsche von Cornhill entfernt. Es hieß, gegen Bezahlung würden manche Kaufleute flüchtende Bürger auf ihren Schonern mitnehmen. Ja, das ist illegal, ich weiß. Aber ich hätte einen Platz haben können. Bis diese verdammten Hunde der Garde die Grenze zu Kernland versiegelten! Kein Mensch kommt mehr aus der Letzten Welt raus. Wir sitzen hier fest«, spie Bernt wütend. Mit der Faust schlug er auf die Matratze. »Ich warte hier auf meine Hinrichtung. Oder Festnahme. Vielleicht werde ich auch zur Sklaverei verdonnert. Was weiß ich schon! Auf jeden Fall werden diese Magier mich holen. Jede Ansiedlung werden sie überrennen und nach neuen Rekruten suchen. Aber ich sage denen gleich, dass ich mit deren Sache nichts am Hut habe! Also werde ich mir derweil hier noch ein schönes Leben machen. Mich betrinken … wenn Ihr versteht, was ich meine.« Er lachte nervös und strich sich über seine schmierigen Haare. »Wahrscheinlich ist der Tod noch die beste Option, der Sache zu entfliehen. Die Garde hat sich bereits auf die Seite der Magier geschlagen. Entweder ist der Herrscher tot oder er hat uns all die Jahre hintergangen.«


    Val starrte Bernt an. Mittlerweile hatte sie gelernt, Menschen einzuschätzen. Eine weitere wertvolle Fähigkeit, die ihr die drei Krähen versucht hatten, auf dem Weg mitzugeben. Val ignorierte den Schmerz, der durch die Erinnerung an Kristan, Xerwen und Izaac aufkeimte. Sie musste sich auf den verwahrlosten Kerl konzentrieren. Auf Bernt, einem Flüchtenden der Letzten Welt.


    Die Worte, die aus seinem Mund kamen, klangen wahr. Val hätte es in seinen Augen gesehen, wenn er sie angelogen hätte. Doch anstatt der dafür nötigen Dreistigkeit und Kälte stand lediglich die nackte Angst in ihnen. Wirr huschten seine Augäpfel hin und her. Bernt musste mehr erlebt haben, als ihm gut getan hätte. Doch auf seine Gefühle durfte sie keine Rücksicht nehmen.


    Ihre Mission war weitaus wichtiger. Wichtiger, als ein einzelnes Menschenleben? Val drängte ihr Gewissen zurück. Ein Menschenleben im Vergleich zur gesamten Welt stellte einen anzunehmenden Verlust dar. Sie brauchte mehr Informationen … wie sollten sie aus der Letzten Welt fliehen können, wenn Jardani die Grenze nach Kernland von Soldaten besetzen ließ, die Befehl hatten, jeden Flüchtenden zu töten?


    Sie musste alles in Ruhe überdenken. Welcher Weg blieb ihnen noch offen, die Festung der Nebelkrähen ungeschoren zu erreichen? In einer Geste hilfloser Verzweiflung fuhr Val sich mit der Hand über das Gesicht. Ihr Kummer blieb Bernt nicht verborgen.


    »Ich nehme an, auch Ihr sucht einen Weg aus der Letzten Welt?« Er wartete ihre Antwort nicht ab. Ein bitteres Lachen kam über seine Lippen. »Wenn dem so ist, muss ich Euch enttäuschen. Auch ich habe Tagelang darüber gebrütet. Doch ich bin stets zu einem Ergebnis gekommen: jeder, der es bislang nicht geschafft hat, sitzt hier auf Gedeih und Verderb fest. Bis zum bitteren Ende.«


    »Sicherlich gibt es eine Möglichkeit.«


    »Und die wäre? Seid Ihr im Besitz einer Armee, die für Euch den Weg ebnet?«, spottete Bernt. »Wir sind zum Tode verurteilt! Das ist die reine Wahrheit!«


    Vals Gesicht wurde hart. Sie sah Bernt direkt in die Augen. Er wich ihrem Blick aus. »Könnt Ihr das dem Herrscher ins Gesicht sagen? Könnt Ihr vor ihm sein Land aufgeben?«


    Bernt starrte auf das Laken. »Der Herrscher hat sein Land aufgegeben, als es ihn am dringendsten brauchte«, erwiderte er schließlich leise.


    »Ihr irrt! Liam würde alles dafür geben, dem Fünfkreis das Handwerk zu legen!«


    »Eure Worte in des Barmherzigen Ohren.«


    Val ballte ihre Hand zur Faust. Es wurde Zeit, ihre Gefährten zu holen.


    

  


  
    Kapitel 11


    Mein Entschluss, Lokin Dur Ebornas aufzuhalten, kam früher auf, als ich es mir eingestehen möchte. Welcher Mensch zieht schon gegen seinen engsten Freund, seinen Bruder, in den Kampf?


    Doch ich musste es tun.


    Als ich die Grenze nach Talamor überquerte und meine Heimat verließ, starb ein Teil meiner selbst.


    


    Zwei Öllampen sowie einige Kerzen erhellten das Wohngemach von Kaufmann Gelvin. Val hatte halbwegs Ordnung geschaffen, zum Schutz einige Decken vor die Fenster gehangen sowie alle brauchbaren Felle zu einem Haufen geschichtet. Mithilfe von Gelvins Vorräten, die ordentlich in der Speisekammer aufbewahrt wurden, hatte sie ein schnelles Mahl zubereitet.


    Stillschweigend aßen sie von dem Weizenbrot und dem Pökelfleisch. Der erste Hunger hatte sich gelegt. Eigentlich hätte Val erwartet, Erleichterung zu verspüren. Immerhin befanden sie sich im Inneren des Kaufmannshauses in Sicherheit. Speis und Trank standen ihnen zur Genüge zur Verfügung. Doch die Stimmung war angespannt. Ungewissheit hatte sich ihrer Gemüter bemächtigt und lastete bedrückend schwer auf ihnen.


    Debbie stand nahe der Fensterfront und lugte durch eine Ritze. Ihr Blick war ziellos in die Ferne gerichtet, als erwartete sie das plötzliche Eintreffen des Fünfkreises. Verkrampft hielt sie einen tönernen Becher mit Honigmet in der Hand, den sie nur ab und an an die Lippen setzte. Der ehemalige Haushofmeister machte sich wenigstens nützlich. Vielleicht war Fitzgerald die Untätigkeit auch einfach leid. Er stromerte durch das Haus und klaubte Dinge zusammen, die er für ihre Reise als dienlich empfand, aber eigentlich nur unnützer Ballast waren.


    Val beugte sich über eine Karte, die sie in den Bücherschränken von Gelvin gefunden hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen suchte sie einen Weg aus der Letzten Welt. Was konnte daran nur so verdammt schwer sein? Ihre Konzentration wurde von Bernts sinnlosem Gebrabbel zusätzlich gestört. Seitdem Liam plötzlich vor ihm gestanden hatte, war der Kerl in eine Art Schockstarre verfallen und ertränkte seinen Kummer mit einer neuen Flasche Wein. Als Val den Kopf hob, hing er jämmerlich auf der Sofagarnitur. Von dem Polster tropfte ausgeschütteter Wein.


    »Du solltest dich etwas ausruhen.« Liams Stimme ließ Val aufsehen.


    Müde erwiderte sie seinen Blick. »Dafür ist keine Zeit. Ihr habt die Worte von Bernt vernommen. Die Garde untersteht ohne Zweifel Jardanis Kommando und auf sein Geheiß hin haben sie die Grenze nach Kernland besetzt.«


    »Deswegen brauchen wir dich bei klarem Verstand. Geh' nach oben und schlafe ein wenig.«


    »Nein«, seufzte Val. »Nur noch einen Augenblick.« Sie kniff die Augen zusammen. Ihr Kopf dröhnte und ihre gebrochenen Finger schmerzten bei jedem Atemzug. Hoffentlich ließ sich im Haus Verbandsmaterial finden. Die provisorische Schiene tat ihren Dienst jedenfalls nicht mehr. Aber bevor sie an ihr eigenes Wohl denken konnte, musste sie einen Weg aus der Letzten Welt finden.


    »Das ist keine Bitte, Val, sondern ein Befehl«, entgegnete Liam bestimmt. Sie sah ihn an. Seine blauen Augen duldeten keine Widerrede.


    »Ihr seid nicht mein Herrscher, und gekrönt seid Ihr auch noch nicht«, murmelte Val abwesend und beugte sich wieder über die Karte. »Im Endeffekt könnt Ihr mir keine Befehle erteilen.«


    »Herrgott, Val!« Verärgert riss Liam ihr die Karte aus der Hand. »Wäre die Situation eine andere, würde ich dich für deine Respektlosigkeit in Ketten legen lassen!«


    »Wie gut, dass die Situation zurzeit so aussieht, dass Euch der Fünfkreis diese Entscheidung abnimmt!«, rief Val nicht minder böse und funkelte den Thronfolger an. »Die Zeit rinnt uns durch die Finger! Wir können uns keine Verzögerungen mehr leisten.«


    »Du bist dickköpfiger als ein Kind!«


    Val zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Solange uns diese Halsstarrigkeit wohlbehalten aus der Letzten Welt schafft, soll mir Eure Feststellung herzlich egal sein.«


    »Bitte … ich will nicht streiten.« Liam warf einen Blick zu Debbie und Fitzgerald. Beide wirkten zutiefst erschöpft und abwesend. Verzweifelt fuhr er mit beiden Händen durch sein blondes Haar. »Ich habe lediglich Angst. Ich kann es mir nicht leisten, dich aufgrund von Schlaflosigkeit zu verlieren. Du bist vermutlich die Einzige, die uns momentan in Sicherheit bringen kann. Debbie denkt nicht rational … nicht abwegig genug. Das ist auch kein Wunder! All die Jahre lang glaubten wir uns in Sicherheit. Kampferfahrung suchst du bei uns wahrscheinlich vergeblich. Aber ihr … ich meine, die Bruderschaft … ihr seid immer irgendwie in Alarmbereitschaft. Bereit, um zu töten. Oder um in den Krieg zu ziehen.«


    Val starrte ihn an. Sie war ehrlich überrascht von Liams Gefühlsausbruch. Fast wirkte er verletzlich. Widerwillens musste sie Grinsen. Als Liam es sah, verfinsterte sich seine Miene augenblicklich.


    »Was ist denn?«, fragte er schroff. Herausfordernd baute er sich vor Val auf.


    Belustigt schüttelte sie den Kopf. »Nichts. Wirklich nichts. Nur hegte ich bislang den Glauben, ein Dur Ebornas wäre zu Emotionen kaum fähig. Eure Sentimentalität beeindruckt mich, Lord Liam. Sie steht Euch. Macht Euch menschlicher.«


    »Maße dir nie wieder an, so mit mir zu reden«, fauchte Liam wütend. »Du weißt rein gar nichts über meine Familie! Nichts!«


    »Wahrscheinlich genauso viel, wie Ihr über die geplagten und unterdrückten Familien Kernlands wisst«, zischte Val zurück. »Aber bei Leuten Euren Kalibers wundert mich dies kaum! Für Euch zählen doch nur materielle Güter und Macht! Wahrscheinlich wurdet Ihr mit jenem Verlangen nach Macht im frühen Alter mit dem goldenen Löffel gefüttert!«


    Liams Körper bebte vor Zorn. Seine Augen sprühten Blitze. Nur schwer konnte er sich zur Ruhe zwingen. Am liebsten hätte er Val angebrüllt, ihre Schultern ergriffen und eine Entschuldigung aus ihr herausgeschüttelt. Doch er besann sich eines besseren. Er musste sich besinnen! Etwas anderes hätte sein Vater von einem zukünftigen Herrscher auch nicht verlangt. Ein Herrscher durfte sich nicht seinen Emotionen hingeben, auch wenn Vals Worte ihn wie ein Vorschlaghammer trafen.


    Wütend blickte er auf sie herab. Sie hielt seinem Blick mühelos stand. In ihren Augen lag solch eine Eiseskälte, dass es Liam kalt den Rücken herunterlief. Beim Barmherzigen, wer trug die Verantwortung daran, dass diese junge Frau so kaltherzig war? So respektlos? Wurde sie vom Orden der Nebelkrähen einer Gehirnwäsche unterzogen? Trichterte man jungen Anhängern solch dummes Geschwätz tatsächlich ein? Lokin Dur Ebornas war ein ehrenhafter Mann gewesen! Er hatte Kernland und die Letzte Welt vor sinnloser Barbarei bewahrt! Und nun wagte es ein Mädchen so schamlos über den ersten Herrscher der Völker und seine vollbrachten Taten herzuziehen!


    Sein Nacken begann aufgrund seiner innerlichen Anspannung zu schmerzen. Liam lockerte seine Hand, die die Karte zerknüllt hielt. Achtlos warf er sie auf den Tisch. Er wich Debbies vorwurfsvollen Blicken aus.


    »Ich werde dir wenigstens deine Hand ordentlich verbinden«, presste er hervor. Vals Augen weiteten sich. »Danach kannst du machen, was du willst, du dummes Ding!«


    Widerstandslos folgte sie ihm die Stiege nach oben. Sie wählte sich eines der Zimmer aus, welches am weitesten von Bernts Gemach entfernt lag. Der durchdringende Geruch von mit Wein durchsetzten Schweiß war unerträglich.


    Schweigend ließ Val sich auf eines der Betten fallen. Ihre Gedanken rasten. Gewissensbisse zernagten ihr Innerstes. Sie hätte nicht so schroff mit Liam reden dürfen. Gut, sie verabscheute die Taten des Regimes, welches seit Jahrhunderten in den Händen der Dur Ebornas' lag. Trotzdem hätte sie sich nicht dazu verleiten lassen dürfen, ihn zu verärgern. Schließlich brauchte sie seine Hilfe. Ohne Liam würden die Pläne der Bruderschaft gänzlich im Sand versinken.


    Val hob den Blick, als Liam das Zimmer betrat. In seinen Händen hielt er eine metallene Schatulle. Seine Augen waren hart, als er sich ohne ein Wort vor ihr niederkniete und das metallene Kästchen auf der Matratze ablegte.


    »Zeig' mir deine Hand«, sagte er. In seiner Stimme lag keinerlei Regung. Anscheinend wusste er sich besser zu beherrschen als sie.


    Ein heißer Schmerz durchfuhr Val, als Liam ihre Hand vorsichtig anhob und den vor Schmutz starrenden Verband abwickelte. Sie biss sich auf die Zähne. Vor ihm würde sie keine Schwäche zeigen!


    »Beim Barmherzigen, wie hast du das bloß ausgehalten!« Bestürzt starrte er auf ihre Finger. Violette Hämatome zierten wulstartig ihre Hand. Die drei gebrochenen Finger waren kaum zu erkennen. Einer hing in einem merkwürdigen Winkel schlaff herab.


    »Es ging schon … irgendwie«, krächzte Val. Der Schmerz raubte ihr die Stimme. Vor ihrem inneren Auge begannen silberne Schatten zu tanzen.


    »Wenn du deine Finger wieder vollends benutzen willst, muss ich sie dir erneut brechen.«


    Val erzitterte. Sie kniff die Augen zusammen. »Dann tut es!«


    »Bist du dir … bist du dir sicher?«


    »Ja! Beim Barmherzigen und seinen Kriegern – bringt es endlich hinter Euch!«


    Liam maß sie mit einem Blick, in dem pure Sorge stand. Trotz seiner Wut auf sie konnte er sich dieses Gefühls nicht erwehren. Er öffnete das Arzneikästchen und drückte Val eine runde hölzerne Beißstange in die Hand.


    »Die wirst du brauchen. Ich werde mich beeilen.«


    Val nickte dankbar und schob sich das Rundholz zwischen die Zähne. Ihr Kiefer begann protestierend zu pochen, so sehr biss sie zu. Vals Herz schlug ihr bis zum Hals. Wenn er nur endlich anfangen würde … Der Schrei blieb ihr beinahe im Hals stecken. Die silbernen Schatten bewegten sich immer schneller. Vor Übelkeit musste sie würgen; verschluckte sich fast an ihrem eigenen Speichel. Schweiß perlte von ihrer Stirn, als Liam den nächsten Finger brach. Wie eine heiße Woge raste der schier unerträgliche Schmerz durch ihr Nervengeäst. Bald vermochte sie kaum mehr zu schreien. Leise wimmernd schloss sie die Augen; ihr Vorsatz, sich vor dem zukünftigen Herrscher nicht bloßzustellen, war angesichts der Pein wie verflogen. Die Ohnmacht begann sie mit ihren zarten Schwingen liebevoll zu umarmen. Val öffnete flatternd die Augen. Sie musste wach bleiben! Nicht einschlafen … mochte der Schmerz auch noch so groß sein – sie musste einen Weg nach Kernland finden!


    Als Liam den letzten Finger erneut brach, ließ Val sich in die schützende Dunkelheit der Bewusstlosigkeit sinken.


    


    Das dumpfe Pochen ihrer verletzten Finger riss Val vollends aus dem tiefen Schlaf. Anfangs war sie irritiert. Wo war sie? Durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden drangen vereinzelte Sonnenstrahlen. Langsam kehrte ihr Bewusstsein zurück. Sie befand sich in einem der Schlafgemächer in Gelvins Haus. Stöhnend schälte sie sich aus den Decken und versuchte sich aufzurichten, ehe sie erschöpft zurück in die weichen Kissen fiel. Dabei musste sie aufstehen … ihre Möglichkeiten, die ihnen noch offen blieben, abwägen.


    Doch seit dem gestrigen Tag stand es um sie nicht gut. Der Streit mit Liam und zuletzt ihre Hand … es war einfach zu viel. Vorsichtig hob sie sie ein Stück weit hoch. Ein sauberer blütenweißer Verband schlang sich um ihre verletzte Hand bis hinauf zur Elle. Liam hatte ganze Arbeit getan. Er war so fest geschnürt, dass Val ihre gebrochenen Finger kaum bewegen konnte. Aber die Schmerzen waren erträglich.


    In Windeseile kleidete sie sich an. Sie trug lediglich ihr Baumwollhemd, welches sie stets unter der Rüstung an hatte. Die Frage, wer sie entkleidet hatte, verdrängte Val. Es gab im Moment Wichtigeres als solch banale Nebensächlichkeiten. Nachdem sie den Waffengürtel um ihre Hüften befestigt hatte, öffnete sie die Zimmertür und begab sich in das untere Stockwerk. Das letzte Mal, als sie in Gelvins Haus erwacht war, war der köstliche Geruch eines frisch zubereiteten warmen Frühstücks in ihre Nase gedrungen.


    Doch von gebratenem Speck und Rührei war nichts zu riechen. Lediglich Bernts Körperausdünstungen erfüllten Vals Geruchsorgan.


    Als sie das langgezogenen Speisezimmer betrat, richteten sich alle Blicke auf sie. Fitzgerald und Bernt saßen an der Tafel aus Walnussholz. Vor ihnen stand jeweils ein Teller, den einige Brotkrumen zierten. Die rundliche Hausmagierin schenkte Val einen Blick, den sie nicht zu deuten vermochte. In ihren Augen lag jene unverhohlene Abscheu, aber auch ein wenig Mitleid. Vielleicht hatten ihre Schmerzensschreie der Hausmagierin nun deutlich gemacht, dass auch Val nur ein Mensch war. Liam lehnte an einem der Stühle und wich ihrem Blick aus. Anscheinend war er immer noch wütend auf sie, obgleich Val ihre harten Worte längst bereute.


    »Auferstanden von den Toten!« Bernt brach das beklommene Schweigen. Sein unbeherrschtes Kichern verriet, dass er sich wieder an dem Weinvorrat von Gelvin bedient hatte. »Eure Schreie waren ja ohrenbetäubend! Fast hätte man meinen können, unser allseits geliebter Herrscher ziehe Euch die Haut vom Leibe! Aber es scheint noch alles dran zu sein.« Bernt rülpste, erstarrte und kicherte erneut. »Muss mich noch an die königliche Präsenz gewöhnen«, gluckste er. Angetrunken wie er war, deutete er Liams finsteren Blick als Zustimmung. »Hätte nicht gedacht, dass Ihr eine Kernländerin seid. Und dann auch noch eine Krähe. Himmelherrgott! Aber Mumm habt Ihr. Muss ich ja sagen. Hoffe, Ihr seid ausgeruht! Ihr habt geschlafen wie ein Faultier! Meinte der Herrscher, wenn Ihr schlaft, sähet Ihr plötzlich so friedfertig aus!«, lachte Bernt. »Ja, ja … aber Ihr seid wieder auf dem Damm. Ich seh's an Euren Augen.«


    Val wurde rot. Bernts Gestammel brachte sie in Verlegenheit und sie war geradezu dankbar, als Debbie den Kerl mit einem bitterbösen Blick zum Schweigen brachte. Ohne ihn weiter zu beachten, ging Val in das Wohngemach. Im Vorbeigehen griff sie nach dem letzten Kanten Brot und dem Winterobst des Kaufmanns, welches Fitzgerald aus der Speisekammer ins Esszimmer getragen hatte.


    Sie wollte die Karte studieren. Einen Weg finden. Sie hatten wertvolle Zeit verloren, die es aufzuholen galt. Mit gerunzelter Stirn starrte sie auf das Pergament. Die dichten Wälder entlang der Grenze würden ihnen kaum mehr ausreichenden Schutz gewähren. Gut möglich, dass Jardani sogar eine teilweise Rodung der Waldbestände anordnete, um die Grenze noch besser im Auge behalten zu können. Auch der Flussweg verhieß nichts Gutes. Wären sie früher in Lyr eingetroffen, hätten sie die Gelegenheit vielleicht ergreifen können. Doch die Reise auf dem Tirsil war nur Händlern und Kaufleuten vorherbestimmt. Seitdem der Schmuggel an den Ufern des Tirsils sich damals bei gewissen Leuten großen Gefallens erfreute, wurden die Schiffe strengstens kontrolliert. Nur unter dem verbindlichen Einverständnis des Herrschers durften größere Schiffe Passagiere befördern.


    Mit dem Finger fuhr Val die schwarz gezeichnete Grenze entlang. Die südöstlichen Wälder der Letzten Welt waren dünn besiedelt. Es gab einige Holzfällersiedlungen, mehr aber auch nicht. Die einzige Möglichkeit, die sich ihnen auftat, war der Weg über Dust. Bislang hatte Val diese Idee abgeschlagen. Es würde ihnen einen Umweg von mehreren Wochen bescheren. Außerdem wusste sie nicht, was sie in Dust erwartete.


    Bernt erhob sich geräuschvoll. Schwankend torkelte er zu der Treppe. Val wünschte sich, er würde endlich verschwinden. Seine Anwesenheit behinderte sie, niemand wusste, ob man ihm vertrauen konnte. Dass er den Thronfolger zu Gesicht bekommen hatte, war schon ein Risiko gewesen. Val hoffte, dass er in seinem stetigen betrunkenen Zustand ihre Begegnung als ein Hirngespinst abtun würde.


    Als Bernt außer Sicht- und Hörweite war, hob Val die Karte ein Stück weit an und lenkte die Aufmerksamkeit ihrer drei Gefährten auf sich.


    »Du hast einen Plan?« Fitzgerald klang erschöpft, obgleich in seinen Augen noch ein letztes Fünkchen Hoffnung lag. Der Haushofmeister war in den Tagen ihrer Flucht still geworden.


    Debbie runzelte die Stirn, als sie näher trat. »Auf jeden Fall müssen wir bald eine Entscheidung treffen. Je länger wir zögern, desto eher wird der Fünfkreis uns finden«, sagte sie und zum ersten Mal war ihre Stimme frei von jeglicher Überheblichkeit. »Ich traue diesem Kerl nicht. Er hat Euch gesehen, Lord Liam! Was geschieht, wenn er uns verrät?« Die Hausmagierin schnaubte verächtlich. »Dieser Trottel würde für eine Flasche Wein selbst seine eigene Mutter hintergehen!«


    »Er lieferte uns wichtige Informationen«, warf Fitzgerald ein. »Aber ich bin Eurer Meinung: Lassen wir Lyr so schnell es geht hinter uns. Auf was bist du gestoßen?« Er wandte sich an Val, die mit zusammengekniffenen Augen auf die Karte starrte.


    »Wir müssen uns auf diesen Teil der Letzten Welt konzentrieren«, erklärte sie. Mit der flachen Hand beschrieb sie einen kleinen Kreis, der die südöstlichen Wälder nahe der letzten Ausläufer des Shador-Gebirges zeigte. »Je weiter wir uns ins Landesinnere begeben, desto mehr Probleme werden sich uns auftun. Sollten wir die Letzte Welt im Südwesten verlassen, nahe der Küste, stünden wir irgendwann vor dem Tirsil. Ich denke weniger, dass in diesen Zeiten eine sichere Überfahrt über den Fluss zustande kommen wird. Die Fähren werden verlassen sein. Und wenn sich tatsächlich jemand für diesen Dienst erbarmen sollte, ist das Risiko hoch, dass man Euer Gesicht erkennt, Lord Liam.« Val nickte mit dem Kopf zu Liam. Als er nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Die Grenze wurde gesichert. Niemand von uns weiß, wie viel Truppen Jardani ausgeschickt hat. Aber wie ich ihn einschätze, werden es kleinere Regimenter von etwa jeweils einhundert bis zweihundert Mann sein. Nachdem die ebornasische Garde zu dem Fünfkreis übergelaufen ist, erfreuen sie sich mehr Soldaten, als wir zu einem Gegenangriff aufbieten können.« Val zuckte mit den Schultern. In den Blicken ihrer Gefährten konnte sie gemischte Gefühle sehen. Das Wissen, dass die eigenen Leute ihr Land verraten hatten, weckte in ihren Gefährten Wut und Hilflosigkeit. Emotionen, die sie sich fürs erste nicht erlauben durften.


    »Es gibt eine Möglichkeit«, erklärte Val. Unwillkürlich senkte sie ihre Stimme, aus Angst vor Bernts neugierigen Ohren und vor Debbies wutschnaubender Verneinung. »Wenn wir die Ausläufer des Shador-Gebirges überqueren und eine Route durch Dust wählen, könnten wir binnen einiger Wochen Kernland erreichen.«


    Das Schweigen war ohrenbetäubend. Jedes noch so kleine Rascheln und unruhige Scharren kam unerträglichem Lärm gleich.


    Es war schließlich Fitzgerald, der zuerst das Wort ergriff. »Mir wurde als kleiner Junge einst eine Geschichte erzählt. Damals hat sie mich geängstigt … mich plagten fürchterliche Träume. Sie handelt von einem einfachen Mann. Einem Marionettenbauer, der allein in einer kleinen Hütte sein Dasein fristete und seiner Frau und Tochter nachtrauerte, die so plötzlich aus dem Leben verschieden sind. Als die Verzweiflung ihn seines Verstandes berauben wollte, fasste jener Mann einen Entschluss. Er würde seine geliebte Frau und seine Tochter von den Toten in die Welt der Lebenden zurückholen. Tage- und Nächtelang hockte er in seiner Werkstatt, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Nach einigen Wochen war sein Meisterwerk vollendet: zwei lebensgroße Puppen aus Holz und Stoff, zusammengehalten mit dünnen, beinahe unsichtbaren Schnüren und Strängen. Er zauberte ihnen ein stetiges Lächeln auf ihre leblosen Gesichter. Anfangs glaubte der Mann sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Er spielte täglich mit seiner Tochter. Er schenkte seiner Frau wunderschöne Kleider. Doch nie drang auch nur ein Laut über ihre hölzernen Lippen. Sie starrten ihn lediglich mit ihren aufgemalten Augen an. Leblos. Tot. Eines Tages fuhr der Mann aus seiner Haut. Er schrie die Puppen an, tobte vor Zorn. Er verstand nicht, wieso sie so still waren, so gänzlich ohne Leben. Er hatte sie doch aus dem Totenreich zurückgeholt! Wütend über ihre Undankbarkeit schlug er ihnen ihre hölzernen Köpfe von den Schultern.


    Doch der Mann konnte mit jenem Schuldgefühl nicht länger leben. Dorfbewohner fanden ihn Tage später tot in seinem Haus auf. Er hatte sich mit seinen eigenen Marionettenfäden erhängt.


    Ich … ich fühle mich seit unserer Flucht wie der Mann aus der Legende. Uns entgleiten ebenfalls die Fäden des Schicksals. Wir dürfen nicht zulassen, dass der verfluchte Fünfkreis das Netz um uns immer enger zuzieht! Ansonsten wird es uns das Genick brechen … so wie dem Marionettenbauer, der der Vergangenheit nachtrauerte.«


    Fitzgerald verfiel in ein melancholisches Schweigen. Die anderen blickten auf ihre Schuhspitzen.


    »Woher kommt diese plötzliche Dramatik?« Debbie schnitt eine Grimasse. »Herrgott, wir sind doch nicht vom Wahnsinn befallen! Obgleich dein Vorschlag nicht minder irrsinnig ist und uns vor weitere Schwierigkeiten stellt«, sagte sie an Val gewandt. »Dust ist ein unabhängiges Land und verfolgt seine eigenen Interessen, die sich in erster Hinsicht auf das Wohlergehen deren Einwohner beziehen. Königin Roaya soll mit Strenge walten. Ich kann mir kaum vorstellen, dass ihre Grenzposten uns ohne weitere Fragen die Grenze passieren lassen! Immerhin betritt ein ihnen einst feindlich gesinntes Land ihr Hoheitsgebiet. Zwar konnte die Letzte Welt Dust nie einnehmen, doch ich kann mir denken, dass Roaya uns nicht mit Blumen beschenkt, wenn Lord Liam ihr erscheint.«


    »Euer Optimismus ehrt Euch«, entgegnete Fitzgerald gekränkt. »Meine Worte zielten eine andere Bedeutung an.«


    »Mir ist klar, das wir mit falscher Untätigkeit und dem Nachtrauern vergangener Tage nicht weit kommen werden«, fauchte Debbie zurück. »Doch genauso dürfen wir uns die aktuelle Situation nicht schönreden! Wie Ihr alle wisst, haben wir auf ihr Geheiß«, sie deutete mit anklagendem Zeigefinger auf Val, »die Gebirgspfade verlassen. Und nun sollen wir uns wieder in diese Richtung begeben? Wo ist da der Sinn! Wer sagt uns, dass wir Kernland erreichen sollen? Warum mobilisieren wir nicht in der Letzten Welt die verbliebenen Streitkräfte und setzen Jardani Tas' Plänen ein Ende?«


    »Weil es keine Streitkräfte mehr gibt!« Liam verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Es würde Wochen, ja gar Monate dauern, ehe wir die Letzte Welt nach den entflohenen Soldaten durchkämmt hätten. Und selbst wenn wir dieses Vorhaben in die Tat umsetzen wollten, würde der Magier schneller auf uns aufmerksam werden, als uns lieb ist.«


    »Lord Liam … Hoheit … Ihr werdet doch nicht ...«


    »Doch!«, erwiderte der Thronfolger unbeirrt. »Kernland ist derzeit die einzige Option. Und ein Bündnis zwischen dem Orden und dem Hause Dur Ebornas ist ebenfalls unvermeidlich.«


    »Ich danke Euch, Lord Liam«, sagte Val leise.


    Sogleich musterte er sie. In seinem Blick lag noch immer eine nicht zu deutende Härte. »Ich tue es nicht für dich. Oder für dein Volk. Ich werde die Reise nur antreten, in der Hoffnung, Königin Roaya zu einem Friedensabkommen zu bewegen.«


    Val nickte. An selbiges hatte sie ebenfalls gedacht. Ein Abkommen zwischen Dust, Kernland und der Letzten Welt wäre von immensem Vorteil, was nicht allein an den dustischen Einheiten lag, die unter Königin Roayas Befehl standen. Dust war ein sicherer Ort. Die zwei gewaltigen Gebirge, die das Land umgaben, bildeten einen natürlichen Schutz vor Jardanis Armee. Niemand würde freiwillig seine Krieger über schneebedeckte Pässe schicken. Pferde und Lasttiere würden sich früher oder später die Beine brechen. Ein Nachtlager für mehrere tausend Soldaten wäre ein Ding der Unmöglichkeit.


    »Packt Eure Sachen«, sagte Liam. »Am frühen Nachmittag werden wir aufbrechen. Je eher wir uns auf den Weg begeben, desto früher erreichen wir unser Ziel.«


    Val rollte die Karte zusammen. Zum ersten Mal seit langem verspürte sie etwas wie Erleichterung. Vielleicht war der Glaube doch nicht so abwegig, Jardani bezwingen zu können. Sie konnte sich auf Liam verlassen. Er ging das Bündnis mit der Bruderschaft der Nebelkrähen ein.


    Die Zeit war gekommen, ihre Gefährten in alles einzuweihen, was sie wusste.


    

  


  
    Kapitel 12


    Die Ödnis Talamors kann aus einem gestandenen Mann ein jämmerliches Wrack werden lassen.


    Wochen streifte ich durch die schier ewigen Steinwüsten und mein Verstand sagte mir – leise, drohend – das ich die nächsten Tage wohl kaum mehr erleben werde.


    Ich flehte um Weisung. Ich lag am Boden und weinte.


    


    General Dales Rücken brannte vor Schmerz. Die Bewegungen des monströsen Schlachtrosses minderten die Pein, die er auszuhalten hatte, kaum. Nur mühsam konnte er sich im Sattel halten. Dabei fühlte sich Dale auf dem Rücken eines Pferdes wohler als mit den Füßen auf dem Boden. Doch angesichts seiner offenen Wunden am Rücken wünschte er sich nichts sehnlicher als ein Bett herbei. Das Hemd klebte ihm am Rücken. Salziger Schweiß ätzte in den Wunden wie Säure. Die stählerne Rüstung tat ihr Übriges, dass Dale am liebsten das Tuch geschmissen hätte. Doch er ritt weiter.


    Er wusste über seine Nachlässigkeit Bescheid. Jardani hatte ihn nicht ohne Grund bestraft. Der Magier war für seine Grausamkeit bekannt – wer außer ihm würde ihn mit zwanzig Schlägen mit der glühenden Peitsche bestrafen und ihn dann zu einem Auftrag losschicken? Er hätte achtsamer sein müssen. Dale knirschte mit den Zähnen. Die höllischen Schmerzen waren eine Sache gewesen. Sie konnte er vergessen; die Wunden würden irgendwann im Laufe der Zeit verheilen. Aber er konnte Jardani die Schmach nicht verzeihen, die er über ihn gebracht hatte. Vor seinen eigenen Untergebenen wurde er ausgepeitscht! Mitten auf dem Platz des Volkes, umringt von Soldaten der Garde und des Fünfkreises!


    Beim Barmherzigen – er war ein General! Er war eine Respektsperson! Und Jardani hatte ihn mit Schimpf und Schande aus Creiddylad gejagt. Dale ballte die behandschuhte Hand zur Faust.


    Eine Woche. Binnen einer Woche musste er Liam Dur Ebornas finden, oder aber der Magier würde ihm weitaus brutalere Behandlungen zugute kommen lassen, als die fünfzehn Hiebe mit der Peitsche.


    Sanfter Regen rann an den Wangenklappen und dem Nackenschutz seiner Sturmhaube herab. Die schwarzen Pferdehaare, die ihn als General des Fünfkreises ausmachten, klebten schlaff und nass an der Haube, anstatt diese zu zieren. Dale hatte die Nase gestrichen voll von der Suche nach Liam. Seit vier Tagen nun ritten sie im scharfen Galopp über die grasbewachsene Ebene. Die Ansiedlungen, die sie passierten, gaben wenig Aufschluss über den Verbleib des Thronfolgers. Die Einwohner glichen schreckhaften Hühnern. Viele von ihnen hatten den Glauben an eine Rettung bereits verloren. Sie waren leichte Gegner. Jardani konnte sie formen. Einige von ihnen schlossen sich freiwillig dem Fünfkreis an. So waren sie eben, die Menschen. Sie alle wussten, dass nur der Stärkere überlebte. Und dass das Haus Dur Ebornas bei der Eroberung Creiddylads Schwäche gezeigt hatte, schwebte ihnen allen nur zu deutlich in Erinnerung.


    Dale warf einen raschen Blick über die Schulter. Er hatte den Befehl über ein kleines Schwadron. Fünfzig Reiter folgten ihm in ausgestrecktem Galopp. Die Gesichter der Männer glichen ausdruckslosen Masken. Es waren Kavalleristen der ebornasischen Garde. Ein Befehl Jardanis, der ihre Loyalität in dieser Schlacht prüfen sollte.


    Nur war es keine Schlacht, dachte Dale verbittert, sondern ein hilfloses Suchen ohne ein klares Ziel. Die Letzte Welt war riesig, die meisten Städte und Dörfer lagen weit verstreut auseinander. Wo zur Hölle sollten sie anfangen?


    Dale löste eine Hand vom Zügel und strich sich einige Regentropfen von den Wimpern. Irgendwie tat der Augenschirm seinen Dienst nicht so, wie er es eigentlich sollte. Beim Barmherzigen, er wünschte sich eine Pause herbei. Ein Bett. Und vielleicht eine der Kurtisanen, die ihn seinen schmerzhaften Rücken vergessen ließ. Oder am besten gleich zwei.


    Am Horizont, umschlungen von diesigen Nebelschwaden, machte Dale die Umrisse mehrerer Gebäude aus. Sie mussten Lyr erreicht haben, die letzte Ansiedlung, die sich auf der Ebene befand. Danach begann der Wald. Dort nach Liam zu suchen, wäre ein Ding der Unmöglichkeit.


    Dale hob seine Hand. Augenblicklich formierten sich die Reiter hinter ihm zu einem geschlossenem Dreieck. Eines musste man den Gardisten lassen: Ihr widerstandsloser Gehorsam gegenüber einem ihnen fremden Befehlshaber war bewundernswert.


    Die Hufe der schweren Schlachtrösser wirbelten die durchweichte Erde auf. Schlamm spritzte auf Dales Rüstung. Die unbefestigte Straße, wahrscheinlich die einzige, die man in Lyr als solche bezeichnen konnte, glich einer Rutschbahn aus Morast und Dreck. Aufgescheuchte Hühner stoben lauthals gackernd von dannen, als der Tross unaufhaltsam vorpreschte. Einige wurden von den eisenbeschlagenen Hufen der Kriegspferde achtlos zermalmt.


    Dale begutachtete die Gebäude. Es waren einfache Holzbauten mit Dächern aus Stroh. Nur gelegentlich entdeckte er ein mit Schindeln gedecktes Dach. Er verzog das Gesicht. Wie konnte man nur so hausen! In einigen Gärten hatten die Bewohner Gemüse angepflanzt. Manche waren von bedenklich instabil aussehenden Zäunen aus Schnüren und Pfählen umsäumt. Schafkötel verrieten, mit was die Bewohner ihren Lebensunterhalt verdienten.


    Lyr war verlassen. Nur Hühner und streunende Hunde ließen sich blicken, verschwanden aber gleich wieder, sobald die Hufe sie zu zerstampfen drohten.


    »Kommando Halt!«, schrie Dale und streckte seine Hand. Tänzelnd kamen die Kriegspferde zum Stehen. Mit den Augen suchte er die Reihen der Reiter ab, bis er Offizier Gustaf entdeckte. Schnalzend stieß er seiner Stute die Fersen in die Flanken und trabte Gustaf entgegen.


    »Die verdammte Stadt ist leer«, begrüßte Dale den Offizier ungehalten.


    Dieser rang sich ein Nicken ab. »Sie müssen als eine der Ersten Richtung Grenze aufgebrochen sein.«


    »Ich hoffe, diese verfluchte Grenze wird alsbald vollständig verrammelt sein! Himmelherrgott, es kann doch nicht sein, dass dieser Jungspund nicht auffindbar ist!«


    »Noch haben die Grenzposten nichts gemeldet.«


    »Darauf können wir nicht warten!« Dale legte die Stirn verärgert in Falten. »Jardani will den Erben sofort. Uns bleiben noch drei Tage, verdammt. Drei Tage! Was denkt er sich nur dabei! Als ob Liam Dur Ebornas einfach vom Himmel fallen würde!«


    »Glaube soll bekanntlich Berge versetzen.«


    »Verspottet Ihr mich etwa gerade, Offizier?«


    »Dergleichen würde ich mir nie erlauben. Es war lediglich eine hoffnungsvolle Äußerung meinerseits.«


    Dale musterte ihn abschätzend. »Nun, dann solltet ihr Eure Gedanken lieber für Euch behalten. Ein gut gemeinter Ratschlag. Ich bin nämlich nicht in der Stimmung für Trost schenkende Gebete!«


    »Ich verstehe, General Dale.«


    »Ausgezeichnet, dann sind wir ja einer Meinung.«


    Dale stützte sich auf dem Sattelknauf ab. Sein Blick glich dem eines Adlers, als er ihn über Lyr gleiten ließ. »Wir werden in dem Dorf eine kurze Rast einlegen. Schickt Kundschafter aus. Vielleicht halten sich hier noch irgendwelche armselige Kreaturen auf.« Als Gustaf daraufhin nichts erwiderte, fuhr er ihn an: »Sofort!«


    Himmel, die Suche nach Liam schlug ihm wirklich aufs Gemüt. Hoffentlich ließ sich in den verlassenen Häusern des Dorfes noch eine verschlossene Flasche Wein auffinden. Oder eine Taverne.


    »Ihr findet mich in dem Haus dort drüben.« Der General nickte zu einem der Holzbauten. Er musste endlich aus dem Regen raus.


    Als Gustaf verschwunden war, stieg Dale von dem Pferd ab und band es unter einem Vorbau fest. Er schenkte der Hütte einen finsteren Blick. Herrgott, in diesen Zeit wurde mit Stein gebaut! Die Letzte Welt war unter Dur Ebornas' Regime eindeutig zu Grunde gegangen. Mit grimmiger Entschlossenheit rammte er das Banner des Fünfkreises in den aufgeweichten Boden vor der Hütte. Dale begutachtete sein Werk zufrieden. Lyr gehörte dem Fünfkreis. Ein weiteres Dorf war erobert worden.


    Alsdann betrat er das Haus. Im Inneren herrschte eine unangenehme feuchte Luft und es roch nach Schimmel. Angeekelt hob er mit spitzen Fingern eine mit Stroh gefüllte Matratze an. Kein Wunder, dass die Leute aus dem Dorf flohen! Auf dieser versifften Unterlage würde er auch nicht gerne nächtigen wollen!


    Dale hätte sich am liebsten aus seiner Rüstung geschält. Doch ihr Aufenthalt währte nur von kurzer Dauer. Er setzte seinen Erkundungsgang weiter fort. Die winzige Speisekammer war geplündert worden. Nur noch einige Zwiebeln und Knoblauchzehen hingen an Schnüren von den Holzbalken herab. Wein gab es auch keinen. Das Schicksal meinte es seit vergangener Woche wirklich nicht gut mit ihm.


    Entnervt ließ er sich auf einen Hocker fallen und fuhr sogleich vor Schmerz schreiend wieder hoch. Fluchend erhob er sich und schickte einen der Soldaten, der mit weit aufgerissenen Augen sich nach seinem Wohlergehen erkundigte, wütend fort. So weit würde es noch kommen, dass er sich vor der ebornasischen Garde wie ein Krüppel aufführte! Peitschenhiebe hin oder her – er konnte noch laufen und kämpfen.


    Nach einiger Zeit drangen aufgeregte Rufe zu ihm hinüber. Dale spitzte die Ohren, zurrte seinen Waffengürtel zurecht und trat dann ins Freie. Der Regen hatte aufgehört. Am wolkenverhangenem Himmel lugten vereinzelte Sonnenstrahlen.


    »Was geht hier vor sich?«, rief Dale bellend und packte den erstbesten Kavalleristen am Arm.


    »Es wurde jemand gefunden, General«, antwortete dieser. »In einem Anwesen, etwas außerhalb des Dorfes.«


    Dales Gesicht hellte sich sichtlich auf. »Schafft ihn zu mir! Und beeilt Euch!«


    Ungeduldig schritt Dale in dem Zimmer der Holzhütte auf und ab, als die Tür mit einem dumpfen Knall aufgeschlagen wurde. Ein halbes Dutzend Kavalleristen trat in das Innere, darunter auch Gustaf. Er führte den kleinen Trupp an. Zwei der Soldaten hielten eine Gestalt an beiden Armen fest. Sie sah zum Erbarmen aus. Fettiges schwarzes Haar fiel ihr strähnig in das unrasierte Gesicht. Die Kleider waren verschlissen und starrten nur so vor Dreck. Zu allem Übel ging von der Gestalt ein wahrlich ekelerregender Geruch aus. So stank man nur, wenn man sich täglich besoffen und seit mehreren Wochen nicht gewaschen hatte! Dale rümpfte die Nase.


    »Lasst ihn los«, befahl er.


    Der Kerl sackte zu Boden und blieb dort liegen.


    Neugierig trat Dale zu dem Mann und stieß ihm prüfend die Stiefelspitze in die Seite. Ein klägliches Wimmern entrann der Kehle des Mannes. Beim Barmherzigen, der Kerl war voll wie ein Fass!


    »Steh auf, du elender Wurm! Siehst du nicht, wen du vor dir hast?«


    Der Mann hob unmerklich den Kopf. Seine Augen hatten einen irren Glanz. »Ich wusste, dass Ihr kommt!«, lallte er. »Ich wusste es! Hab tagelang auf Euer Erscheinen gewartet.«


    »Wenn du es wusstest, wieso hast du dich in diesem Haus verkrochen wie ein räudiger Köter? Warum waren Soldaten erforderlich, um dich aus deinem Versteck zu zerren?« Dale baute sich bedrohlich vor dem jämmerlichen Kerl auf.


    »Weiß nicht«, nuschelte dieser.


    »Ansehen müsstest du dich! Und du willst ein Mann sein? Du stinkst wie ein Bettler, der ins Hafenbecken gefallen und danach durch die Sickergrube geschleift worden ist! Wie lautet dein Name?«


    »Bernt, Sir.« Er deutete einen schwachen Salut an.


    »Bernt … so, so. Und darf man fragen, woher du stammst? Aus Lyr?«


    »Nein, Sir! Tanningen ist meine Heimat, Sir!« Bernt stutzte. Er wirkte verwirrt. Dann klärte sich sein Blick auf. »Ich meinte, es war meine Heimat. Euresgleichen hat sie mir gestohlen.«


    »Eine ziemlich waghalsige Beschuldigung für einen verwahrlosten Landstreicher, findest du nicht auch, Bernt?«, entgegnete der General betont freundlich. Am liebsten hätte er seine Faust in Bernts stupiden Grinsen vergraben. »Weißt du, ich möchte eigentlich auch nicht um den heißen Brei herumreden. Meine Zeit ist knapp bemessen. Und damit deine auch.«


    »Natürlich. Sir!«, fügte er eilig hinzu. Er grinste blöde. Aber was wollte man auch von einem Kerl erwarten, der sich von früh bis spät dem Alkohol hingab.


    »Setz dich ordentlich hin!«, fuhr Dale ihn an und Bernt zuckte ängstlich zusammen. »Ich bin General des Fünfkreises! Ich erwarte Respekt, du verfluchter Tunichtgut!« Er packte ihn am Hemdkragen und schleuderte den verdutzten Mann auf die andere Seite des Zimmers. Er würde ihm schon dieses selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht wischen!


    Bernt beobachtete Dale mit vor Schreck geöffneten Augen. Er hatte ja geahnt, dass die Soldaten des Fünfkreises keine angenehmen Zeitgenossen waren … Aber beim Barmherzigen! Man musste doch nicht gleich handgreiflich werden! Gut, er hatte etwas getrunken. Na ja, vielleicht doch mehr, als ihm eigentlich gut getan hätte. Aber was erwartete man auch von ihm! Sein Land ging gerade den Bach herunter, der Herrscher floh in unbekannte Gefilde mitsamt seiner äußerst merkwürdigen Gefolgschaft. Was blieb ihm anderes übrig, als zum Glas zu greifen und seine Angst zu ertränken?


    »Bernt … du wirst doch sicherlich einmal nüchtern gewesen sein in deiner Zeit in Lyr, oder?«


    Bernt blickte in die stechenden Augen des Generals. Er musste überlegen. Genau genommen traf dies nicht zu … aber das musste er dem Soldaten ja nicht auf die Nase binden. Wer wusste schon, was er sonst mit ihm anstellen würde. Er nickte mit dem Kopf.


    Auf Dales Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Er sah beinahe wie ein Wolf aus, der sich voller Freude auf seine Beute stürzte. Bernt wollte nicht gefressen werden. Er klammerte sich an seinen Hosenbeinen fest.


    »Diese Neuigkeit erfreut mich. Ich nehme an, du hast ein Auge auf das Dorf. Immerhin bist du derzeit der einzige Bewohner hier. Zwar unrechtmäßig, aber diese Straftat will ich dir zuliebe einmal außen vor lassen. Lyr ist rechtmäßiges Eigentum des Fünfkreises.« Dale machte eine ausladende Handbewegung, als könnte er das Imperium des Erzmagiers mit einer einzigen Geste umfassen. »Mein Vorgesetzter, der Magier Jardani Tas«, fuhr Dale fort, »möchte sehr genau wissen, was in den eroberten Städten vor sich geht. Hast du während deines Aufenthalts zufällig vorbeiziehende Flüchtende gesehen? Oder Reisende?«


    Bernt ließ sich die Worte im Kopf zergehen. Sein Schädel fühlte sich wie eine überreife Wassermelone an. Er musste nachdenken. »Ich darf nicht ...«


    Er wurde jäh von Dale unterbrochen. Der General stand mit einem Satz plötzlich bei ihm und presste ihm die Hand an den Hals. Ein jämmerliches Krächzen entrann seiner Kehle. Bernt war wie gelähmt. Er hatte doch nicht laut gedacht! Oder etwa doch? Himmel – dieser Soldat würde ihn wie ein Fleischwolf in die Mangel nehmen! Er musste vorsichtiger sein. Ängstlich zog Bernt die Schultern hoch.


    »Ich fürchte, ich habe dich nicht recht verstanden. Was wolltest du sagen? Hast du jemanden gesehen?«


    »Nein!«


    »Lüg' mich nicht an, Hurensohn!«, brüllte Dale. Er zitterte vor Erregung. Seine linke Hand ruhte auf dem Knauf seines Schwertes. Dieser erbärmliche Wurm verheimlichte ihm doch irgendwas! Und er wäre nicht General von Jardanis Armee, wenn er diese Information nicht aus Bernt herausprügeln konnte.


    Dales Hände schnellten vor. Ehe Bernt sich versah, hatte Dale ihm den Arm hinter dem Rücken verdreht und stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Hebel. Er schrie vor Schmerz.


    »Wen hast du gesehen!« Bei jedem Wort drückte er noch stärker. Bernts Schultergelenk begann bedenklich zu knacken.


    »Ich ...«


    »Sag es!«, zischte Dale dicht an seinem Ohr. »Du kannst als reicher oder als toter Mann die Hütte verlassen. Ganz recht, du hast mich richtig verstanden. Du bekommst einen Sack voller Goldstücke, wenn du endlich deinen Mund aufmachst. Oder aber du wirst dein verdammtes Maul nie wieder öffnen!«


    Schweiß rann Bernts Stirn herab. Ein Sack voller Goldtaler! So viel hätte er niemals besessen, selbst wenn er sein ganzes Leben lang geschuftet hätte. Aber er hatte dieser unheimlichen Frau in dem grauen Kapuzenmantel ein Versprechen gegeben. Und Bernt war keiner, der nicht zu seinem Wort stand. Aber ein Sack Gold … Nein! Er würde doch nicht seinen Herrscher verraten! Außerdem hatte er sich schon auf seinen Tod gefasst gemacht. Früher oder später wären sie eh gekommen.


    »Du könntest auch zwei Säcke haben«, flüsterte Dale verschwörerisch. »Zwei Säcke, randvoll mit Gold. Damit du dir dem Ernst der Lage vielleicht bewusst wirst.«


    Bernts Kehle war staubtrocken. Der Soldat machte sicherlich nur Scherze. Dale hob einen Arm und ein weiterer Soldat betrat den Raum. Links und rechts hielt er zwei kleine Jutebeutel. Als er sie auf den Boden stellte, drang ein vertrautes Klimpern an Bernts Ohren.


    »Wie du siehst, bin ich bereit, meinen Teil des Handels zu erfüllen.«


    Bernt blickte abwechselnd zu den Säcken und zu dem General. Er konnte in Dales Blick nichts lesen. Seine harten grauen Augen waren bar jeglicher List und Tücke. Bernts Hand streckte sich wie mechanisch in Richtung der Säcke. Beim Barmherzigen, mit diesem Gold konnte er trotz der Bedrohung durch den Fünfkreis ein anständiges Leben führen! Vielleicht würde er sich ein Bauernhaus kaufen. Schlachtvieh für den Fünfkreis züchten und verkaufen. Sich ein Weib suchen und nach einer Weile zwei starke Jungen in die Welt setzen. Bernt wollte ausschließlich Söhne. Sie wären dann genauso stark wie er. Sein Herz pochte wie wild. Dales Schweigen lastete schwer auf ihm. Die Entscheidung lag nun ganz allein bei ihm.


    Er öffnete den Mund. Ein Krächzen kam über seine Lippen. Abermals streckte Bernt die Hand nach den Goldsäcken aus. Das Verlangen danach war einfach zu groß! Und er beging auch keinen Verrat, redete er sich ein. Wer weiß, vielleicht fanden diese Soldaten Liam Dur Ebornas ja auch gar nicht. Immerhin hatte der Herrscher der Völker vier Tage Vorsprung.


    »Der zukünftige Herrscher«, brachte Bernt heraus. Jetzt war es zu spät. Er holte tief Luft. Die schummrigen Nebel seines Rausches waren wie verflogen. So nüchtern hatte er sich seit langem nicht mehr gefühlt.


    »Du meinst Liam Dur Ebornas?« Dales hungrige Wolfsaugen nahmen Bernt ins Visier.


    »Ja … Sir. Er kam vor einigen Tagen! Mit drei weiteren Leuten. Zwei Frauen und einem Mann, ich glaube, es war der Haushofmeister. Bei den Frauen handelte es sich um eine Magierin und eine Kernländerin. Sie gehörte der zweifelhaften Bruderschaft an.« Bernt stockte. Die Worte waren einfach so aus ihm herausgesprudelt!


    General Dale frohlockte innerlich. Dummer Narr! Dieser Trunkenbold hatte sein letztes Fünkchen Ehre hoffnungslos verspielt. Er zwang sich zur Ruhe. Seine Hand ruhte schwer auf Bernts Schulter. »Weißt du, welche Richtung sie eingeschlagen haben? Haben sie etwas in deinem Beisein besprochen?«


    Bernt nickte. »Sie suchten im selben Haus Schutz wie ich. Ich habe nicht mitbekommen, wo ihr Ziel liegt. Aber als sie aufbrachen, hörte ich mehrere Male den Namen Dust.«


    »Dust. Das ist alles?«


    »Ja, Sir, das ist alles, was ich weiß.« Bernt blickte ihn flehentlich an. »Bitte … bekomme ich nun das Gold?«


    »Ja. Gedulde dich nur einen Moment.«


    Dale erhob sich. Er musste sich bemühen, sein hämisches Grinsen zu verbergen. Mit langen Schritten durchquerte er die Hütte und trat ins Freie. Gustaf folgte ihm. Auch ihm konnte man die Erleichterung förmlich ansehen.


    Der Offizier maß Dale mit forschendem Blick. »Ihr wollt dem Kerl doch nicht tatsächlich das Gold geben?«


    »Was denkt Ihr von mir! Wir haben, was wir wollten. Ruft die Männer zusammen, sie sollen sich abmarschbereit machen. Ein Bote soll zugleich zurück nach Creiddylad eilen und Jardani Bericht erstatten.« Dale ergriff die Zügel seiner Stute und schwang sich unter stechenden Schmerzen in den Sattel. Das Schlachtross scharrte ungeduldig mit den Hufen.


    »Und Bernt?«


    »Schlagt ihm den Kopf ab. Der Fünfkreis benötigt seine Dienste nicht mehr länger.«


    Mit zufriedener Miene blickte Dale Gustaf nach, der mit blankem Schwert die Hütte erneut betrat. Erst, als der ungläubige Schrei röchelnd abbrach, stieß Dale seiner Stute die Fersen in die Flanken.


    Ihm folgte die Schwadron. Sie hatten ein neues Ziel.


    

  


  
    Kapitel 13


    Rhaac'var fand mich, als ich halb verdurstet inmitten des Staubs lag und meine eigenen Tränen trank.


    Noch nie habe ich solch eine gewaltige Aura bei einem Menschen gespürt und zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich winzig wie ein Wurm, der das Antlitz seines Schöpfers erblickt.


    Diese Begegnung – ich weigere mich, sie als Schicksal abzutun! - veränderte alles.


    


    »Ein Prosit auf dich, mein Guter! Eine erfolgreiche Mission ist in die Wege geleitet worden. Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen konnte. Alsbald wird die Welt in Aufruhr sein und wir beide bekommen einen Platz in der ersten Reihe, um uns in aller Ruhe das Spektakel ansehen zu können!«


    Rhaac'var prostete seinem Spiegelbild zu. Ein zufriedenes Lächeln lag auf seinem Gesicht und dem seines Gegenübers, der haargenau so aussah, wie er. Er mochte den Spiegel. Und er mochte Selbstgespräche. Wenigstens wusste er, dass er dann, wenn er mit sich selber sprach, eine niveauvolle Konversation führen konnte.


    Mit spitzen Lippen nahm er einen Schluck aus dem kristallenen Glas. Quellwasser, versetzt mit einem Schuss Limettensaft. Langsam hing ihm das Gesöff zum Hals heraus. In den Gemäuern der Lehrer der Weisheit bekam er nie etwas Ordentliches vorgesetzt. Dabei würde ihm jetzt ein Schluck Kaktusschnaps außerordentlich gut tun. Aber was erwartete er schon von diesen tugendhaften Lehrern. Eher würden sie ihn verdursten lassen, als dass sie ihm ein Glas alkoholischen Inhalts servierten.


    Rhaac'var verzog ungehalten den Mund. Am liebsten wäre er jetzt in Bradhis Kaffeehaus spaziert. Nur zu blöd, dass er Bradhi diese immens wichtige Aufgabe zugeteilt hatte. Der gutmütige Kerl befand sich nun sicherlich irgendwo in den Tiefen Kernlands. Jedenfalls hielt er sich noch dort auf, als Rhaac'var vor einigen Tagen in seine Gedanken eingedrungen war. In ein anderes Kaffeehaus wollte Rhaac'var nicht gehen. Er war in dieser Hinsicht eigensinnig. Bradhis Kaffeehaus war perfekt gewesen – klein, überschaubar, heimelig und unkonventionell. Anders als die sonstigen Schenken, in denen das Geld regierte und nicht die traute Atmosphäre.


    Rhaac'var war furchtbar langweilig. Er hatte genug von dem goldenen Käfig, in den die Lehrer der Weisheit ihn verfrachtet hatten. Dabei sollten sie dankbar sein, dass er überhaupt mitgegangen war! Wenn er seinen Aufenthalt in Arenbyr in Jahre zusammenrechnen wollte, so kam er auf achthundertundsiebzig. Eine lange Zeit. Es war die Langweile, die ihn hier her getrieben hatte. Und die Neugierde. Er wollte wissen, wie lange es die Erzmagier in ihrem ewigen Gefängnis aushielten. Der Erzmagier Greagoir Cremmont wurde zu Rhaac'vars geheimer Studie. Er hätte nicht gedacht, dass Cremmont so lange brauchte, um auf das Leck aufmerksam zu werden. Schließlich hatte er damals absichtlich den magischen Bann manipuliert – die ewige Herrschaft eines Einzelnen wäre auf Dauer viel zu eintönig gewesen. Wo bliebe da der Spaß? Die Aufregung? Das zuletzt Lokin Dur Ebornas' Arbeiter bei der Errichtung geschlampt hatten, machten ein Einsetzen von Cremmonts fünften Element umso leichter.


    Gut, dachte Rhaac'var zufrieden. So würde das Spiel schneller vonstatten gehen. Das Spiel um Leben und Tod.


    Die Zukunft bot einige äußerst interessante Faktoren. Bald würde Bradhi das Kästchen mit dem Gegenbann öffnen und die fünf Türme der Macht bis auf ihre Grundmauern zerstören. Greagoir Cremmont käme frei … und würde die Kriegsglocken in der ganzen Welt zum Läuten bringen. Rhaac'var gluckste entzückt. Und dann gab es noch dieses Mädchen! Lejka, eine Erbin des dustischen Throns.


    Besser konnte es kaum werden! Auch sie besaß die Macht über die fünf Elemente. Zwar waren ihre Fähigkeiten noch nicht vollends ausgereift, aber lange würde es nicht mehr dauern. Zudem war die Lilie der Zerstäubung ins Spiel gekommen. Ein verzweifelter Versuch, das Mädchen seinem ewigen Schicksal zu erwehren.


    Rhaac'var war gespannt, wer in einem Kampf das Rennen machen würde. Alle Zeichen sprachen für den Fünfkreis. Wenn tatsächlich Greagoir Cremmont das Zepter an sich riss, würde er ein ernstes Wörtchen mit ihm wechseln müssen. Immerhin war er, Rhaac'var, der Zwinger der Schatten. Niemand sollte vergessen, dass in Wirklichkeit er die Fäden in den Händen hielt.


    Aber die Menschen waren immer so schnell von ihrer Stärke überzeugt.


    Ein Klopfen riss Rhaac'var aus seiner visionären Traumwelt. Sein Bewacher stand vor der Tür. Mal wieder. Konnten die Lehrer der Weisheit ihn denn nicht endlich in Ruhe lassen!


    »Arrenur, mein Guter!«, rief er betont fröhlich. »Komm doch herein! Was begehrt dein prüdes Herz? Ein Gläschen Quellwasser mit einem Spritzer Limette? Bedien' dich!«


    Arrenur blieb steif in der Mitte des Gemachs stehen. »Nein, danke, Verehrtester. Mich dürstet es nicht.«


    »Elende Spaßbremse«, schnaubte Rhaac'var gekränkt. Er ließ sich auf die Sofagarnitur fallen und stützte seine Wange auf seine Hand. »Du bist gekommen, um mich zu unterhalten? Sehnlichst habe ich auf dich gewartet. Deine langweiligen Brüder können keine Späße reißen, so wie du es tust!«


    »Derlei törichte Worte sind schädlich für einen reinen Geist.«


    »Himmel, Arrenur, so ziehe jemand endlich den Stock aus deinem Arsch!«


    »Wie darf ich das verstehen?«


    Rhaac'var wedelte ungehalten mit der Hand. Seitdem Arrenur das Zimmer betreten hatte, war seine gute Laune sowieso vollends verflogen.


    Arrenur war noch ein junger Lehrer der Weisheit. Er wurde erst vor zwei Jahren zum Rat der Weisen bestellt und dort dem Aufnahmeritual unterzogen. Dabei war er mit seinen knapp sechzig Jahren noch relativ jung für einen Lehrer der Weisheit. Die meisten von ihnen waren tatterige, alte Männer, die bei den täglichen Mahlzeiten kaum den Suppenlöffel, ohne dabei zu zittern, halten konnten.


    Rhaac'var unterdrückte ein Gähnen. »Wann bekomme ich wieder Ausgang, Herr Wärter?«


    »Verehrtester, Ihr wisst nur zu gut, dass solches Vorhaben nicht annehmbar ist.«


    »Du könntest einfach sagen: Verehrtester, Ihr werdet auf ewig hier festsitzen«, entgegnete Rhaac'var und ahmte Arrenurs Tonfall nach.


    »Euer Geist ist erzürnt, Verehrtester. Ihr solltet in Euch gehen und den friedlichen Punkt Eures Seins suchen.«


    Rhaac'var verdrehte die Augen. »Verdammt, Arrenur, du bist so verstockt wie ein Esel, der von hinten aufgezäumt wurde!« Er stieß ein Lachen aus. »Außerdem – glaubst du allen Ernstes, ich würde mich einen Deut um eure Regeln scheren?«


    »Das Einhalten jeglicher Gebote und Strukturen erhält die normative Sittlichkeit eines jeden Individuums aufrecht«, leierte Arrenur herunter.


    »Du kannst dir deine Sittlichkeit sonst wo hin stecken. Ihr werdet bald große Augen machen!« Rhaac'var kicherte vergnügt.


    »Verzeiht, Verehrtester – in welchem Kontext steht Eure Bemerkung?«


    »So wie ich es gemeint habe! Ich rede nicht um den heißen Brei herum, wie du es tust. Ich hatte eine erneute Vision … eine Prophezeiung ...«


    Der Lehrer der Weisheit bekam große Augen. »Ich lasse sogleich den Obersten Rat rufen!«


    »Ach, nur keine Hektik. Die Zukunft läuft uns schon nicht von dannen.« Rhaac'var zupfte versonnen an seiner Unterlippe. »Weißt du noch, als ich eine Vision von Ishgarfs Frau hatte, wie sie von einer Sternschnuppe erschlagen wird?«


    »Sehr wohl, Verehrtester. Jede Eurer Visionen wird schriftlich dokumentiert und archiviert.«


    Rhaac'var grinste. »Bei meiner Ehre, es hat mir wirkliche Mühe bereitet, diese Vision zu erfüllen. Letztendlich war ein brennender Lumpen ausreichend gewesen.« Er schlug sich johlend auf die Schenkel. »Wie ihr Haar gebrannt hat! Ich sehe es so deutlich vor mir, als wäre es gerade eben erst geschehen!«


    Arrenur kniff die Lippen zusammen. »Euer Schalk hat sie zu einer gebrochenen Frau werden lassen, Verehrtester.«


    »Diese Vogelscheuche hatte es mehr als verdient. Sie wagte es, mich auszulachen. Solches Verhalten dulde ich nicht.«


    »Vergeltung steht nur den Richtern des Friedens und des Gesetzes zu.«


    »Willst du mir eine Predigt halten? Dann warte gefälligst, bis ich eingeschlafen bin.«


    Der Lehrer der Weisheit nickte versöhnlich. Er wandte sich in Richtung der Tür. »So komme ich denn wieder, sobald Ihr das Reich der Träume erreicht habt.«


    Rhaac'var schnaufte geschlagen. Langsam kochte er vor Wut. Wie hatte er es so lange nur bei diesen stocksteifen Menschen ausgehalten? Da war ja selbst ein Kaktus gesprächiger! Wären die Lehrer der Weisheit doch wenigstens vollbusige Frauen mit verführerischem Lächeln! Das wäre deutlich erträglicher gewesen. Stattdessen schlug er sich mit Männern wie Arrenur herum. Er musste endlich etwas Schwung in diese Bude bringen! Den alten Lehrern mal kräftig in ihre faltigen Hintern treten.


    »Richte Keran'gor eine Nachricht aus, bevor du gehst. Sage ihm, dass alsbald Besuch für mich eintreffen wird.« Rhaac'var genoss Arrenurs Mienenspiel. Der Lehrer der Weisheit suchte nach Worten, doch Rhaac'var kam ihm zuvor. »Die Urenkelin einer deiner Brüder aus Daliyan wird sich alsbald auf den Weg nach Arenbyr begeben. Sie sucht nach mir. Und unter Anbetracht der Umstände, die ich in die Wege geleitet habe, bin ich durchaus gewillt, ihr eine Audienz zu gewähren.«


    »Verehrtester … Eure Vision … steht sie damit im Zusammenhang?«


    »Solche Nebensächlichkeiten brauchen dich nicht zu kümmern. Tu einfach das, was ich dir gerade befohlen habe.« Der Zwinger der Schatten gähnte. »Ich bin müde und wünsche ab sofort keine Gesellschaft, bis die Frau Arenbyr erreicht hat.« Er bedachte Arrenur mit strengem Blick. »Ist das in deinem verkorksten Verstand angekommen?«


    Arrenur nickte. Er war noch immer verwirrt. Beinahe hatte es den Anschein, als ob er sich gegen Rhaac'vars Befehl auflehnen wollte. Doch dann besann er sich eines Besseren und verschwand aus dem Gemach.


    

  


  
    Kapitel 14


    Rhaac'var zeigte mir die Zukunft.


    Seine Allwissenheit und seine Ewigkeit erfüllen mich mit tiefer Ehrfurcht. Ich habe nie jemanden mit derselben Hingabe verehrt wie Rhaac'var.


    Dennoch hatte mich die Wahrheit in Angst und Schrecken versetzt. Ich flehte ihn an, es nicht zu tun.


    Lokin würde Rhaac'var treffen.


    Und Rhaac'var wird Lokins Forderungen nachkommen.


    Er ist der Schöpfer der fünf Türme der Macht und nichts konnte ihn von seinem Entschluss abbringen.


    Nichts.


    Noch nicht einmal meine schluchzenden Gebete.


    


    »In wenigen Minuten laufen wir in den Hafen von Port Prescott ein.« Gelvins Gestalt warf einen Schatten in den Laderaum der Ziegenmelker. Er sah ausgemergelt aus. Dunkle Ringe lagen um seine Augen; die Haut wirkte fahl und wächsern. Die Reise auf dem Tirsil hatte sie alle an ihre Grenzen getrieben.


    »Es wäre besser, Ihr kämt an Deck«, fuhr der Kaufmann fort. »Die Hafenmiliz wird in diesen Zeiten die Besatzung und die Ladung eines jeden Schiffes strenger kontrollieren, als es sonst der Fall ist.«


    Izaac nickte. »Wir kommen.«


    Sie waren froh, der Enge des Laderaumes zu entkommen. Die Ziegenmelker war zwar eine schnittige Brigantine, doch bot sie nicht ausreichend Platz für alle. Izaac und Xerwen mussten sich notgedrungen im Laderaum der Schonerbrigg einquartieren. Die Aufteilung der zwei Kajüten war schnell geregelt gewesen: Gelvin und Irina belegten die größere der beiden, während Kyra die kleinere zugeteilt bekam.


    Izaac streckte seinen Rücken durch. Zusätzlich mussten sie sich den Laderaum der Ziegenmelker mit fast einem Dutzend Schafe teilen. Obgleich er die Tiere mochte, war er froh, dem Blöken und der Enge alsbald zu entkommen.


    Behände kletterten sie die Leiter hinauf. Der kühle Fahrtwind fühlte sich herrlich auf der Haut an. Izaac reckte unweigerlich sein Kinn und schloss für einen Moment die Augen. Die Fahrt auf dem Tirsil war für ihn eine neue Erfahrung gewesen. Anfangs hatte er sich mit den Bewegungen der Brigantine nicht anfreunden können. Doch nun hatte er einen halbwegs festen Stand und der leichte Wellengang war zu einer Selbstverständlichkeit geworden. Dennoch war Izaac froh, in Port Prescott von Bord gehen und alsbald festen Boden unter den Füßen spüren zu können.


    Die Flussstadt lag bereits seit einigen Meilen in Sichtweite. Es war eine recht kleine Stadt, die von einer flach gehaltenen Steinmauer umsäumt wurde. Die Hafeneinfahrt wurde von zwei Kanonentürmen flankiert. Das schwere Eisengitter, welches nachts die Zufahrt zum Hafenbecken versperrte, war hochgefahren. Trotz der fortgeschrittenen Stunde und der angespannten Lage herrschte emsiges Treiben.


    Izaac ging über das Deck der Ziegenmelker. Backbords entdeckte er Kyra, die an der Reling der Schonerbrigg lehnte und den Blick auf die Flussstadt gerichtet hatte. Er seufzte. Die junge Frau aus Talamor hatte alles verkompliziert. Nicht, dass er sie nicht mochte. Doch es war reines Glück gewesen, dass sie die Grenze sicher passieren durften. Nur einen Tag später wurden die ebornasischen Grenzposten von Anhängern des Fünfkreises überrannt. Jeglicher Grenzübergang wurde von den fanatischen Soldaten eingenommen. Kleine, sorgsam ausgewählte Regimenter machten ein Durchkommen unmöglich.


    Als sie in Cornhill an Bord der Ziegenmelker gegangen waren, schwebte Kyras mögliche Festnahme wie ein dunkler Schleier stetig über ihnen. Was wäre, wenn man ihr Gesicht erkannt hätte? Izaac warf einen kurzen Blick zu ihr. Irina hatte ihr die Haare abgeschnitten. Der filzige Klumpen, der ihren Kopf zierte, war kaum mehr zu retten gewesen. Doch auch mit der neuen, fremdartigen und beinahe burschikos wirkenden Frisur strahlte Kyra eine natürliche Eleganz und Schönheit aus. Izaac runzelte die Stirn. Er durfte sich nicht von solchen Nebensächlichkeiten ablenken lassen. Heimliche Gefühle waren angesichts der Situation nicht angebracht. Sie würden ihn nur zu leicht von seinen eigentlichen Aufgaben ablenken.


    Dennoch konnte Izaac sich seiner Gefühle nicht recht erwehren. Kyra faszinierte ihn. Himmel, sie hatte es monatelang geschafft, Jardanis sadistische Spielchen zu ertragen. Und trotz dem seine Machenschaften sichtbare Spuren an ihrem Körper hinterlassen hatten, minderte es ihre Schönheit kaum. Im Gegenteil. In Izaacs Augen machte sie dies nur noch attraktiver.


    Verärgert biss er sich auf die Zähne. Ablenkung. Er brauchte eine Ablenkung. Doch wie automatisch glitt sein Blick zu Kyra. Ihre Anwesenheit trieb ihn in den Wahnsinn! Es würde alles vereinfachen, wenn sie wenigstens mit ihm reden würde. Doch seit jener Nacht in Lyr, wo er – dumm wie er war – einer ihm Fremden seine Gefühle offenbart hatte, mied sie seine Gegenwart. Wahrscheinlich gab sie ihm die Schuld an Vals und Kristans Tod. Logisch betrachtet hatte sie damit nicht ganz Unrecht. Zumindest Kristan hätte er aufhalten können. Doch die Krähe hätte er beim besten Willen nicht bremsen können.


    Kyra wandte sich um. Sie blickte ihm geradewegs in die Augen. Ihre mandelförmigen Augen waren von solch einem Schwarz, dass man darin hätte versinken können. Izaac schnaubte durch die Nase und setzte eine grimmige Miene auf. Kyra wirkte erstaunt. Verletzt. Sie kehrte ihm den Rücken zu und betrachtete wieder das Spiel der Wellen, die gegen den Rumpf der Ziegenmelker schlugen. Izaac ballte seine Fäuste. Er würde sich eine Aufgabe suchen. Etwas, was ihn auf anderen Gedanken brachte.


    Es war schließlich Xerwen, der ihn aus seiner Lethargie riss. Die Krähe hatte ein betont gelassenes Lächeln aufgesetzt, doch Izaac wusste es besser. In vielerlei Hinsicht war Xerwen zu sensibel und sentimental. Und beides war für einen ausgebildeten Assassinen mitunter nicht von Vorteil. Doch Xerwen war unersetzbar. Izaac brauchte einen Freund und einen Waffenbruder und auf beide Dinge verstand Xerwen sich ganz hervorragend. Er war ungewöhnlich, was sich nicht allein auf seine Waffenwahl bezog. Xerwen war vermutlich die einzige Krähe, deren primäre Waffe das Langschwert war. Still und heimlich konnte er damit nicht töten; dafür war er der beste Fechter innerhalb der Festung.


    »Du siehst angeschlagen aus«, begrüßte Xerwen ihn mit fragendem Blick. »Machst du dir Gedanken, dass wir in Port Prescott einer gründlicheren Kontrolle unterzogen werden, als am Grenzübergang?«


    »Ich rechne mit allem.«


    »Beruhige dich. Die Grenzposten waren heillos überfordert mit den aktuellen Geschehnissen. Sie haben ihre Aufgabe mehr schlecht als recht ausgeführt. Hätte eines von Gelvins Schafen nicht geblökt, wären sie nicht einmal auf die Idee gekommen, den Laderaum zu durchsuchen!«


    Izaac stützte seine Ellenbogen auf der hölzernen Reling ab und starrte ins Wasser. Weiße Schaumkronen tanzten auf den seichten Wellen. »Unterschätze diese Leute nicht. Gestern waren sie noch schlampig, aber morgen können sie einen einfachen Händler ins Kreuzverhör nehmen. Gelvin hat uns vorgewarnt.«


    »Ich weiß. Er meinte, die Hafenmiliz würde jegliche Schiffe aus der Letzten Welt besonders ins Visier nehmen.«


    »Auch sie sind Glieder der ebornasischen Garde. Niemand weiß, ob sie sich dem Fünfkreis nicht auch schon längst angeschlossen haben.« Izaac legte die Stirn in Falten. »Solche Nachrichten eilen schneller voraus, als man gucken kann.«


    »Wir sollten nicht vom Schlimmsten ausgehen«, meinte Xerwen nach einer Weile. Seine linke Hand ruhte der Gewohnheit wegen auf dem Knauf eines Dolches. Er hatte auf Gelvins Ratschlag das Langschwert gegen einen Dolch ausgetauscht. Auch seine Rüstung trug er nicht mehr; ebenso wie Izaac. Stattdessen trugen sie einfache Leinenhosen und Flickhemden. Kleidung, die sie als Besatzungsmitglieder der Ziegenmelker ausmachen sollte. Die ledernen Rüstungen lagen ordentlich verstaut in zwei Rucksäcken, die Gelvin in einem Fass voller Steckrüben deponiert hatte.


    »Außerdem«, fuhr Xerwen fort, »wird es dunkel sein, ehe wir die Anlegestelle erreicht haben. Sieh dir doch nur die vielen Schiffe an!« Er zeigte auf mehrere Einmaster, die in sicherem Abstand zueinander entfernt fuhren. »Sollten tatsächlich Schwierigkeiten auftreten, können wir uns im Schutz der Dunkelheit davonschleichen.« Beruhigend legte er Izaac die Hand auf den Unterarm. Izaac blickte auf. »Wir sind Krähen, Bruder. Die Nacht und die Schatten sind unsere Verbündeten. Nichts kann uns aufhalten, sobald die Sonne untergegangen ist.«


    »Du irrst.« Izaac machte ein finsteres Gesicht. Er nickte zu Kyra. »Denkst du, sie kann sich den Schatten genauso anpassen, wie wir es zu können vermögen? Kann sie fast unsichtbar werden, um möglichen Stadtpatrouillen auszuweichen?«


    »Sie ist stärker und anpassungsfähiger, als du sie gerade darstellst.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Indem ich mich mit ihr unterhalte. Sie hat mir von ihrer Flucht erzählt. Und glaube mir, Izaac – wir hätten es kaum besser gemacht, in Anbetracht der Umstände.«


    »Das sagt noch gar nichts«, knurrte Izaac ungehalten. Seine Laune schlug um. Hörte er in Xerwens Tonfall Bewunderung für Kyra? Was ging zwischen den beiden vor sich? Er umklammerte die Reling, bis seine Fingerknochen weiß hervortraten.


    »Beim Barmherzigen, Izaac! Du willst sie doch nicht hochnehmen, wie du es stets bei Val getan hast?«


    »Das war etwas anderes! Val befand sich in der Ausbildung und wurde von Meister Debeaurd trotzdem zu solch einem wichtigen Außeneinsatz beordert. Ihre Unfähigkeit war eine Last. Bei Kyra hingegen ...« Er zuckte mit den Schultern. »Ich gefährde ungern einen Unschuldigen.«


    »Du solltest dich reden hören«, erwiderte Xerwen spöttisch. »Fast könnte man meinen, du hegst Gefühle für sie. Du, der unnahbare Griesgram!«


    »Halt deinen verfluchten Mund. Ich möchte nicht noch jemanden verlieren. Nicht nach Kristan und Val.«


    Xerwen seufzte und beugte sich vor. »Es war nicht deine Schuld, Izaac. Höre auf, dir solchen Unsinn einzureden.«


    »Irgendeiner muss zur Verantwortung gezogen werden. Meister Debeaurd hat mir die Führung der Gruppe anvertraut. Ich hätte Kristan zurückhalten müssen.«


    »Und damit die Ideale der Bruderschaft verworfen?« Xerwen stand mit einem Ruck gerade. »Hättest du an Kristans Stelle mit dem Gewissen leben können, nichts für Vals Rettung getan zu haben?«


    »Wahrscheinlich nicht. Er mochte sie.«


    »Ich mochte sie auch. Sicher, sie war zuweilen nervtötend und ihre Art, die Dinge anzupacken, lassen nicht auf eine Krähe schließen. Aber sie war ehrlich. Ich vermisse beide.«


    Izaac nickte. Sein Hals war wie zugeschnürt.


    Nach einiger Zeit passierte die Ziegenmelker die Durchfahrt zum Hafen. In Izaac wuchs die Anspannung. Gelvin steuerte die Brigantine vorsichtig durch das Hafenbecken, das überfüllt war von Wasserfahrzeugen jeglicher Arten und Größen. Laute Rufe drangen von überall her. Es stank nach brackigem Wasser, Fisch und Ruß. Nahe der Kaimauer legte die Ziegenmelker an.


    Port Prescott glich einem Chaos. Menschen hasteten an den Docks entlang, beladen mit Paketen und verschnürten Beuteln. Zwischen ihnen konnte man die Rüstungen von Soldaten erkennen. Allerdings hatte es weniger den Anschein, dass die Ordnungshüter dem einfachen Volk standhalten konnten.


    »Was zur Hölle geht da vor sich«, murmelte Izaac.


    Gelvin vertäute die Brigantine und nickte Richtung Stadt. »Die Einwohner packen ihre Siebensachen und verschwinden flussaufwärts oder über den Landweg nach Wilborg. Sie haben Angst, bald vom Fünfkreis überrannt zu werden.«


    »Nach der Sicherung das Grenze zu Kernland habe ich weniger die Befürchtung, dass Jardani seine Armee zu einem Angriff auf Kernland aufmarschieren lässt.«


    »Sagt das dem Pöbel!« Gelvin zuckte mit den Schultern. »Sie haben von den Gerüchten gehört, die manche Flussfahrer nach Port Prescott gebracht haben. Ihre Angst ist begründet, auch wenn ihr Fluchtinstinkt sie anderen Gefahren aussetzt. Einige Kapitäne wittern das große Geld und lassen zu horrenden Summen Leute an Bord kommen.«


    »Die Unruhen kommen uns zugute«, bemerkte Xerwen mit kritischem Blick. »Die Garde scheint gewaltige Probleme zu haben.«


    »Kein Wunder! Ihr Herrscher ist tot oder vielmehr verschollen, die ranghöchsten Stabsangehörigen vom Fünfkreis gefangen und die Generäle haben sich Jardani angeschlossen. Die armen Seelen dort versuchen sich das letzte Fünkchen Hoffnung zu wahren. Dass es ihnen misslingt, erkennen sie nur allzu gut. Mal sehen, was wir hier noch erreichen können.«


    Izaac legte Gelvin eine Hand auf die Schulter. »Kommt mit uns, Gelvin. Maurice Debeaurd wird Euch alle Mittel zu Verfügung stellen, die Ihr für einen Neuanfang benötigt.«


    »Ich danke Euch für dieses großzügige Angebot. Aber Irina und ich waren noch nie Freunde der Großstadt. Port Prescott genügt unseren Ansprüchen.«


    »Lange wird es hier nicht mehr sicher sein! Keiner unserer Brüder und Schwestern kann Euch und Eure Frau in dieser Stadt beschützen.«


    Gelvin lächelte. »Das brauchen sie auch nicht. Wir wissen uns schon zu helfen. In Lyr fingen wir ganz klein an und seht, was aus uns geworden ist. Es wird wieder funktionieren. Vielleicht etwas holpriger, als uns lieb ist.«


    Der Kaufmann bemerkte Izaacs finsteres Gesicht und drückte ihm die Schulter. »Ehrlich, mein Freund. Wenn der Fünfkreis in Kernland aufmarschiert, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis das Land im Chaos versinkt. Konzentriert Euch auf die Befreiung des Landes, anstatt auf mich alten Mann.«


    »Ich danke Euch für alles, Gelvin.« Izaac wandte sich zu Xerwen. »Hole unser Gepäck. Nutzen wir die Unruhen aus, um ohne weiteren Verzögerung aus Port Prescott zu kommen.«


    Ein Lächeln breitete sich auf Xerwens Gesicht aus. Izaac wusste, warum. Auch er spürte etwas wie Erleichterung. Die Vorfreude, endlich nach Hause zu kommen.


    Zur Festung der Nebelkrähen.


    

  


  
    Kapitel 15


    Ich glaube, mein tiefer Zorn gegenüber Rhaac'var hatte uns beide mehr zusammengeschweißt, als ich es für möglich gehalten hätte. Noch immer fühlte ich mich von ihm hintergangen, gewährte er doch meinem schlimmsten Erzfeind, seine finsteren Pläne in die Tat umzusetzen.


    Doch etwas in Rhaac'vars Augen sagte mir, dass er begann, über seine zukünftige Entscheidung nachzudenken.


    Ich konnte nur hoffen, Brüder und Schwestern, dass er das gefährdete Leben der Unschuldigen nicht vergaß!


    


    »Diese Argumentation ist unzumutbar!« Tenck Olfors flache Hand donnerte auf die auf Hochglanz polierte Tafel. Einzelne Kristallgläser klirrten. Auf dem Gesicht des Weinmagnaten stand der pure Zorn. »Es ist einfach lächerlich! Wer zur Hölle soll sich solch einem Feind entgegenstellen? Ihr vielleicht?« Er maß seinen Gegenüber mit stechenden Augen. »Oder Ihr?«


    Das betretene Schweigen der anderen erfüllte den Adligen mit Genugtuung. »Es ist an der Zeit, sich Gedanken über Verhandlungen zu machen. Mit Waffen und Blut werden wir nicht weit kommen, geschweige denn, um damit das Übel abwenden zu können. Worte und Diplomatie – das sind unsere Stärken! Und ich will verdammt sein, wenn dieser Magier aus der Letzten Welt unser wohlgemeintes Angebot abschlägt.«


    Der Weinkönig lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er verschränkte die Arme vor seinem beachtlichen Bauch.


    »Ihr wollt ein Bündnis mit diesem Teufel eingehen?«, fuhr Red Questa auf. »Seid Ihr des Wahnsinns! Dieser Mann schlachtet tausende von Unschuldigen reinen Gewissens! Ein Abkommen mit ihm käme einem Hochverrat gleich!«


    »Erzählt doch keinen Unsinn! Auch Ihr werdet mir gewiss zustimmen, dass ein Bündnis mit Jardani Tas uns erhebliche Vorteile liefert. Oder wollt Ihr Euer Dorf, auch wenn es mehr als schäbig ist, dem Magier in die Hände geben?«


    »Ihr verleugnet unser eigenes Land!«


    »Schwachsinn«, herrschte Olfor Questa an. »Ich versuche es zu beschützen! Was kümmern mich die Toten in der Letzten Welt? Unser Augenmerk muss auf Kernland liegen. Und ich sage es Euch voraus: Wenn wir Jardani mit Wohlwollen begegnen, wird er von einer Zusammenarbeit nicht abgeneigt sein. Seine Armee braucht Nahrung und Quartier. Ressourcen, die wir ihm bieten können. Zu einem anständigen Preis, aber diese Forderung versteht sich ja von selbst. Im Gegenzug erwarten wir von ihm, seine Schlachterei in Gegenden auszuführen, die nicht in unserem Autoritätsbereich liegen.«


    Red Questa lachte schrill auf. »Ihr solltet Euch reden hören, Tenck! Unsere Autorität ist schon lange begraben worden! Genauer gerechnet vor neunhundert Jahren, als der erste Dur Ebornas den Thron bestieg.« Er wandte sich an die übrigen Versammelten. »Stimmt Ihr dieser Ungehörigkeit zu? Liegt Euch Euer Land so sehr am Herzen, dass Ihr es für einen Sack Gold an unseren Feind verkauft?«


    »Das Leben unserer Kinder steht auf dem Spiel«, hob Magnuz zögerlich an.


    Red konnte den Schweiß auf seiner Stirn sehen. Eigentlich hatte er Magnuz für einen ehrenwerten Mann gehalten. Sie kannten einander lange. Njöll und die Stadt Herres lagen nur wenige Tagesmärsche voneinander an der westlichen Küste Kernlands. Aufgrund ihrer Freundschaft hatten sie einen Fischereibetrieb gegründet, der überaus profitabel florierte.


    »Magnuz! Das seid nicht Ihr, der da spricht!«


    Magnuz schüttelte ermüdend langsam den Kopf. »Verzeiht mir. Doch Tenck Olfors Worte und Pläne erscheinen mir angesichts der aktuellen Bedrohung als erstrebenswert.«


    »Was hat er Euch angeboten«, rief Red verbittert. »Fünf Prozent seines Jahresumsatzes? Gold?«


    »Ach, so hört doch auf, Gerüchte in die Welt zu streuen«, tönte der Weinmagnat spöttisch. »Denkt Ihr allen Ernstes, ich hätte es nötig, mir meine Mitstreiter zu kaufen?«


    »Ich kenne Euch, Tenck«, antwortete Red. Er bemühte sich, gelassen zu klingen. »Euch war bisher jedes Mittel recht, Eure Meinung durchzusetzen. Doch dieses Mal werdet Ihr auf Widerstand treffen.«


    Tenck Olfor stieß ein meckerndes Lachen aus. Seine Wampe erzitterte. »Macht doch mal Eure Augen auf! Ihr seid der Einzige, der sich mit solch einer Vehemenz gegen ein Bündnis stellt, dass mir Eure Blindheit beinahe schon Leid tut! Jeder hier im Raum hat die Vorzüge eines solchen Abkommens realisiert. Nur Ihr träumt Euren Fantasien hinterher, die Eurem Geist das Wesentliche verwehren.


    Mit einem Bündnis schützen wir unsere Familien und die nachfolgenden Generationen! Nicht mit Waffengewalt, wie Ihr es vorschlagt!«


    »Jardani Tas ist eine Schlange«, presste Red heiser hervor. »Es mag sein, dass er Eurem Angebot entgegenkommt, doch er wird weiterhin töten, weil es ihm Freude beschert. Niemals würde er sich vor Schwächeren beugen. Nur mit der Macht von Klingen kann ihm Einhalt geboten werden.«


    »Narretei! Herrgott, wir sind ein zivilisiertes Land«, rief ein Adliger empört. »Wer soll sich Eurer Meinung nach für einen Kampf opfern? Wo sind Soldaten, die in den Krieg ziehen würden?«


    »Soldaten kann man formen. Es bedarf lediglich einem festen, nach Vergeltung schreienden Willen.«


    »Mit anderen Worten – Ihr wollt den Kriegszwang ausrufen.« Olfor beugte sich vor und zielte anklagend mit dem Zeigefinger auf Red Questa. »Eure Absichten sind noch niederträchtiger als die meinen! Ihr wollt junge Männer ohne jegliche Kampferfahrung in die Schlacht schicken und Ihr verkriecht Euch in Eurem Kommandozelt. Nein, wie schändlich! Ich spucke auf Männer wie Euch, Red Questa! Ihr habt nichts Ehrenwertes an Euch. Ihr seid der Verräter!«


    Red zuckte zusammen. Zustimmendes Gemurmel ertönte in dem Saal. Beinahe alle Blicke waren anklagend auf ihn gerichtet. Am liebsten hätte er die führenden Männer und Frauen Kernlands wachgerüttelt. Was dachten sie sich? Hegten sie ernsthaft den Glauben, ihre Entscheidungen würden Jardani Tas' Autorität in irgendeiner Form mindern? Er scherte sich einen Dreck um die Adelshäuser Kernlands! Kein mächtiger Mann, noch nicht einmal ein Tenck Olfor, konnte den Magier aufhalten.


    Godelhard Ferg, adliges Oberhaupt der einstigen Hauptstadt Wilborg, erhob sich von seinem Platz. Er war der einzige, der sich zu Olfors Plänen bislang schweigsam enthalten hatte. Sein Blick ruhte auf Red, als er das Wort erhob. Seine basslastige Stimme füllte den gesamten Saal. »Ich habe lange mit mir gerungen. Doch auch ich kann und werde nicht untätig zusehen, wie der verfluchte Magier unser mühsam aufgebautes Hab und Gut nach seinem Gutdünken an sich reißt. Ich bin für eine Verteidigung Kernlands.«


    Red fiel ein Stein vom Herzen. Er nickte Godelhard dankbar zu.


    »Einfältige Narren«, murmelte Olfor aufgebracht. Auch er erhob sich von seinem Stuhl. »Eure Dummheit wird Euch zwei schneller vor Augen geführt werden, als Euch lieb ist!« Er ließ seinen Blick über die Tafel schweifen. »Doch wir sind keine Barbaren. In Kernland geht es zivilisiert von statten! Stimmen wir also demokratisch ab. Wer ist gegen ein Bündnis mit Jardani Tas?«


    Tenck Olfors hungrige Wolfsaugen strichen über jeden Einzelnen. Godelhard und Red hoben ihre Hände. Ein selbstgefälliges Grinsen legte sich auf Olfors Lippen. Seine Stimme klang hämisch.


    »Und wer ist für ein Abkommen?«


    Vierundvierzig Hände wurden sichtbar.


    »Nun, ich glaube, die Mehrheit hat sich entschieden«, feixte Olfor. »Es tut mir ja ehrlich leid – aber gegen solch eine Mehrheit ist leider nichts auszurichten.«


    »Spart Euch Euren Hohn, Tenck«, fauchte Red.


    Der Weinmagnat wedelte ungehalten mit der Hand, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen. »Nun seid doch nicht gleich beleidigt. Ich will Euch jedoch nicht in Euren Untergang laufen sehen … also werde ich zuvorkommend sein. Bis zum Ende dieser Woche habt Ihr Zeit, Eure Entscheidung nochmals zu überdenken. Sollte mir bis zum Ablauf dieser Frist keine Botschaft überbracht worden sein, werde ich dem Magier darauf hinweisen, in welchen Städten er sich austoben darf.«


    »Ihr wagt es, uns zu drohen?«, rief Godelhard entsetzt.


    »Ich bitte Euch … welch hässliches Wort für eine Euch dargebotene helfende Hand.«


    »Verdreht nicht die Tatsachen«, sagte Red. Bittere Galle stieg ihm die Kehle hinauf. Er verachtete Tenck Olfor. Was glaubte er, wer er war? Ein fetter Weinmagnat, dessen verkalkten Arterien seinem unansehnlichen Körper bald schon zum Verhängnis werden würden. Und dennoch war Olfor mächtig. Zu mächtig, wie Red sich eingestehen musste. Seine Gleichgültigkeit war unübersehbar. Er scherte sich einen feuchten Dreck um die Einwohner Kernlands. Ihm ging es einzig und allein um den Erhalt seiner Weinhänge, die unzählige Quadratkilometer im Südosten Kernlands einnahmen.


    Der Advokat aus Njöll streckte seinen Rücken durch. Auf keinen Fall würde er mit gekrümmten Schultern den Saal verlassen. Wie ein Hund mit eingezogenem Schwanz, der der Prügel seines Herren entfliehen will. Nein! Er war ein stolzer Mann. Ein Patriot. Und immerhin stand Godelhard Ferg auf seiner Seite. Ein kleiner Sieg, errungen in einer Schar von machtgierigen Männern und Frauen, die in Jardanis Augen allesamt nur Würmer waren.


    Tenck Olfors Leibwache trat drohend einige Schritte vor. Ein Handzeichen seines Lehnsherren und die gepanzerte Privateskorte hätte ihn und Godelhard am Schlafittchen nach draußen befördert. Red bezweifelte, dass Olfor sich die Hände schmutzig machen würde. Für einen simplen Mord war er zu schlau. Er würde andere Hebel in Bewegung setzen, um sich seiner zu entledigen. Jardani Tas kam da ganz nach seinem Geschmack.


    Es schnürte Red die Brust zu. Godelhard suchte seinen Blick. Es bedurfte keiner Worte, um sich zu verständigen. Beide wussten: es war Zeit, zu gehen. Noch eine Minute länger in dieser Schlangengrube, und sie würden bei lebendigem Leibe gehäutet werden.


    Mit erhobenem Kopf verließen sie den Saal. Red konnte die bohrenden Blicke in seinem Rücken spüren. Seine Hand war geballt, die linke ruhte auf dem Korb seines Degens. Er wäre bereit gewesen, wenn sich jemand auf sie gestürzt hätte. Doch zu so viel Mut waren die Adligen Kernlands nicht im Stande. Sie kämpften nicht in offenen Schlachten. Ihre Kriege führten sie hinter verschlossenen Türen aus. Federkiel und Tinte waren ihr Schwert; die angeheuerten, zwielichtigen Gestalten in ihren Reihen ihr Schild.


    Sachte fiel die schwere, eisenbeschlagene Flügeltür zurück ins Schloss. Ein erleichtertes Stöhnen kam über Reds Lippen. Er lehnte seinen Rücken gegen die nackte Steinwand des Korridors. Selbst der Hüne Godelhard war seltsam schweigsam. Für einen kurzen Moment hegte Red die Befürchtung, der Stadtvorsteher Wilborgs würde seine Entscheidung nochmals überdenken. Ihm in den Rücken fallen. Stattdessen legte er seine Pranke auf Reds Schulter. Es war eine stille Geste der Entschlossenheit.


    Red wusste nicht, wie lange sie wie erstarrt in dem Korridor verharrten. Gedämpft drangen die aufgebrachten Stimmen der versammelten Adligen zu ihnen hinüber.


    Und dann stand er plötzlich vor ihnen. So regungslos und leise, dass Red dachte, ein Geist stünde vor ihnen. Der Mann war groß. Gestählte Muskeln wurden durch einen weiten Umhang verborgen, den er über seinen grauen Mantel trug. Eine Kapuze hüllte sein Gesicht in tiefe Schatten.


    Red öffnete seinen Mund, doch kein Laut kam über seine Lippen. Er riss seine Augen auf und starrte zu Godelhard, der nicht minder entsetzt war.


    Der Fremde hob seine behandschuhte Hand. Leder knarzte. Er legte seinen Finger auf die Lippen. Ein Befehl, leise zu sein.


    Red begann zu schwitzen. Er fühlte sich plötzlich vollkommen machtlos. Selbst Tenck Olfor strahlte nicht solche Kaltherzigkeit aus, wie der Fremde!


    Er hatte ihn gesehen, den breiten, ledernen Armschutz. Red Questa wusste, wen er vor sich hatte. Ein einstiger Freund hatte ihm einmal von jenen Leuten erzählt, die sich selbst als Nebelkrähen bezeichneten.


    Ein Haufen von Assassinen. Meuchelmördern. Kehlenaufschlitzern. Und solch ein Mörder stand nur vor ihm; immer noch, ohne ein Wort zu sagen. Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Ohne sich nach ihnen umzudrehen, setzte er sich in Bewegung.


    Wie mechanisch folgten sie ihm. Red schloss die Augen. Er hoffte, er würde seine Entscheidung eines Tages nicht bitter bereuen.


    

  


  
    Kapitel 16


    Ich merkte, dass es an der Zeit war, Talamor zu verlassen.


    Seit unserem Gespräch hatte ich Rhaac'var nur selten zu Gesicht bekommen und ich wunderte mich, ihn zu erblicken, als ich auf mein Pferd stieg.


    Er kam zu mir, schweigend, mit noch immer nachdenklicher Miene und übergab mir eine Schatulle. Er sagte, sie würde mich vor dem Kommenden bewahren.


    Da wusste ich, dass er Lokin helfen würde und eine Woge der Trauer überrollte mich.


    Ich öffnete erst nach einigen Tagen das Kästchen, welches Rhaac'var mir gegeben hatte, da ich noch immer unbändige Wut auf ihn verspürte.


    Der sich darin befindende Anhänger, liebe Brüder und Schwestern, zeugte von der Freundschaft, die uns verband. Ich schämte mich für meinen Hass.


    Die Lilie der Zerstäubung wird für immer – von jeder noch kommenden Generation – in Ehren gehalten. Sie ist Rhaac'vars Versprechen an eine bessere Zeit, die Ihr – so der Barmherzige will – erleben und schätzen werdet.


    


    Cornelius, General der Stählernen Garde, richtete das Fernrohr auf die backsteinernen Gebäude der Konklave. Der Himmel war von Wolken verhangen. Kein Sonnenstrahl würde die spiegelblanke Linse zufällig treffen und ihre Anwesenheit verraten. Ein gutes Omen.


    Soldaten des Fünfkreises besetzten das Anwesen. Von den Magiern der Konklave war nicht das geringste Zeichen zu sehen. Wahrscheinlich wurden sie von Jardanis Lakaien in Schach gehalten. Im schlimmsten Fall kontrollierten feindliche Magier die wenigen Zauberer, die die Konklave beherbergte. Und auch wenn sich einige wenige ihren Peinigern in den Weg gestellt hatten, so war es doch auszuschließen, dass sie einen Sieg davon getragen hatten.


    Cornelius ließ das Fernrohr sinken. Beinahe geräuschlos zog er sich zu Luzius zurück, der ihn nahe des Tannenwäldchens erwartete.


    Der Krieger der Stählernen Garde trat aus dem Schutz einiger Fichten, als er Cornelius erkannte. Seine Hand ruhte scheinbar locker auf dem Griff seines Schwertes. Luzius Blick war erwartungsvoll.


    Cornelius berührte dessen Schulter und zog ihn tiefer in den dichten Wald aus Kiefern und Fichten.


    »Was habt Ihr gesehen?«


    Der General presste die Lippen fest aufeinander. Föhrennadeln und feuchtes Moos federten ihre Schritte und ließen sie fast lautlos erscheinen. »Ich sah ein Regiment von Schwertkämpfern und etwa fünfzig Pikeniere.«


    »Ist es wahr?« Luzius stockte. Er traute sich nicht, seine Frage zu vollenden.


    Der grimmige Gesichtsausdruck Cornelius war Antwort genug. »Es sind General Frills Pikeniere. Sie tragen das Wappen unseres Herrschers und stehen trotzdem Seite an Seite neben den Soldaten des Fünfkreises.«


    »Ich kann es nicht glauben.« Luzius schüttelte fassungslos den Kopf. »Wie konnte es nur soweit kommen.«


    »Darüber dürfen wir uns nicht den Kopf zerbrechen. Verschwenden wir unsere Zeit mit solchen Gedanken, werden wir von unserem Feind zerschlagen, ehe wir mit der Wimper zucken können.« Cornelius bemühte sich, gefasst zu klingen. Dabei war er zutiefst schockiert. Im Innersten verfluchte er Frill für seinen Verrat. Was hatte den General nur dazu bewogen, seine Truppen dem Magier zur Verfügung zu stellen?


    Mit Zeige- und Mittelfinger massierte er sich die Schläfe.


    Auch er hatte ihn vernommen … Der Ruf, an dem Tag, als Creiddylad in die Hände des Fünfkreises fiel.


    Der brüllende Befehl in seinem Kopf, der nicht verstummen wollte. Cornelius hatte das Verlangen nach Gehorsam verspürt. Gehorsam gegenüber jener fremden Stimme, die voller Hass und Wut war. Wenn er noch daran dachte, überzog ihn ein unangenehmes Frösteln! Beinahe wäre auch er der Stimme verfallen. Hätte er sich nicht außerhalb von Creiddylad aufgehalten … vielleicht würde auch er dann im Dienste Jardanis stehen.


    »Es sind unsere Feinde«, erklärte Cornelius entschlossen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Luzius zusammenzuckte. Er musste ihn mit seiner Bemerkung bis ins Mark getroffen haben. Wer führte auch mit freiem Herzen Krieg gegen seine Kameraden? Tapfere Soldaten, die aufgrund von List und Tücke zum Kanonenfutter von Jardanis Armee degradiert wurden. Die auf ihr Schicksal keinerlei Einfluss mehr hatten.


    »Wir werden zurückerobern, was uns gehört.«


    Luzius starrte seinen General erschrocken an. Er war niemand, der sich Befehlen widersetzte. Doch auch er wusste, wann die reelle Chance auf einen Sieg schwand. »General, wie stellt Ihr Euch das vor! Unsere Reihen zählen kaum mehr als sechzig Mann! Wir würden gegen eine Übermacht antreten, die zusätzlich von Zauberern verstärkt ist!«


    »Kennt Ihr die Legende von Bondom, dem Gerissenen?«


    »Natürlich. Jeder Soldat, der etwas von sich hält, kennt sie.« Der Soldat runzelte die Stirn. »Doch kämpfte Bondom in einer anderen Zeit, als es Kriege und Schlachten noch gab. Er hatte Soldaten unter seinem Kommando.«


    Cornelius sah ihn scharf an. »Seht Ihr Euch nicht als ein Krieger, Luzius?«


    »Ein Krieger hat Schlachten vorzuweisen. Das einzige, was die ebornasische Garde in den Zeiten von allen bisher herrschenden Dur Ebornas' als Kampferfahrung vorzuweisen hat, sind simulierte Übungsschlachten und diverse Aufstände in Städten, die durch das bloße Auftreten des Militärs unter Kontrolle gebracht wurden.«


    »Ihr seid Soldat der Stählernen Garde. Ihr seid einer der besten Soldaten, die die Letzte Welt zu bieten hat. Mindert Eure Fähigkeiten nicht, Luzius. Das ist ein Befehl.«


    Der Soldat nickte finster.


    Schweigend folgten sie dem schmalen Trampelpfad. Immer tiefer führte dieser in den Wald. Jegliche Tiergeräusche wurden von dem knarrenden Astwerk der schlanken Kiefern und Fichten überdeckt.


    Das Lager der Stählernen Garde war zum Erbarmen. Die meisten Soldaten nächtigten unter freiem Himmel auf einer dünnen Strohmatte. Cornelius ließ seinen Blick über die Gesichter seiner Untergebenen schweifen. Auf allen spiegelte sich Ungewissheit wider. Sie waren hilflos. Doch in ihren Augen lag noch immer jene wilde Entschlossenheit, bis zum Tod für ihr Vaterland zu kämpfen. Sie waren Krieger der Stählernen Garde. Krieger der Eliteeinheit, die den Schutz des Herrschers der Völker garantieren sollte. Ihre Nachlässigkeit hatte eine tiefe Wunde aufgerissen. Sie mussten ihre Ehre wiederherstellen. Und Cornelius würde seinen Männern die Möglichkeit geben, genau dies zu tun.


    Der General blieb bei einer umgestürzten Fichte stehen. Der langsam vor sich hin modernde Stamm diente ihnen als Schlachttisch. Ein lachhaftes Kommandozelt, welches lediglich von einer Plane überdacht wurde. Von hier aus würde er die Einnahme der Konklave planen. Karten standen ihm nicht zur Verfügung. Keine Aufzeichnungen der Gebäudestrukturen, keine penibel vermessenen Längenangaben.


    Zur Verbildlichung der Aufstellung ihrer Truppen und der ihrer Feinde hielten Äste und Rindenstücke her. Cornelius fühlte sich plötzlich müde. Wie, beim Barmherzigen, konnten es sechzig Männer mit beinahe zwei Regimentern aufnehmen? Sein Blick schweifte über das Lager. Vereinzelte Feuer glühten. Der Geruch von gebratenem Wild hing wie eine diesige Dunstglocke in der Luft.


    Er hatte ihnen befohlen, die Feuer niedrig zu halten. Am liebsten wäre es ihm gewesen, sie mindestens einen viertel Tagesmarsch entfernt von der Konklave zu wissen.


    Himmel, sie wirkten kaum mehr als ein Haufen Vagabunden! An Ausrüstung besaßen sie nur das, was die meisten bei ihrer Flucht aus Creiddylad am Leibe trugen. Die, die ihre Wachschicht an dem verheerenden Tag beendet hatten, trugen noch nicht einmal eine Rüstung.


    Beklommen richtete Cornelius seinen Blick auf die provisorische Tafel. Er musste sich auf das Wesentliche konzentrieren. Seine Männer würden hinter ihm stehen, ganz gleich, wie ihre Verfassung auch sein mochte. Trotz allem waren sie noch Soldaten der ebornasischen Garde, auch wenn es diese als solches wohl nicht mehr gab.


    Er winkte Luzius und vier weitere Männer zu sich heran.


    »Meine Herren«, begrüßte Cornelius die Soldaten mit knappen Nicken. Ihre Mienen waren ernst. »Wie Ihr sicher wisst, befindet sich die Konklave der Magier in den Händen des Fünfkreises. Die gesamte Letzte Welt wird von diesen fanatischen Kriegern geflutet. Kein Dorf, keine Stadt ist mehr vor ihnen sicher.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Augen nahmen einen gefährlichen Glanz an. »Unzählige unserer Kameraden haben sich dem Magier, der dieses Blutbad in Creiddylad zu verantworten hat, angeschlossen. Sie haben ihrer Pflicht dem Herrscher gegenüber abgeschworen. Wissentlich brachen sie ihren Meineid.


    Ein Vergehen, welches mit dem Tode bestraft wird! Jegliche Justiz waltet jedoch nicht mehr. Die Hände von Jardanis Tas' sind wie machtgierige Klauen. Er ist wie ein Vampir, der die Strukturen unserer Landes einfach aufsaugt, bis es langsam und elendig in sich zerfällt.« Cornelius begann, unruhig auf und ab zu schreiten. Sein Zeigefinger stieß drohend in den verschleierten Himmel.


    »Diese Schmach können wir nicht länger hinnehmen! Wir sind die Stählerne Garde!« Er schlug sich auf die Brust. Kettenglieder klirrten. »Wir haben dem Herrscher der Völker einen Eid geschworen, ihn und das Land mit unserem Leben zu beschützen.


    Bevor ich die Pläne verkünde, frage ich Euch: Seid Ihr bereit, mir zu folgen? Seid Ihr bereit, Euer Leben für ein Land zu geben, welches im Sterben liegt?«


    Fünf Fäuste schlugen beinahe gleichzeitig gegen ihren Brustharnisch. Cornelius schnürte es die Kehle zu. Er rang um Fassung. Mit glänzenden Augen blickte er jeden einzelnen an.


    »Euer Mut ehrt Euch alle, meine Freunde«, sagte er mit belegter Stimme. Er räusperte sich. »So werden wir das zurück erobern, was einst uns gehört hat.«


    Einer der Soldaten trat vor. Ferdinand war bereits seit mehr als zwei Jahrzehnten im Dienste der Stählernen Garde. Er war von bulliger Statue, kleiner, als all die anderen Soldaten, doch nicht minder tödlich. Die Griffe zweier Äxte kreuzten einander auf seinem Rücken.


    »Woran denkt Ihr?«


    »Ein offener Angriff wäre unser Niedergang. Ich sah einen kleinen Trupp ebornasischer Pikeniere unweit der Gebäude, etwa fünfzig Mann. Soweit ich es beurteilen kann, scheint ihre wesentliche Aufgabe lediglich in ihrer Präsenz zu bestehen. Jardani Tas legt alles daran, uns einzuschüchtern.« Cornelius umschloss den Griff seines Schwertes. »Zusätzlich zu den Pikenieren ist ein Regiment von Schwertkämpfern anwesend. Sie tragen allesamt das Zeichen des Fünfkreises auf ihrer Brust. Aus der Ferne wirkten sie wie ein bunt zusammengewürfelter Haufen, doch ich hege die Befürchtung, dass ihre jahrelange Vorbereitung diese Leute zu unnachgiebigen Kriegern gemacht hat.


    Eines dürfen wir nicht außer Acht lassen. Jardanis Streitmacht besteht aus fanatischen Soldaten, die für das Erreichen ihrer Ziele dreifach ihr Leben geben würde. Einen offen ausgetragenen Kampf mit ihnen würden wir höchstens mit horrenden Verlusten überstehen. Dazu darf es unter keinen Umständen kommen!«


    Dantoz, ein fähiger Fechter und Schütze, nickte. »Ihr wollt still und leise zuschlagen?«


    »So ist es.« Cornelius warf Dantoz einen dankbaren Blick zu. Er wusste um die Stärken der Stählernen Garde. Sie waren Krieger, die ihre Kämpfe auf einem offenen Schlachtfeld austrugen. Heimlichkeit und Meuchelei waren Attribute, die höchstens der verhassten Bruderschaft der Nebelkrähen zuzuschreiben waren. Der General war sich bewusst, was er von seinen Männern verlangte. Doch der Fünfkreis ließ ihm keine andere Wahl.


    »Wir werden einen Angriff von fünf Seiten starten.«


    »Unsere Anzahl hat sich seit der Eroberung Creiddylads beträchtlich dezimiert«, gab Luzius seine Bedenken kund. »Sechzig Männer – uns mit eingerechnet – erscheinen mir angesichts der soeben erläuterten gegnerischen Truppenanzahl als recht wenig.«


    Cornelius hatte auf diesen Einwand gewartet. Dass es schwer werden würde, Luzius zu überzeugen, war sicher gewesen. Immerhin hatte der junge Offizier ihm schon auf dem Weg zum Lager seine Ängste dies bezüglich geschildert.


    »Die Stählerne Garde wird dies meistern. Ich weiß, was ich von Euch allen verlange. Für einige wird es den Tod bedeuten. Diese Gewissheit auszuschließen, wäre schlichtweg närrisch. Und doch tut sich uns eine einmalige Gelegenheit auf.« Cornelius trat zu der provisorischen Tafel. Er ergriff die dünnen Hölzchen. Seine Finger waren plötzlich kalt. Herrgott – niemand der anwesenden Offiziere sollte sein Zittern, seine eigene Angst bemerken. Er biss sich auf die Zähne, ehe er wieder das Wort erhob.


    »Die Magier der Konklave sind unser primäres Ziel. Wir werden alles daran setzen, sie zu befreien und zu rekrutieren. Ich weiß, dass diese Menschen uns nicht gerade wohlgesonnen gegenüber treten werden. Doch ich denke, wenn wir sie aus den Fängen des Fünfkreises retten, dass sie uns zumindest für einen gewissen Zeitraum zur Hilfe stehen werden. Sie werden sich uns anschließen. Auch sie sind darauf bedacht, ihre eigene Haut zu retten.«


    »Um Magier in Schach halten zu können, bedarf es weiterer Zauberer«, warf Ferdinand ein. »Wie gedenkt Ihr, gegen Magier vorzugehen? Jedermann weiß, dass die Kraft des Schwertes kaum ausreicht, auch nur einen von ihnen zu besiegen!«


    »Sie dürfen die Gelegenheit dafür nicht bekommen.«


    Der Offizier lachte bellend. Es war ein Ausruf der Verzweiflung. »Und wie, wenn ich fragen darf?«


    »Indem wir Verwirrung stiften.« Nun war Cornelius die gesamte Aufmerksamkeit zuteil geworden. Wäre die Situation eine andere gewesen – er hätte sich über die verdutzten Blicke amüsiert. Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle. Er straffte sich. Dann offenbarte er seinen verbliebenen Getreuen, was sie zu tun hatten.


    

  


  
    Kapitel 17


    Mein Sehnen nach einem trauten Heim war damals unsagbar groß. Nach meinem Aufenthalt in Talamor strich ich wieder unzählige Wochen durch Kernland wie ein Eremit.


    Doch überall wo ich hinblickte, sah ich nur Leid.


    


    Kondenswasser tropfte von der grob behauenen Felsdecke. Das regelmäßige Geräusch der fingernageldicken Tropfen machte Alaiza schier wahnsinnig. Zitternd kauerte sie in dem Schattenloch. Sie wog ihren Körper hin und her. Angstperlen rannen ihre Stirn hinab. Es war feucht und kalt. Die Luft roch nach Moder und Schimmel. Trotz des vergitterten Luftlochs an der Decke hatte sie das Gefühl, jeden Moment zu ersticken.


    Alaiza hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie wusste noch nicht einmal, wie lange sie sich in dem verfluchten Loch aufhielt. Waren es Tage? Wochen? Oder gar erst Stunden?


    Die schweren Kettenglieder klirrten, als sie sich bewegte. Ihr Hinterteil schmerzte. Der Rücken war wund gescheuert von dem scharfkantigen Felsgestein. Lange würde sie es hier nicht mehr aushalten!


    Anfangs hatte sie mit sich selbst geredet. Der Klang ihrer eigenen Stimme tat gut. Er beruhigte sie. Doch je länger sie hier fest saß, desto mehr veränderte sie sich. Alaiza bekam Angst vor sich selbst.


    Wahnvorstellungen plagten sie. Zuweilen hatte sie den Eindruck, als wimmle das Schattenloch von gehörnten Kreaturen, die sie höhnisch flüsternd verspotteten.


    Bebend hob sie die Arme. Man hatte die eisernen Schellen, die um ihre Fuß- und Handgelenke angebracht waren, mit einer dicken Eisenkette miteinander verbunden. An Bewegung war nicht zu denken – doch angesichts der Enge des Loches war dies auch kaum möglich. Ihre Wirbelsäule kreischte vor Schmerz. Alaiza sehnte sich danach, sich auszustrecken. Schlaf zu finden.


    Aber wenn sie auf dem harten, unebenen Boden die Augen schloss, wurde sie von grauenhaften Albträumen geplagt. Im Geiste erlebte sie die Einnahme Creiddylads immer wieder aufs Neue. Die schrillen Schreie der Bürger, die bei lebendigem Leibe von den Brandgeschossen der Katapulte in ihren Häusern verbrannten. Selbst hier, tief unten in dem unterirdischen Kerkerkomplex des Palastes, roch sie noch den Tod. Er haftete an allem. An dem rauen Gestein, an ihrer Haut, in ihrem Haar.


    Einmal täglich warfen ihre Wärter ihr eine Kleinigkeit zu essen hinab. Schimmliges Brot, faules Gemüse und schmieriges Fleisch. Jardani ersparte ihr keine Demütigung. Anfangs hatte Alaiza sich gegen den Fraß gewehrt. Doch sie musste bei Kräften bleiben. Würgend schlang sie alles hinunter, was man ihr ins Loch reichte.


    Es war schon schlimm genug, dass ihre magischen Kräfte versagten. Das abgestandene Wasser, welches im selben Eimer wie ihre Notdurft einmal täglich gereicht wurde, war versetzt mit jener Droge, die ihr die Kontrolle über die Magie verwehrte.


    Sie war nutzlos.


    Eine heiße Träne rann ihre Wange hinab. Alaiza leckte sie mit der Zunge von ihrer Lippe. Sie schmeckte salzig.


    Alles hatte man ihr genommen! Ihre Würde, ihr Sein. Nur die Gedanken an Liam hielten sie bei Kräften, obgleich das Bild von dem Thronfolger nur schemenhaft vor ihrem inneren Auge schwamm. Selbst ihre Liebe drohte zu schwinden.


    Alaiza kniff sich mit aller Kraft in die Wade. Der erwartete Schmerz war kaum mehr als ein sanftes Zwicken. Sie musste wach bleiben. Sie musste bei vollem Verstand bleiben. Der Magier hatte ihr geschworen, sie zu brechen. Und das durfte unter keinen Umständen eintreten!


    Gedämpfte Geräusche rissen die Hausmagierin aus ihrer nahenden Katatonie. Hektisch rollte sie die Augen. Es waren die Geräusche von schweren Stiefeln, die sie vernahm. An der bleiernen Luke, die das Schattenloch versiegelte, blieben sie stehen.


    Angst kroch in Alaizas Magengrube. Saure Galle stieg ihre Kehle hinauf, die sie mühsam herunterschluckte.


    Mit einem Ruck wurde die Luke über ihr aufgerissen. Der warme Schein von Fackeln blendete sie dermaßen, dass sie für den Bruchteil einer Sekunde wie blind war. Gestalten drängten sich um das Loch. Sie hörte das Knarzen von Leder und das helle Klirren von Stahl und Eisen.


    »Holt sie raus«, befahl eine Stimme. Sie klang rau, bar jeglicher Emotionen.


    Die scharfen Enden von Piken wurden auf die Luke gerichtet, als zwei der Soldaten die eisernen Sprossen hinab kletterten.


    »Beim Barmherzigen, das riecht hier unten schlimmer, als ein verwesendes Schwein in der Scheißgrube es tut!«


    Ein verachtendes Grunzen war die Antwort.


    Grobe Hände griffen nach ihr und rissen sie an den Kettengliedern ruckartig in die Höhe. Alaizas Beine drohten nachzugeben; ihr Rücken war kaum mehr als ein brüllendes Inferno.


    Einer von ihnen schlang seine Hand in ihre Haare und zog daran, bis ihre Kehle wie eine Jungfrau entblößt vor ihm lag.


    »Denk gar nicht erst an eine Flucht, Schätzchen«, murmelte er und strich langsam mit dem behandschuhten Zeigefinger über die dünne Haut. »Dort oben wartet ein Magier. Er hat den Befehl, dich in ein Häuflein glimmende Asche zu verwandeln, solltest du auch nur auf den Gedanken kommen, Magie einzusetzen.«


    Alaiza stieß ein Röcheln aus.


    »Beweg dich, alte Schabracke!«, herrschte sie der Soldat plötzlich an. Die Enttäuschung stand ihm buchstäblich im Gesicht geschrieben. Anscheinend hatte er gehofft, dass Alaiza sich zur Wehr setzte. Ein solch magisches Spektakel sahen nicht viele Männer seines Schlags.


    Alaiza hievte sich aus dem Loch. Benommen fiel sie auf ihre Knie. Den stechenden Schmerz vernahm sie kaum. Ihr Blick war auf den Mann gerichtet, der mit verschränkten Armen das Schauspiel beobachtete. Er stand etwas abseits; die Nase vor Ekel gerümpft. Eine graue Robe lag um seinen schmächtigen Körper, auf dessen Brust der Fünfkreis gestickt war.


    Alaiza feuerte ihm unter Einsatz all ihrer noch verbliebenen Kräfte einen hasserfüllten Blick zu.


    »Scheusal!« Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren entsetzlich schrill.


    Der Magier trat zu ihr heran. Ein schmales Lächeln breitete sich auf seinen dünnen Lippen aus, als er sie abschätzend musterte. Verächtlich stieß er ihr den Fuß in die Rippen. »Du stinkst, Weib«, sagte er mit schnarrender Stimme. Er wandte sich an den Befehlshaber des kleinen Trupps. »Gebe ihr etwas zum Anziehen. Unser Meister wird über ihren jämmerlichen Anblick sicherlich nicht erfreut sein.«


    »Sehr wohl, Therop.« Der Soldat packte den nächst stehenden Mann am Kragen. »Du hast ihn gehört! Bring sofort Kleidung herab! Und einen Eimer mit Seifenlauge! Das verdammte Miststück stinkt zum Erbarmen!«


    Wie aus weiter Ferne sah Alaiza, wie einer der Soldaten hastig die steile Treppenflucht hinauf eilte. Sie schämte sich und gleichzeitig war sie voller hilfloser Wut. Zitternd versuchte sie, ihre Scham vor den verachtenden Blicken der Soldaten zu verdecken.


    Therop beugte sich zu ihr herab. Seine schmalen Augen hatten etwas schlangenartiges. »Du wirst alsbald vor Meister Jardani treten. Ich kann mir denken, was er von dir will. Man munkelt, du enthältst dem Fünfkreis wichtige Informationen. Dummes Ding!« Er riss sie an ihren Haaren auf die Beine. Ein keuchender Schrei entfuhr Alaiza. Verärgert schlug Therop ihr auf den Mund.


    »Halt's Maul! Himmelherrgott, so schafft endlich dieses Weibsstück aus meinen Augen!«


    Apathisch ließ Alaiza jegliche Behandlung über sich ergehen. Man duschte sie mit eiskaltem Quellwasser und schrubbte ihren zerschundenen Körper ohne Gnade mit einer rauen Bürste. Kein Laut des Jammerns kam über ihre Lippen. Still fügte sie sich den groben Händen der Soldaten, die sie in Windeseile ankleideten.


    Dann führte man sie zu Jardani.


    In ihrer Zeit im Schattenloch hatte sie sich viele Gedanken zu dem Magier machen können. Sie wusste um seine Hinterhältigkeit Bescheid, kannte seinen Sadismus. Auch wenn es ihr graute, dies am eigenen Leib zu spüren zu bekommen.


    Unter johlenden Rufen und Pfiffen wurde sie durch den Palast geschleppt. Die marmornen Fußböden des königlichen Anwesens starrten vor Schmutz. Getrockneter Schlamm und Blut zierten die einst so prächtigen Galerien und Korridore. Es war ein einziges Bild des Grauens.


    Vor der mit Gold beschlagenen Flügeltür, auf der das Antlitz eines Löwen mit geöffnetem Maul prangte, kam die Truppe zum Stehen. Therop hob ungeduldig die Hand und befahl einem der Wachposten, die schwere Tür zu öffnen.


    Alaizas Kehle war staubtrocken. Nun hatte es sich der verdammte Magier im Thronsaal von Creiddylad bequem gemacht! Es sollte Liam sein, der auf dem Thron saß!


    »Meister Jardani«, rief Therop und deutete im Gehen eine kurze Verbeugung an, »ich bringe Euch die Gefangene.«


    Der sagenumwobene Magier stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor der gewaltigen Fensterfront. Er hatte ihnen den Rücken zugekehrt. Als Therop seine Stimme erhob, drehte Jardani sich aufreizend langsam zu der kleinen Prozession um.


    Es war ein groteskes Bild, das er abgab. Der Magier wurde von den Sonnenstrahlen wie ein Heiliger in gleißendes Licht gehüllt. Das schwarze, schulterlange Haar lag perfekt an seinem Kopf. Keine einzige Strähne fiel ihm ins Gesicht. Sein schmächtiger Körper wurde von einer schwarzen Soutane verhüllt, deren silberne Knopfleiste im Sonnenlicht funkelte. Er trug keine Waffe, doch Alaiza wusste, dass Jardani diese nicht benötigte. Er strahlte ein gewaltiges Charisma aus, das den gesamten Thronsaal zu erfüllen schien. Gleichzeitig spürte sie die mächtige Gefahr, die von dem Magier ausging.


    Mit geschmeidigen Schritten, beinahe lautlos, näherte er sich ihnen. Seine schwarzen Augen glänzten hungrig, als sein Blick auf Alaiza fiel. Er war wie ein Wolf. Ein Wolf, der seine Beute gierig ins Visier genommen hatte.


    »Ich danke Euch, Therop«, sagte der Magier und schenkte diesem ein Lächeln. »Ich wünsche, mit ihr allein gelassen zu werden.«


    »Meister Jardani …«


    »Schon gut. Ihr könnt gehen.«


    Therop nickte und verließ mitsamt den Soldaten den Saal, nicht ohne Alaiza vorher noch einen warnenden Blick zuzuwerfen.


    Die schwere Flügeltür fiel sanft ins Schloss.


    Alaiza konnte ihr eigenes Herz wie einen Vorschlaghammer pochen spüren. Sie hatte Angst.


    Jardani machte eine ausladende Handbewegung. »Ich dachte, ich empfange Euch in Euch wohlbekannten Räumlichkeiten, anstatt in der Enge eines Offizierszeltes. Ein guter Freund sagte einst, man müsse die Bequemlichkeiten ausnutzen, solange sie sich einem bieten.«


    Alaiza presste ihre Lippen fest aufeinander. Dieser Bastard wagte es, sich über sie lustig zu machen! Jardani wusste ganz genau, was er ihr antat, indem er sie auf Liams Thron empfing!


    Der Thronsaal kam ihr plötzlich fremd vor. Zu beiden Seiten ragte ein Dutzend Säulen mit goldenem Kapitell und Sockel empor. Den marmornen Boden zierte ein ausgedehntes Mosaik, welches zwei gekreuzte schwarze Schwerter unter einem Löwenkopf zeigte. Die schwarz-goldenen Banner des Königshauses waren durch die des Fünfkreises ersetzt worden.


    »Ihr wirkt unzufrieden«, bemerkte Jardani. Seine Augen verrieten nicht, ob er sie verspottete. Nachdenklich zeichnete er mit seinen klauenartigen Nägeln die Falten der Soutane nach. »Hat man Euch in Eurem Gefängnis nicht standesgemäß umsorgt? Hat man Euch nicht den Komfort spüren lassen?«


    »Spart Euch diese Anspielungen!«, rief Alaiza zitternd vor Zorn. »Wie eine zum Tode Verurteilte habt Ihr mich behandelt!«


    »Ich höre so viel Wut … Ehrlich, meine Gute, Ihr solltet Euch nicht aufregen. Euer Körper wird es Euch eines Tages danken. Ich kannte viele, die ihrem Zorn verfallen sind. Ihr Herz hat plötzlich aufgehört zu schlagen; sie sind erstickt an ihrem Gram.« Er schnalzte mit der Zunge. Der Laut hallte von den marmornen Wänden wider. »Nein, das wäre wirklich nicht von Vorteil.«


    »Was wollt Ihr?«


    »Oh, Ihr wollt wohl gleich auf den Punkt kommen, was? Habt Ihr etwa keine Freude an einer simplen Konversation? Etwas plaudern tut der Seele gut.«


    »Deswegen hieltet Ihr mich wohl kaum tagelang in einem Loch fest! Beraubtet mich meiner Seele!«


    »Nur keine bösen Anschuldigungen. Ihr seid sehr wohl noch Eures Verstandes mächtig. Doch das wird sich alsbald ändern.« Jardani nickte, wie um seine eigenen Worte zu bestätigen. Mit beinahe geräuschlosen Schritten näherte er sich dem Thron und ließ sich hinein fallen. Alaiza sog hörbar den Atem ein. Ein schelmisches Grinsen spielte um Jardanis Mundwinkel.


    »Ihr verflucht mich gerade, was? Wünscht mir, dass ich an der Pestilenz und all den anderen abscheulichen Krankheiten der Welt elendig krepiere! Ich kann in Eurem Gesicht lesen, wie in einem aufgeschlagenen Buch.« Er lehnte sich zurück. Seine Finger trommelten auf den Armlehnen des Throns. »Solch offene Haltung mag für einen König von Nutze sein.«


    »Ihr seid nicht mein König.«


    »Habe ich dergleichen behauptet? Ich kann mich nicht daran erinnern. Mein Gebieter Greagoir Cremmont wird der baldige Herrscher sein, vor dem Ihr Euer Knie beugen werdet.« Seine Augen verzogen sich zu zwei engen Schlitzen. Jene geheuchelte Freundlichkeit war mit einem Schlag verschwunden. Alaiza spürte, wie sich ihr Magen vor Furcht verkrampfte. »Ihr habt die Wahl, Alaiza. Tod oder Leben. Zwei Komponenten, die ewig voneinander abhängig sind und einen jeden sein Leben lang begleiten und verfolgen.« Sein Blick klärte sich auf. »Die meisten entscheiden sich für das Leben. So sind die Menschen eben; waren es seit jeher. Wer rennt schon willentlich in den eigenen Untergang?«


    Alaiza schwieg. Sie wich Jardanis stechenden Augen aus. Sie verabscheute ihn! Dieser Mann hatte keine Ehre! Und sie würde nicht seinem Beispiel folgen. Sie würde für ihr Land und ihren Herrscher den Tod wählen.


    »Ich bin erzürnt.« Die Hausmagierin zuckte zusammen, als sie die kleinen Feuerzungen sah, die aus Jardanis Fingerspitzen leckten. Sie hatten die Gestalt kleiner Schlangen. »Obgleich der Fünfkreis einen triumphalen Sieg errungen hat, sind Ereignisse geschehen, die mir ganz und gar nicht gefallen haben.« Jardani drehte kunstvoll seine Hände und die Feuerschlangen verschmolzen miteinander. Alaiza konnte ihre Augen von der zuckenden Symbiose des Elementes nicht abwenden.


    »Meine eigenen Leute haben … nun, sie haben meine Befehle schlampig ausgeführt. Nicht zu meiner Zufriedenheit.«


    Die Feuerschlange zischte bedrohlich.


    »Ihr kanntet einen meiner Männer. Ramman. Er war für die Infiltration des Palastes zuständig, um etwas für mich herauszufinden. Etwas, was von großer Bedeutung ist. Was meinem Gebieter zu seinem Ruhm verhelfen soll. Zu seiner Auferstehung aus seinem ewigen Grab.«


    Aus dem flammenden Schlund der Schlange zuckte unruhig eine lodernde Zunge. Die leeren, brennenden Augen waren auf Alaizas gerichtet. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück.


    »Man sagt, Ihr wüsstet etwas darüber, was Ramman in den letzten Stunden vor seinem tragischen Tod beschäftigt hat. Dass Ihr ein Abkommen mit ihm eingegangen seid … Ich muss schon sagen – Ihr überrascht mich!« Jardani stieß ein abfälliges Lachen aus. Die Feuerschlange zischelte hämisch und wand sich um die Beine ihres Herren.


    »Ich brauche die Information. Zu allem Überdruss haben sich meine Befürchtungen bewahrheitet. Das Objekt, welches ich begehre, befindet sich nicht in Creiddylad. Und das macht mich außerordentlich wütend. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wozu ich in der Lage bin, sollte meine Wut zum Ausbruch kommen!«


    Alaiza schluckte. Sie konnte sich ausmalen, was geschehen würde. Die Feuerschlange hatte ihren Kopf auf Jardanis Schoß gebettet. Unentwegt blickte sie ihr mitten ins Gesicht.


    »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, stammelte die Hausmagierin. »Ja, ich hatte einst ein Abkommen mit jenem Ramman. Doch es ging um etwas völlig anderes!«


    »Ach, ja?« Jardani beugte sich vor. Sein Gesicht war spiegelblank. »Und warum taucht in seinen Berichten der Name des Objektes auf, im Zusammenhang mit dem Euren?«


    »Ein … ein Irrtum! Es handelt sich um einen Irrtum!«


    »Lüg' mich nicht an, du verfluchtes Weib!«, brüllte Jardani außer sich vor Wut. Die Feuerschlange richtete sich wie eine Wüstenkobra bedrohlich auf. Sie hatte die Größe eines Kalbes. »Ich weiß, dass Ihr mir bei meiner Suche behilflich sein werdet. Ihr habt die alten Schriften studiert.« Mit einem Satz sprang er von dem Thron. »Wo ist der Zwinger der Schatten!«


    Alaiza wich erneut zurück. Diesen Namen hatte auch Ramman ihr in jener Nacht in den dunklen Gassen genannt. Er hatte einen vertrauten Klang. Ramman war der Ansicht, dass es sich um ein Buch handle.


    »Ich weiß es nicht!«


    »Ich frage nicht zweimal.«


    »Aber … ich … ich weiß es doch nicht!«


    »Deine Lüge steht dir auf der Stirn geschrieben!«, spuckte der Magier voller Hass. »Du wirst ihn für mich finden.«


    »Ich beuge mein Knie nicht vor ...« Alaiza brach entsetzt ab.


    Mit einem furchtbaren knisternden Geräusch wand sich die riesige Feuerschlange direkt auf sie zu. Glut troff aus ihrem geöffnetem Maul wie Gift. Kreischend riss Alaiza die Arme nach oben, doch die Ketten hinderten sie.


    Zornig brüllend richtete sich die Schlange aus Feuer ein weiteres Mal auf. Dann fraß sie sich durch Alaizas Brust.


    Der plötzliche Schmerz ließ ihre Beine ihr Gewicht nicht mehr tragen. Benommen fiel sie zu Boden. In ihrem Körper tobte die Hölle. Sie versuchte zu sprechen, doch alles, was sie hervorbrachte, waren Funken, die aus ihrer Kehle stoben. Ächzend streckte sie ihre Hand aus. In ihren Adern floss Feuer.


    Mit einem Mal stand Jardani vor ihr. Seine Augen loderten vor Hohn, als er ihren gepeinigten Körper betrachtete.


    »Binnen weniger Minuten wird dein Körper von innen verbrennen. Du hast die Wahl. Du kannst diesen Schmerzen ein Ende setzen, Alaiza, indem du für mich den Zwinger der Schatten findest. Haben wir uns verstanden?«


    Eine blutige Tränen rann ihre Wange hinab.


    Alaiza nickte.


    

  


  
    Kapitel 18


    Lokins Barbarei hatte in den weiten Wäldern Dusts keinerlei Einfluss. Fast meinte ich, als die grünen Hügel vor meinen Füßen lagen, dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Die stille Idylle Dusts und das Gemüt seiner Einwohner ließen mich beinahe vergessen, was geschehen ist.


    Aber nur beinahe …


    


    Red Questa war schon oft in Wilborg gewesen. Die ehemalige Hauptstadt und Regierungssitz Kernlands war von unsagbarer Schönheit und zugleich niemals enden wollendem Leben. Wie oft hatte er darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, wenn die alte Trutzburg wieder bewohnt wäre. Wenn Kernland einen König hätte und nicht in den gierigen Händen der Adligen läge.


    Doch was er nun sah, stellte alles bisher Erlebte in den Hintergrund. Selbst Godelhard war schockiert. Rote Flecken lagen auf den Wangen des Hünen. Red konnte dessen Gefühle nur allzu gut nachvollziehen.


    Man bekam als Stadtvorsteher schließlich auch nicht alle Tage offenbart, dass sich unterhalb der Stadt eine Festung voller Assassinen befand.


    Von dem Ratssaal, in dem die Versammlung vor wenigen Stunden stattgefunden hatte, hatte der Fremde sie zu einer Kutsche geführt. Während der gesamten Fahrt sprach er kein einziges Wort. Er hatte ihn und Godelhard ihren eigenen, quälenden Fragen überlassen. Dabei wollte Red endlich wissen, um was es ging!


    Aber als der Fremde sie in eine Taverne geführt hatte und von dort in einen abgelegenen Nebenraum, fühlte er sich, als befände er sich in einem Traum.


    Vor ihm offenbarte sich eine steile Treppenflucht, die stetig in das Erdinnere führte. In Pech getränkte Fackeln hingen in eisernen Halterungen. Ihr flackerndes Licht erhellte die unebenen Stufen der Flucht. Das Erschreckendste war jedoch das Emblem, welches als steinernes Mosaik am Treppenabsatz zu sehen war: eine Nebelkrähe.


    Godelhard und er standen am Tor zur Unterkunft der Assassinen.


    Was zur Hölle hatte man mit ihnen vor? Würden sie in aller Heimlichkeit ermordet werden? Man würde ihre Leichen niemals finden!


    Sie stiegen die Stufen hinab. Der Fremde führte sie durch etliche Flure und Hallen, die von solch einer architektonischen Eleganz zeugten, dass Red vor Bewunderung der Mund offen stand. Kostbare Wandteppiche zierten das nackte Muttergestein. Breite, geschwungene Treppen führten zu pompösen Galerien, die von kunstvoll ziselierten Säulen getragen wurden. In vergoldeten Gevierten hingen Gemälde jeglicher Art.


    Red kam aus dem Staunen nur schwer heraus. Selbst die vereinzelten Wachposten hatten für ihn etwas Unnahbares. Als wären sie plötzlich in einer anderen Welt gelandet.


    Der Mann bog in einen weiteren Flur ein. Links und rechts führten Türen in verschlossene Räumlichkeiten. An einer von ihnen hielt er an und öffnete diese. Mit einem knappen Nicken wies er seine Begleiter an, einzutreten.


    »Setzt Euch.«


    Es waren die ersten Worte, die der Fremde an sie richtete.


    Godelhard nahm auf einem der Stühle Platz, die in gleichmäßigem Abstand um eine polierte Holztafel standen. Red zögerte für einen Augenblick. Er konnte die befremdliche Situation nach wie vor nicht abwägen. Schließlich folgte er Godelhards Beispiel und setzte sich.


    »Wer seid Ihr?« Die Frage lag schon die gesamte Zeit auf seiner Zunge. Nun platzte sie einfach aus ihm heraus.


    Der Fremde wandte sich ihm zu. Mit einer geschmeidigen Handbewegung strich er die Kapuze herunter. Eisblaue Augen fixierten die seinen. Der Mann war etwa in seinem Alter. Silbergraue, kurzgeschorene Haare umrahmten sein kantiges Gesicht.


    »Mein Name ist Maurice Debeaurd«, hob der Mann das Wort. Seine Stimme war voll und autoritär. Red fühlte sich wie ein Schuljunge, der vor seinem Lehrer saß. Klein und unwichtig.


    »Ihr wisst sicher, wer ich bin. Vermutlich habt Ihr eine wage Ahnung gehabt, als Ihr die Festung betreten habt.« Maurice stützte sich auf der Rückenlehne eines Stuhls ab und ließ seinen Blick über Godelhard und Red schweifen. »Ich bin der Meister der Nebelkrähen. Meister der Bruderschaft und dieser Festung.«


    Godelhard und Red nickten wie mechanisch.


    »Wahrscheinlich spielt Ihr mit dem Gedanken, mir nicht zu trauen.«


    »Es … es ist nur … Eure … äh … Bruderschaft ist nicht gerade bekannt für Weltoffenheit und Gastfreundschaft«, meinte Red stockend. Er wurde rot.


    Ein dünnes Lächeln stahl sich auf Maurices Lippen. »Ich weiß um die Gerüchte, die um den Orden kursieren. Wir sind keine Barbaren. Wir töten nicht ohne Sinn und Verstand.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »All unsere Taten, all unsere Opfer folgten nur einem einzigen Ziel: die Befreiung Kernlands.«


    »Ihr seid Rebellen«, bemerkte Godelhard trocken.


    »Nennt es, wie Ihr es für richtig befindet. Tatsache ist jedoch, dass wir seit etlichen Jahrhunderten unser Leben und unsere Energie auf Kernland richten. Leider wird dies oft verkannt. Soweit ich weiß, gab es seit Lokin Dur Ebornas' Machtergreifung keinen Widerstand in Kernlands Reihen.« Maurice Debeaurd sah die beiden forschend, beinahe vorwurfsvoll, an. »Verzeiht. Ich schweife ab. Die ewige Fehde zwischen der Regierung und der Bruderschaft ist tief verwurzelt.«


    »Und weswegen brachtet Ihr uns hier her?« Red kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Er verfluchte sich dafür, anstelle seines Schwertes nur den lächerlichen Zierdegen am Leib zu tragen. Er stutzte. Wahrscheinlich wäre es sowieso gleich gewesen, welche Waffe er am Gürtel trug. Die Assassinen waren für ihre Schnelligkeit im Umgang mit Waffen jeder Art bekannt. So lauteten jedenfalls die Gerüchte. Ehe er seinen Degen ziehen konnte, hätten ihn die Nebelkrähen schon fünfmal erschossen oder erdolcht. Unweigerlich musste er grinsen.


    Wahrlich, heute zog er von einer Löwengrube in die nächste!


    »Ich wohnte der Ratsversammlung bei«, erklärte Maurice.


    »Unmöglich«, rief Godelhard dazwischen. »Nur die jeweiligen Adligen dürfen an solch einer Sitzung teilnehmen. Die Leibwachen hätten Euch nicht durchgelassen! Und Euer Gesicht habe ich während der Konferenz nicht vernommen.« Er warf einen fragenden Blick zu Red und nickte erleichtert, als dieser ein Wort der Zustimmung murmelte.


    »Jene Leibwachen sind wie dumme Hunde. Sie bellen laut, aber beißen nicht«, entgegnete die Nebelkrähe herablassend. »Ich musste nicht anwesend sein, um dem Gespräch beizuwohnen.«


    Red fröstelte. Legenden zufolge besaßen die Meuchelmörder magische Fähigkeiten, die sie von dem Erzmagier Akeno Chomei erhalten haben sollten. Er wollte erst gar nicht wissen, wie sich diese definierten! Die Anwesenheit in der Festung war ihm schon unheimlich genug. Bestimmt konnten diese Meuchler durch Wände gehen oder ähnliches.


    »Ich habe gehofft, dass die Sitzung sich, bezüglich des drohenden Krieges, mit dem Sachverhalt beschäftigt, wie die letzten führenden Hände Kernlands unser Land verteidigen können.« Maurice ballte die Hand. Seine eisblauen Augen verhärteten sich. »Doch ich musste hören, dass die Mehrheit für ein Bündnis mit dem Fünfkreis ist! Selbiges, was unserem Land vor neun Jahrhunderten widerfuhr, trifft abermals ein! Nur ist keinem das Ausmaß solch eines Abkommens bewusst! Der Fünfkreis ist ein Haufen voller verlogener, hinterhältiger und mordlustiger Krieger. Jardani Tas ist ein mächtiger Mann, auch wenn ich ihm diese Eigenschaft nur ungern zurechne. Doch es ist die Wahrheit.«


    »Solltet Ihr wirklich der Sitzung gelauscht haben, so werdet Ihr erkennen, dass sich die Adligen ein jeder Stadt nur schwerlich zu etwas anderem umstimmen lassen.« Godelhard klang resigniert. Er strich sich fahrig über seinen Bart, als suche er etwas, woran er sich festhalten könnte.


    »Tenck Olfor ist der Grund«, seufzte nun auch Red. »Er ist zu mächtig. Sein Wort hat in den Versammlungen das meiste Gewicht. Demokratie hin oder her – was er sagt, wird in die Tat umgesetzt, ohne Wenn und Aber.«


    »Und wenn der Weinmagnat nicht mehr unter den Lebenden weilt?«


    Die beiden Adligen starrten Maurice verblüfft an. Die Miene der Nebelkrähe war regungslos, als hätte sie lediglich über das Wetter gesprochen, als über die Exekution eines mächtigen Mannes.


    Außer dem knisternden Kaminfeuer war es totenstill im Raum. Godelhard starrte auf die blank polierte Tischplatte. Seine Hände waren ineinander verkrampft.


    »Ihr … habe ich Euch gerade richtig verstanden?«, stammelte Red. So sehr er auch Tenck Olfor verabscheute – über seine Ermordung zu sprechen, war nicht minder entsetzlich.


    »Das Übel muss bei der Wurzel gepackt werden. Ihr wisst so gut wie ich, dass Olfor keine Kosten und Mühen scheut, seine Untergebenen zu kaufen. Ohne ihn wäre eine Verteidigung Kernlands möglich. Die Adelshäuser werden einsehen, dass Olfors Vorschlag ein Pakt mit dem Teufel bedeuten würde.«


    »Ihr sprecht von der Ermordung eines Menschen, als handele es sich um ein lästiges Stück dreckige Wäsche!«


    »Er ist lästig. Und Ihr wisst es. Tenck Olfors Tod ist eine beschlossene Sache. Er wird die Stadt nicht lebend verlassen. Ebenso wenig wird das aufgesetzte Schreiben für Jardani Tas an seinem Ziel ankommen.«


    Red Questa schüttelte fassungslos den Kopf, ehe er ihn in seine Hände barg. Auf was hatte er sich nur eingelassen? Beim Barmherzigen und seinen Kriegern – er saß mit einem ausgebildeten Mörder am Tisch, der sich nicht davor scheute, ihm seinen blutigen Auftrag ans Herz zu legen. Mochte Tenck Olfor auch noch so ein Quälgeist sein, eine heimliche Exekution hatte selbst er nicht verdient.


    Man würde ihm die Schuld am Tod von Olfor geben! Schließlich war er es, der sich bis zur letzten Minute gegen dessen Meinung gestellt hatte. Suchte Maurice Debeaurd einen Sündenbock? War er der Nebelkrähe blauäugig in die Falle gegangen?


    »Ihr könnt doch nicht ...«, flüsterte er heiser.


    Maurice Debeaurds Augen bohrten sich in die seinen. Red senkte verzweifelt seinen Blick. »Ihr wisst, dass Olfors Tod die einzig noch verbliebene Option ist, einen Widerstand in Kernland zu gründen. Er begrüßt mit offenen Armen einen tödlichen Feind! Könnt Ihr reinen Herzens sagen, dass Ihr es für richtig empfindet, dieses Scheusal am Leben zu lassen? Einen Mann, der die Schuld am Tode etlicher Unschuldiger in Kernland tragen wird?«


    Red schwieg.


    »Ich kannte einst einen Mann, den ich Freund nannte«, fuhr die Nebelkrähe nach einer Weile fort. Wehmut lag in Maurices Stimme. »Er war Dorfadvokat einer kleinen Dorfgemeinde im Süden Kernlands und einer der Mittelsmänner der Bruderschaft, für den ich beide Hände ins Feuer legen würde. Er verfiel dem Wahnsinn, als er vom Schicksal seines Dorfes erfuhr. Ein Anhänger des Fünfkreises metzelte binnen einer einzigen Nacht das gesamte Dorf nieder. Ein einzelner Mann!


    Versteht Ihr nun die Ausmaße, sollte es zu einem Bündnis kommen? Tenck Olfor muss vernichtet werden. Je früher wir diesen Keim ersticken, desto besser. Ich bin es Renus Jargen schuldig. Sein Geist soll nicht grundlos gestorben sein!«


    Ein metallener Geschmack legte sich auf Reds Zunge. Die Erwähnung des Dorfadvokaten hatte ihn aufhorchen lassen. Er und Renus waren gute Bekannte gewesen. Mehr noch! Auch für Red war der Dorfadvokat ein Freund gewesen, wenn auch etwaige Treffen eine Regelmäßigkeit entbehrten.


    Diese Ungeheuerlichkeiten aus Debeaurds Mund zu vernehmen, war für Red Questa zu viel. Er spürte, wie sein Magen zu rebellieren begann. Er unterdrückte ein Keuchen und presste seine flache Hand auf den Bauch.


    »Der … Tod von Olfor darf auf keinen Fall uns zu Lasten gelegt werden«, sagte Godelhard ruhig.


    »Natürlich nicht. Dafür wird gesorgt sein.«


    »Ich traue Euch immer noch nicht recht über den Weg, Debeaurd.« Wilborgs Stadtvorsteher zwirbelte seinen Bart. »Doch anscheinend scheinen unsere Ziele dieselben zu sein.«


    »Ich bin froh, dies aus Eurem Mund zu hören. Sobald Tenck Olfor seines Einflusses beraubt wurde, werden wir uns dem Widerstand widmen. Kernland muss für einen Kampf gerüstet werden.«


    »Verzeiht – doch wie wollt Ihr dies bewerkstelligen?«


    Die Nebelkrähe lächelte. »Angst. Angst und Furcht, gepaart mit Wut und dem Drang nach Vergeltung. Diese Attribute lassen Kernlands unterdrückte Seelen nach dem Schwert greifen. Gewiss, es wird einige Zeit dauern, doch mit vereinten Kräften werden wir es schaffen.«


    Maurice löste sich von der Holztafel und schritt mit ausladenden Schritten zu einem Beistelltisch. Kristallene Karaffen und Gläser standen auf der hölzernen Tischplatte, die von vier elegant geschwungenen Beinen getragen wurde.


    »Lasst uns auf die Befreiung Kernlands anstoßen. Darauf, dass unser Land die Stärke aufweist, die tief in den verlorenen Seelen schlummert.«


    Godelhard erhob sich. Er nahm eines der Gläser; das andere reichte er Red.


    Schritte nahten, die Maurice in seinen Bewegungen inne halten ließen. Sein Gesicht hellte sich auf, als erwartete er einen dritten Gast. Die Tür wurde geöffnet. Im Rahmen stand ein Jüngling, ein Kind, das nicht viel mehr als vierzehn Jahre zählen mochte.


    Die Nebelkrähe deutete mit dem Glas in der Hand zu dem Ankömmling. »Dies ist Rim, unser jüngster Rekrut. Er wird den ehrenwerten Auftrag ausführen, Olfor zu eliminieren.«


    Red glotzte den Jüngling an. Sein noch leicht rundes, kindliches Gesicht war hart und ausdruckslos. Es fuhr ihm kalt den Rücken hinunter. Ein zarter Bartflaum zierte Rims Oberlippe. Das erste Zeichen sprießender Männlichkeit.


    Und dieses Kind sollte den Auftrag bekommen, den wohlhabendsten Mann Kernlands zu töten? Ein Kind?


    »Der Barmherzige sei mit dir, Bruder«, erscholl Maurices volltönige Stimme. Er umarmte Rim. »Mögen die Schatten dir zu Dienste stehen. Kehre wohlbehalten zurück, mein Freund. Bringe mir Tenck Olfors Siegelring mitsamt seinen Finger, als Beweis seines Todes.«


    »Ja, Meister Debeaurd.«


    Red erstarrte. Rims Stimme war bar jeglicher kindlicher Unschuld.


    Ruckartig erhob er sich. Der Stuhl scharrte hart und laut über den Boden. Überstürzt hastete Red Questa aus dem Raum; vorbei an den Nebelkrähen, nur raus!


    Als er endlich die langen Korridore erreichte, erbrach er sich.


    

  


  
    Kapitel 19


    Ich erreichte Andawal nach einigen Tagesritten.


    Die Hauptstadt Dusts ist eine kleine und beschauliche Stadt mit einer schlichten Festung am Nordende.


    Während meines Ritts keimte in mir der zarte Hauch einer Idee auf, an die ich mich all die Tage festklammerte. Ich musste Königin Joanne um Beistand bitten.


    


    Dantoz kauerte im feuchten Gras, die Zähne fest zusammengebissen, dass es bereits schmerzte. Sein Blick war auf die Gebäude der Konklave gerichtet. Stechend beobachtete er das Treiben der feindlichen Soldaten.


    Der flackernde Schein von etwa zwei Dutzend Feuerstellen erhellte den Innenhof der Konklave. Schatten tanzten auf den orange leuchtenden Außenmauern. Dantoz setzte das Fernrohr ans Auge.


    Das von Arkaden gesäumte Atrium der Konklave glich einem Feldlager. Zwischen steinernen Springbrunnen und gepflegten Buchsbaumhecken lagerten die Soldaten des Fünfkreises. Ihr ausgelassenes Grölen konnte Dantoz bis zu seinem Versteck hören. Er verzog angewidert den Mund. Solch unflätiges Benehmen konnte auch nur dieser bunt zusammengewürfelte Haufen zeigen.


    Auch wenn er dazu geneigt war, diese Männer nicht als Soldaten zu betrachten, durfte er sie nicht unterschätzen.


    Sonst hätten sie wohl kaum Creiddylad erobern können, dachte er und ein heißer Stich schoss durch sein Herz.


    Etwas mehr als sechzig Soldaten lagerten im Innenhof, umsäumt von den backsteinernen Wohnhäusern und Lehrräumen der Konklave. Die restlichen Soldaten des Regiments standen Wache oder patrouillierten in gleichmäßigem Abstand um das gesamte Gelände.


    Gesitteter ging es hingegen bei den Pikenieren der Zweiten Infanterie der ebornasischen Garde zu. Ein trauriges Lächeln stahl sich auf Dantoz' Lippen. Die Berufssoldaten hatten ihr Lager etwas abseits von dem des Fünfkreises errichtet, an der östlichen Flanke der Konklave. Es herrschte strukturierte Ruhe und Ordnung. Einige hatten sich in den Zelten zur Ruhe begeben, andere kümmerten sich um die Instandhaltung ihrer Waffen oder bereiteten ein einfaches Nachtmahl über den glühenden Kohlen der Feuerstellen zu.


    Doch das eigentliche Übel lauerte innerhalb der Backsteinmauern der Konklave. Dantoz wurde unruhig. Magier. Niemand wusste, wie viel Zauberer in den Gebäuden waren. Ein paar? Oder gar ein Dutzend? Die Stählerne Garde wäre ohne zu zögern auf zwei Regimenter feindlicher Soldaten losgegangen, aber Magier … Das war eine andere Sache.


    Dantoz hatte sich mit dem Tod abgefunden.


    Er würde Cornelius überall hin folgen. Er würde seine Befehle ausführen, selbst wenn er inmitten seines eigenen Blutes krepieren würde. Der General führte ein Himmelfahrtskommando an. Logisch betrachtet, war es reiner Selbstmord.


    Aber Logik allein würde ihnen keinen Sieg bescheren.


    In dieser Schlacht zählten List und Tücke.


    Ungeduld bemächtigte sich seiner. Nervös kaute Dantoz auf einem Grashalm; zermalmte mit seinen Zähnen imaginäre Feinde. Er wartete auf Cornelius' Zeichen. Selbst die Männer, die bei ihm im Schutze des Waldrandes kauerten, wurden langsam unruhig.


    Cornelius hätte sich schon längst bemerkbar machen müssen! War er von den Patrouillen aufgegriffen worden? Dantoz fingerte unruhig an seinem Waffengürtel herum. Ein tönernes Gefäß hing daran. Eigentlich war es für die Aufbewahrung von Poliertüchern und weichen Lederlappen gedacht, mit denen täglich die Waffen gepflegt wurden.


    Nun befanden sich zwei glühende Kohlenstücke in dessen Inneren. Mit ihnen würden sie die Pfeilspitzen entzünden, die sie vorher in Lampenöl getränkt hatten, und auf die Gebäude der Konklave abfeuern.


    Wenn nur Cornelius das Zeichen endlich gab!


    Die soliden Steinmauern der Konklave waren bar jeglichem brennbaren Materials. Cornelius und Luzius würden die letzten Reste des leicht entflammbaren Öles dazu nutzen, das Hauptgebäude damit zu tränken. Sie würden eine Räucherhöhle schaffen, welche die Ratten in ihrem Inneren früher oder später nach draußen lockte.


    Unweit der im Dunkeln liegenden Hügelkuppe blitzte zweimal ein Lichtschein auf.


    Dantoz fuhr wie von Sinnen auf. Seine Hand glitt zu dem Bogen. Er merkte kaum, wie sie leicht zitterte.


    »Vorwärts, Männer«, zischte er und deutete an, ihm zu folgen.


    Im Schutze der Dunkelheit schlichen sie der Konklave entgegen. Sie glichen schemenhaften Gestalten, in schwelenden Rauch gehüllt, der von den Gefäßen in den Nachthimmel stieg.


    Endlich erreichten sie die Kuppe des Hügels. Cornelius und Luzius erwarteten sie. Der General packte Dantoz' Arm und sah ihm ernst in die Augen. Trotz der Dunkelheit und seines geschwärzten Gesichts konnte er den Stolz in ihnen sehen. Stolz und Wut.


    Mit einem Schlag legte sich seine eigene Unruhe. Das Zittern seiner Hand erstarb.


    »Legt an«, befahl Dantoz. »Schießt so lange, bis ihr keine Pfeile mehr habt!«


    Zischend entflammten die Pfeilspitzen, als die Schützen sie beinahe gleichzeitig in die glühenden Kohlen hielten.


    Für einen Moment schien die Umgebung mit ihm zu verschmelzen. Nichts war mehr von Bedeutung. Außer den Pfeilen und einem Sieg.


    Er hob den Arm. Ließ ihn ruckartig sinken.


    Zwei Dutzend brennende Pfeile schossen sirrend ihrem Ziel entgegen.


    


    Fauchend leckten erste lodernde Flammen an den Mauern des Hauptgebäudes. Im Lager des Fünfkreises brach das Chaos aus. Die Anhänger des Erzmagiers hatten nicht mit einem Angriff gerechnet, war doch die Eroberung der gesamten Stadt von solch einer Einfachheit gewesen.


    Brüllend bellten die Offiziere Befehle. Schwerter wurden klirrend gezogen. Hektisch rannten Soldaten aus ihren Zelten; die, die gerade erwachten, starrten mit erschrockenen Augen zu dem brennenden Haupthaus.


    Die Flammen schlugen mittlerweile an die Fenster des ersten Stockwerkes.


    Ferdinand zügelte den Wallach, der bei dem Lärm nervös zu tänzeln begann. Er wünschte sich ein erfahrenes Schlachtross herbei. Eines, dessen eisenbeschlagene Hufe jeden am Boden liegenden Gegner erbarmungslos zu Tode getrampelt hätte.


    Der Offizier riss grob an den Zügeln. Schnaubend warf das Pferd den Kopf nach hinten, seine Mähne traf Ferdinand wie ein Peitschenhieb ins Gesicht.


    Achtzehn Reiter hatten sich hinter ihm formiert. Ferdinand zog sein Schwert, streckte es in den nächtlichen, von Rauchschwaden durchzogenen Himmel.


    Dann stieß er dem Wallach mit aller Kraft die Fersen in die Flanken.


    Vor Schreck wiehernd machte das Tier einen Satz nach vorne, ehe es in einen panischen Galopp fiel. Ferdinand hatte alle Mühe, das Pferd unter Kontrolle zu bringen.


    Wie Todesritter schossen sie aus dem Wald hervor. Der feuchte, mit Föhrennadeln und Gras bedeckte Boden vibrierte unter den dumpfen Schlägen der Hufe. Nichts würde sie mehr aufhalten.


    Ferdinands Magen zog sich zusammen, als sich das Lager der Pikeniere vor ihnen auftat. Die Soldaten waren in Aufruhr. Sie hasteten zu dem brennenden Hauptgebäude; einige versuchten in einem Anflug der Verzweiflung, die Flammen zu löschen.


    Mit der Wucht eines tödlichen Hornissenschwarms fielen sie in das Lager der Pikeniere ein. Ferdinand war von der Effizienz ihres Angriffs selber überrascht. Doch der Wandel kam schneller, als Ferdinand lieb gewesen wäre.


    Das Pferd stockte. Mehrere Soldaten schnitten ihm den Weg ab, senkten ihre Piken. Ferdinand riss die Zügel nach links und vergrub die Spitze seines Schwertes in der Schulter einer der Männer. Schreiend fiel er zu Boden, wo er sogleich von den ihm folgenden Reitern überrannt wurde.


    Ferdinand hatte sich tief über den Widerrist des galoppierenden Pferdes gebeugt. Im Vorüberreiten riss er eine Fackel aus den Boden. Das Geräusch zersplitternder Knochen verfolgte ihn. Er biss die Zähne zusammen. Eines der Pferde stieß ein schrilles Wiehern aus, ehe es zu Boden schlug. Man hatte ihm hinterrücks die Sehnen seines Hinterbeines durchtrennt. Der Reiter hatte es nicht geschafft, rechtzeitig abzuspringen. Hilflos hing er in den Steigbügeln, begraben unter dem massigen Leib des verletzten Tieres. Drei Soldaten rannten zu ihm. Ferdinand wendete seinen Wallach und gab ihm die Sporen.


    Er erreichte seinen Kameraden zu spät. Man hatte ihm bereits eine der Piken durch sein Auge getrieben. Blut sickerte in die aufgewühlte Erde.


    Der Offizier stieß einen wütenden Aufschrei aus. Zornig schleuderte er die brennenden Fackel in eine Reihe der Zelte, die von seinen Männern noch nicht überrannt waren. Der dünne Stoff fing sogleich Feuer.


    Zu viele von ihnen lagen am Boden! Ferdinand wischte sich den Schweiß von den Wangen. Und es kamen immer mehr Soldaten herbei, die die abtrünnige Garde unterstützten. Einer seiner Männer galoppierte geradewegs auf eine Reihe von Pikenieren zu. Sie wirbelten herum, gingen in die Knie – die spitzen, scharfen Enden der tödlichen Waffen auf ihn gerichtet. Ein ekelhaftes Schmatzen ertönte, als sich die Waffen in das verdutzte Tier bohrten. Stockend rannte es noch einige Schritte, zerstampfte einen der feindlichen Soldaten, ehe es tot zusammenbrach. Sein Reiter schlug in einem Anflug von Verzweiflung und Wut einem der Pikeniere den Kopf von den Schultern, bevor er hinterrücks erstochen wurde. Ferdinand schloss die Augen. Es war einer jener Männer, die keine Rüstung trugen.


    Elende Feiglinge!


    »Rückzug!«, brüllte er. »Zieht euch zurück! Lockt sie in die Ebene!«


    Mit Schrecken musste er der Wahrheit ins Auge blicken, als nur fünf Reiter mit Müh und Not ihre Tiere aus dem Schlachtgetümmel brachten. Sie hatten versagt. Es waren einfach zu viele!


    Verbissen kämpfte er sich vorwärts, stieß einem Soldaten im Vorbeireiten dermaßen kräftig den Stiefel in seine Brust, dass er hörte, wie dessen Brustbein brach. Der Mann schlug zu Boden. Ferdinands Wallach stieg erschrocken, als der Soldat direkt vor dessen Hufe fiel. Der Offizier wurde aus dem Sattel geschleudert. Dann kippte das Pferd plötzlich zur Seite.


    Blutiger Schaum troff aus seinem Maul; die Zunge hing weit heraus. Ferdinand erstarrte, als er in das hämisch grinsende Gesicht eines Soldaten blickte, der seinem Tier längs den Bauch aufgeschlitzt hatte. Er war von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt. Gedärme zierten seinen Nacken wie blutige Ketten. Mit letzter Kraft rollte Ferdinand sich von dem stürzenden Pferd fort; eine am Boden liegende Klinge schnitt ihm schmerzhaft in das Bein.


    Dann eilte ein Trupp feindlicher Soldaten herbei. Er drehte den Kopf. Die Reiter waren allesamt im Schutze der Nacht untergetaucht.


    Ein schrilles Kreischen ließ ihn zusammenfahren. Er presste sich die Hände auf die Ohren, als der Schrei ihm durch Mark und Bein fuhr. Hilflos starrte er nach oben. Ein aus Eis bestehender Adler stürzte mit kräftigem Flügelschlag seinen fliehenden Männern nach. Ferdinand schloss die Augen. Gegen die Macht der Elemente hatten sie keine Chance.


    Er spürte den Schmerz kaum, als die Klinge seines Feindes sich durch sein Herz fraß.


    Beinahe war es eine Erleichterung.


    


    Marquez kauerte zitternd an der kahlen Wand. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er wagte es nicht, dem Magier in die Augen zu sehen. Wenn er sich auch nur einen Deut bewegte, würde dieser grausame Mensch seine Drohungen bewahrheiten und die gesamte Konklave in Schutt und Asche legen.


    Soweit durfte es nicht kommen!


    Der Lärm der draußen tobenden Schlacht machte ihm Angst. Gegen wen kämpften die Soldaten? Hatte Liam Dur Ebornas die Garde geschickt, um sie zu retten? Waren die Worte, die der Magier an sie gerichtet hatte, nur eine Lüge gewesen? Befand sich Creiddylad vielleicht überhaupt nicht unter der Kontrolle des Fünfkreises?


    Marquez wusste nicht mehr, was er denken sollte. Er fühlte sich so hilflos! Dabei hatte er die Macht, zwei Elemente zu kontrollieren. Erde und Luft.


    Auch die anderen Magier der Konklave, neunzehn Zauberer niederer Ränge, hatten gegen die zwei mächtigen Magier, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren, nichts ausrichten können. Unsichtbare Felsbrocken lagen auf ihnen. Niemand von ihnen konnte auch nur die Hand heben.


    Die, die es getan hatten, waren gnadenlos verbrannt worden. Der Gestank haftete noch immer in Marquez' Nase. Himmel, die Konklave hatte einst mehr als fünfzig Zauberer beherbergt! Und jetzt war nur noch etwas mehr als ein Dutzend zermürbter Seelen von der Konklave übrig geblieben.


    Sie saßen wie zusammengetriebene Karnickel in der Falle. Die Konklave, einst gegründet von Lokin Dur Ebornas, als Zeichen seines abgrundtiefen Hasses, war ihr Gefängnis. Sie hatten nur neue Wärter bekommen. Die Volksvertreter, die Spürhunde der Letzten Welt, lagen verkohlt im schwelenden Leichenhaufen.


    Wenn sie ihre Macht vereinen würden … Wenn sie sich trauten zu kämpfen … Vielleicht könnten sie dann ihre Peiniger aufhalten.


    Doch wie sollte jemand von seinen magischen Fähigkeiten Gebrauch nehmen, wenn es ihm sein Leben lang verboten war, sie zu nutzen?


    Ja, die Volksvertreter hätten nun wahrscheinlich etwas anderes behauptet. Sie wollten sie schützen. Schützen vor sich selbst, schützen vor ihrer magischen Gabe. Lächerlich war das!


    Noch nie zuvor hatte Marquez das derart quälende Verlangen gespürt, ihrem Feind mithilfe der Elemente die Stirn zu bieten. Sein gesamtes Leben hatte er in der Konklave verbracht.


    Und doch war er nutzlos.


    Was konnte er schon? Was konnte er gegen ihren Feind ausrichten? Der Fünfkreis würde sich vor Lachen biegen, wenn sein einziges Können darin lag, mithilfe der Luft eine Kerze auszublasen!


    Marquez kochte vor unterdrücktem Zorn. Er spürte seine Gabe brodelnd in seinen Adern. Wenn er ihr nur Auslass geben könnte! Ohne zu zögern hätte er sich seinem Feind entgegengestellt, auch wenn es seinen sicheren Tod bedeutet hätte.


    Wenn er sie nur zu benutzen wüsste.


    Die Kampfgeräusche und die Schreie von fallenden Männern hallten brüllend in seinen Ohren wider.


    


    Die Wucht des Aufpralls ließ Cornelius' Zähne klappern. Versehentlich biss er sich auf die Zunge. Er spie seinen blutigen Speichel vor die Füße seines Gegners, der von dem Aufprall der Schwerter einige Schritte zurück getaumelt war. Der Mann war schmächtig. Cornelius bezweifelte, dass sein Gegner in seinem früheren Leben jemals ein Schwert in den Händen gehalten hatte.


    Diesen Sieg würde er davontragen.


    Erbarmungslos vergrub der General sein Schwert in dem ungeschützten Hals des Mannes, die Spitze durchdrang mühelos seine Halswirbel. Blut zierte seinen Helm mit hunderten roter Sprenkel.


    Cornelius stieg die Galle hoch. Der saure Geschmack klebte an seiner Zunge wie lästige Kletten. Ruckartig riss er das Schwert aus dem Hals des feindlichen Soldaten. Das widerliche Schmatzen, mit dem die Klinge aus dem Fleisch fuhr, klang trotz des tobenden Kampfes um ihn herum furchtbar laut.


    Hektisch sah er sich um. Luzius lieferte sich einen verbitterten Kampf mit drei Soldaten.


    Es waren zu viele!


    Auf jeden niedergestreckten Gegner folgten drei neue Soldaten. Der fanatische Ausdruck in ihren Augen trieb Cornelius kalte Schauder über den Rücken. Sie scheuten den Tod nicht.


    Der Kampf währte erst seit einer Viertelstunde. Cornelius kam es wie Stunden vor. Er hatte das qualvolle Wiehern von verendenden Pferden vernommen. Ab diesen Moment hatte er gewusst, dass sein Plan gescheitert war.


    Er war noch nicht einmal in die Nähe der Gebäude gekommen, in denen die Magier der Konklave gefangen gehalten wurden.


    Mit einem Kampfschrei auf den Lippen warf er sich seinem nächsten Gegner zu. Es war ein Akt der Verzweiflung.


    Eigentlich hätten er und Luzius die Gebäude heimlich betreten sollen, doch stattdessen waren sie von einer gewaltigen Wand aus kampfeslustigen Soldaten überrascht worden. Der Weg war abgeschnitten. Es gab kein Zurück mehr.


    Funken stoben auf, als Cornelius einen Schwerthieb abfing. Er parierte den Stoß, bückte sich, ließ das Schwert seines Gegners über seinen Kopf sausen. Blitzschnell zückte er sein Messer und stieß es dem Mann seitlich zwischen die Rippen. Röchelnd brach dieser zusammen.


    Keuchend bahnte Cornelius sich einen Weg über das Schlachtfeld. Im Rennen rammte er Soldaten; sirrende Klingen ritzten ihm die Haut im Gesicht auf. Blut rann von einer Wunde an der Stirn über sein Auge.


    Er sah den Schlag nicht kommen.


    Der Schmerz, mit dem der Streitkolben seine linke Schulter zertrümmerte, raubte ihm mit einem Schlag jeglichen Atem. Er rang nach Luft. Die plötzliche Schmerzenswelle ließ silberne Schatten vor seinem Auge tanzen.


    Am Boden liegend tastete er mit der Schwerthand nach seiner Schulter. Das Gelenk schien sich unter seinen Fingern kaum mehr als wie ein breiiger Klumpen anzufühlen. Sein linker Arm war wie taub.


    »General!«


    Irritiert rollte Cornelius mit den Augen. Eine Klinge blitzte im flackernden Schein des Feuers auf. Kurz darauf ertönte ein Japsen. Ein Kopf rollte über den aufgewühlten Boden. Die weit aufgerissenen, leblosen Augen bohrten sich höhnisch in die seinen.


    »Ihr müsst aufstehen!« Dantoz' Stimme riss ihn zurück in die Gegenwart.


    »Rückzug«, lallte Cornelius.


    »Nicht ohne Euch!« Der Offizier griff energisch nach seiner Hand. Die zwanzig Bogenschützen, nun allesamt das Schwert in den Händen, hatten einen schützenden Kreis um sie gebildet. Lange würden sie dem Ansturm der feindlichen Soldaten nicht mehr trotzen können.


    »Luzius … Ferdinand«, rief Cornelius krächzend. Er wollte nur noch schlafen.


    »Sie sind tot! Wir müssen uns so schnell wie möglich in die Wälder zurückziehen, General!«


    »Tot … es ist meine Schuld.«


    »Dafür ist keine Zeit! So kommt endlich!«


    Der gellende Schrei, der plötzlich über dem Schlachtfeld ertönte, zwang Dantoz und Cornelius auf die Knie.


    Am Rauchwolken verhangenen, von Rußpartikeln durchzogenen Himmel zog der Eisadler weite Kreise. Er spreizte die Flügel. Und stieß nieder.


    In seinen eisigen Klauen hielt er die leblosen Leiber von Pferden. Dantoz war starr vor Schreck. In endlosen Sekunden sah er, wie der Avatar seine Last freigab. Die herabstürzenden Kadaver sprengten die Mauer, die um den General und Dantoz errichtet worden war.


    Die Soldaten des Fünfkreises begannen zu johlen. Mit gereckten Fäusten feuerten sie den Magier an, der das Element ein weiteres Mal in den Himmel hinaufsteigen ließ.


    Dantoz packte Cornelius am Arm und zog ihn im Chaos des Kampfes aus dem Ring der Soldaten, die wie die Hornissen über die Männer der Stählernen Garde herfielen.


    Cornelius strauchelte. Er war fast bewusstlos. Das Gewicht des Generals zog auch Dantoz zu Boden. Mit den Händen fing er sich ab; sein Blick suchte fahrig das Schlachtfeld ab. Keiner ihrer Männer schien den Klingen des Fünfkreises entkommen zu sein.


    Sie waren alleine.


    Der Eisadler stieß erneut ein helles Kreischen aus und schoss wie ein Pfeil auf sie herab.


    Dantoz schloss die Augen. Sie hatten alles gegeben.


    Ein dumpfes Grollen erklang.


    Dann tat sich die Erde auf.


    

  


  
    Kapitel 20


    Königin Joanne war eine bemerkenswerte Frau. Eine Frau, der ich bedingungslos mein Herz schenkte und die ich mit solch einer Hingabe liebte, dass die Erinnerung an unsere gemeinsamen Stunden meine Seele mit Freude und Schmerz zu gleichem Maß erfüllt.


    Oh, wäre es mir nur vergönnt gewesen, sie als meine Frau zu nehmen!


    


    Nachdem sie den gesamten Vormittag unwegsames Gelände passiert hatten, erreichten sie am frühen Nachmittag endlich das Tal.


    Felsen erhoben sich aus dem wogenden Grasmeer, das im leichten Wind rauschte. Ein Bach mäanderte durch das Tal. Die Ponys blähten aufgeregt mit den Nüstern. Sie hatten das kühle Nass bereits seit dem Abstieg ins Tal gerochen.


    Val gab ihrem Pony den langen Zügel. Sogleich fiel das robuste Tier in einen ausladenden Trab.


    Nie hätte sie gedacht, dass sie so gut vorankämen. Seit mehr als einer Woche waren sie den Pfaden des Shador-Gebirges gefolgt, hatten die von Schnee und Felsen gesäumten Pässe überquert und befanden sich nun endlich auf dem richtigen Weg nach Dust.


    Die Landschaft änderte sich mehr und mehr, je näher sie dem immergrünen Land aus Wäldern und weiten, von Hügeln bedeckten Wiesen kamen.


    Die Ponys waren ein Geschenk des Himmels gewesen. In einer kleinen Siedlung, unweit eines Steinbruchs, hatte Fitzgerald die fünf Ponys ergattert. Der ehemalige Haushofmeister besaß ein außerordentliches Geschick im Feilschen.


    Val schätzte die langfelligen Tiere sehr. Ihre stämmigen Beine ließen sie selbst schmale, steil abfallende Pfade passieren und ihr Gemüt war von solch ruhiger Natur, dass noch nicht einmal Debbie einen Grund zum Klagen hatte.


    Die Hausmagierin war seit Vals Enthüllungen merkwürdig schweigsam. Es hatte sie tief getroffen. Zum ersten Mal erkannte Debbie das volle Ausmaß der Bedrohung.


    Val erfüllte es mit Genugtuung. Der Argwohn war wie verflogen. Fast meinte sie, sie könnte so etwas wie Scham und Furcht in Debbies Augen sehen.


    Im Schutz der Felsansammlung stiegen sie von den Ponys. Für diese Jahreszeit war es entsetzlich schwül. Die steil aufragenden, von der Sonne erwärmten Felswände, die das Tal umringten, taten ihr Übriges dazu bei, dass eine unangenehme Hitze herrschte. Dabei war es erst Mitte April. Die eigentliche Zeit der Hitze würde ihnen noch bevorstehen.


    Val wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie befreite die Tiere von der Last der Sättel und führte sie zu dem Bach. Sogleich planschten die zottigen Tiere vergnügt mit den Beinen im Wasser.


    »Ich hätte nie gedacht, dass wir es soweit schaffen.« Fitzgerald war zu ihr getreten. Er kniete sich nieder und schöpfte mit seiner Hand das klare Wasser.


    Val musterte ihn. »Ich auch nicht«, erwiderte sie knapp.


    »Und doch befindet sich Dust hinter diesem Pass. Wie lange werden wir noch brauchen? Zwei Tage … oder gar drei?«


    »Das Schlimmste steht uns noch bevor.«


    Fitzgerald hob den Kopf. Er war im Gesicht deutlich schmaler geworden. »Trotzdem ist ein Wort des Dankens angebracht. Du hast uns sicher durch das Gelände geführt. Ich habe dir anfangs misstraut … jetzt wäre wohl der richtige Zeitpunkt, mich dafür zu entschuldigen.«


    »Dankt mir erst, wenn die Verhandlungen mit Königin Roaya erfolgreich waren.« Val nahm einen der Wasserschläuche und füllte ihn mit frischem Wasser. »Wenn Roaya Lord Liam abweist, sitzen wir in der Falle. Kernland unter diesen Umständen zu erreichen, wäre dann reines Glück.«


    Fitzgerald kratzte sich nachdenklich den Kopf. »Für jedes Problem gibt es eine Lösung. Nur zu oft muss man sich die Zeit nehmen, auch eine zu finden.«


    »Euer Optimismus in allen Ehren.« Val erhob sich mit einem Ruck. Sie hielt dem Haushofmeister die gefüllten Schläuche entgegen.


    »Nehmt sie. Ich werde mich derweil auf die Jagd begeben. Ohne Nahrung werden wir kaum Dust erreichen.«


    Ein flüchtiges Lächeln huschte über Fitzgeralds Lippen. Trotz Vals Herkunft und ihrer Zugehörigkeit zur Bruderschaft hatte er begonnen, sie in sein Herz zu schließen.


    


    Die Nacht war hereingebrochen. Still und heimlich, wie ein Dieb auf seinem nächtlichen Streifzug. Nur noch ein schmaler rosa Streifen am westlichen Horizont, unterbrochen von Gipfeln und schroffen Felswänden, zeugte von dem blassen Licht des vergehenden Tages.


    Im Schutze mehrerer Felsen hatten sie ihr Nachtlager errichtet. Nach der erholsamen Rast in dem Talkessel hatten sie sich einen Weg durch dorniges Strauchwerk gebahnt, dass die Flanken der Ausläufer des Gebirges säumte. Sie folgten dem Bach bergauf, der zu ihren Füßen rauschend murmelte und sich in kleinen Fällen ins Tal ergoss, bis sie den Fuß des Waldes erreichten. Grün und dunkel ragten die Tannen vor ihnen auf. Wie ein undurchdringbarer Teppich säumten die schlanken Nadelbäume den Berg, hinauf bis zum Gipfel. Der Wind strich säuselnd durch das knorrige Geäst.


    Inmitten des dichten Tannenwaldes war von der Schwüle des Tages nichts mehr zu spüren.


    Liam war beinahe erleichtert als er, mit Feuerholz beladen, zu der Felsansammlung trat und der Kühle des Waldes den Rücken kehrte.


    Die Ponys zupften zufrieden an den zarten Blättern und Zweigen der Sträucher, während Debbie ihnen mit zusammengeflochtenen Grasbüscheln das zottige Fell vom Staub der Reise säuberte.


    Ächzend lud Liam den Stapel an der Feuerstelle ab. Die Krähe hatte einige Steine in einem Halbkreis aufeinander geschichtet und eine provisorische Sichtbarriere geschaffen. Sie hatten den Wald in ihrem Rücken, doch von der anderen Bergseite aus gesehen, käme der heimelige Schein eines Feuers einem Signallicht gleich.


    Neugierig beobachtete er Val, wie diese mit einem kurzen Kopfnicken das gesammelte Holz zur Kenntnis nahm und es sorgsam in Brand setzte. Auf einen Stock spießte sie die gehäuteten Kaninchen auf und legte ihn auf zwei gegabelte Äste. Bald schon zog der leichte Duft von gebratenem Fleisch und Wildkräutern in Liams Nase. Sein Magen knurrte. Während des Holzsammelns hatte er ganz und gar vergessen, wie hungrig er doch war.


    Wortlos ließ er sich neben Val nieder und starrte ungeduldig in die Flammen. Seit der Auseinandersetzung in Lyr hatte er so gut wie kein Wort mehr an die Krähe gerichtet. Sein Verhalten war kindisch. Sein Stolz und seine Ehre waren verletzt worden. Anstatt, dass er diesen Streit begrub, schmollte er wie ein kleiner Junge. Ja, er war ein Dur Ebornas. Er hatte Anspruch auf den Thron. Doch was nützte ihm dieses Wissen? Eine Krönung war in nächster Zeit nicht absehbar. Er durfte nicht glauben, dass er nur mit seiner bloßen Autorität Val in die Schranken weisen konnte. Sie saßen im selben Boot. Rang und Status waren schon seit ihrer Flucht verloren gegangen.


    »Darf ich?« Liam nickte zu den Kaninchen, die Val regelmäßig drehte, damit das Fleisch von allen Seiten gar wurde.


    Die Krähe rutschte augenblicklich zurück. Liam schielte zu ihr hinüber. Sie wirkte erschöpft. Seitdem sie das Shador-Gebirge durchquerten, schien ihr irgendetwas zu fehlen. Zwar verheilte Vals gebrochene Hand mit der Zeit, doch etwas bereitete ihr Schmerzen. Schon vor ein paar Tagen hatte Liam sie beobachtet, wie sie sich mit den Fingern gegen die Schläfen drückte, als ob sie sich gegen pochende Kopfschmerzen wehrte. Selbst ihr gebräuntes Gesicht war unnatürlich blass.


    Als Val seine Blicke bemerkte, zog sie unwillkürlich eine finstere Miene.


    »Was macht deine Hand?«


    Sie sah auf. »Hat Fitzgerald Euch ins Gewissen geredet?«


    »Ich frage, weil es mich interessiert. Nicht, weil mein Haushofmeister es mir ans Herz gelegt hat.« Er zwang sich, nicht allzu bissig zu klingen.


    »Sie verheilt«, erwiderte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


    »Dennoch siehst du erschöpft aus.«


    »Wie wir alle.« Sie lachte leise. Es war ein bitteres Lachen, wie von einer alten, vom Leben geplagten und gebeugten Frau. Es tat Liam in der Seele weh. »Es ist nichts, was uns aufhalten wird«, meinte Val nach einer Weile des Schweigens.


    »Aber du wirst dich äußern, falls ...« Er suchte nach den passenden Worten.


    »Ich werde Bescheid sagen, sollte ich von Krämpfen geschüttelt am Boden liegen«, kam Val ihm zuvor. Der gewohnte spöttische Unterton beruhigte ihn. Doch in ihren Augen lag etwas, was er bislang an ihr nicht ausgemacht hatte. Angst.


    »Valerie … ich bin kein Barbar. Trotz unserer … nun ja … unterschiedlichen Lebensweisen sind wir aufeinander angewiesen. Ich weiß zu gut, was es heißt, Verantwortung zu tragen.« Liam hielt inne. Sein Blick schweifte in die Ferne. Starr fixierte er den von Schnee und Eis bedeckten Gipfel des Schroffbergs, den sie während ihrer Reise passiert hatten. Die letzte Hürde ihres Weges durch das Shador-Gebirge lag hinter ihnen. Fünf Tage hatte sie der Schroffberg gekostet, mit seinen tückischen Gletscherspalten und vom Schnee verwehten Hängen. Endlich hatten sie die von Wäldern gefluteten Vorberge erreicht. Dust war nicht mehr fern.


    Jäh riss er seinen Blick von der malerischen Idylle der gewaltigen Bergmassive ab.


    »Das Schicksal ist wirklich ein hinterhältiges Biest«, seufzte Liam. Er rieb sich mit den Handflächen über seine Schultern, mehr, um das aufkeimende Unwohlsein zu verdrängen, als sich zu wärmen. »Wären die Zeiten andere, so würde ich nun inmitten meines Gefolges stehen. An einer Tafel sitzen, reich gefüllt mit den köstlichsten und erlesensten Speisen. Die Hofnarren würden ihre Balladen und erheiternden Stücke zum Besten geben ...« Er zuckte mit den Schultern. »Stattdessen habe ich gerade das Shador-Gebirge durchquert und fliehe in ein Land, von dem niemand behaupten kann, dass dessen Einwohner uns friedlich gesinnt sind.« Ein beinahe schon irres Grinsen umspielte sein Gesicht, welches umrahmt war von dunklen Bartstoppeln. »Zeugt es von Feigheit, sich die Zeiten zurückzuwünschen, die einmal waren?«


    Liam sah sie erwartungsvoll an.


    Als Val nicht den Eindruck erweckte, ihm eine Antwort zu geben, fuhr er fort. »Was ich meine – sehnst du dich nicht ebenfalls nach deinem Zuhause? Nach den Zeiten des Friedens?«


    Die Glut zischte bedrohlich, als einige Tropfen des Fleischsaftes in das Feuer fielen. Mittlerweile war die Sonne vollends verschwunden. Lediglich die Flammen erhellten ihre Gesichter.


    Val stieß ihr Messer prüfend in das Fleisch. »Ich habe kein Zuhause«, sagte sie leise, beinahe beiläufig.


    Liam starrte sie an. »Aber die Bruderschaft … ich dachte ...«


    »Es ist nicht so, wie Ihr denkt, Lord Liam«, unterbrach sie ihn sanft, aber bestimmt. Sie nahm die aufgespießten Kaninchen von den Astgabeln.


    »Wie verhält es sich dann?«


    »Ich vertraue Euch nicht genug, als dass ich Euch meine Lebensgeschichte erzählen mag.«


    »Und wenn Ihr mir vertraut?«


    Val zuckte mit den Achseln. »Würde das Wissen allein denn etwas an den Tatsachen ändern?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Seht Ihr.« Sie lächelte leicht. »Das Abendmahl ist fertig. Ihr solltet essen, Lord Liam, und Euch keine Gedanken über meine Vergangenheit machen. Denn letztendlich seht Ihr mich als die, die ich bin und nicht als die, die ich einst war.«


    Mit diesen Worten erhob sich die Krähe und ging zu den angepflockten Ponys, neben denen sie ihre Decke ausgebreitet hatte.


    Liam saß noch lange wach und starrte in das längst herunter gebrannte Feuer. Val trieb ihn hin zu allen möglichen Gefühlen. Sie verspottete ihn, machte ihn rasend und bockig – und reizte ihn auf merkwürdige Art und Weise. Er wollte mehr von ihr wissen. Er wollte wissen, wer sie gewesen war.


    Seufzend rollte er sich auf seinem Schlafplatz zusammen. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass eine Krähe – eine Auftragsmörderin – ihn jemals so sehr faszinieren würde.


    Lange fand er keinen Schlaf. Als er schließlich einnickte, träumte er von Eloise. In seinem Traum trug sie eine lederne Rüstung und einen Kapuzenmantel; in ihren Händen hielt sie einen Dolch. Auf ihrer Schulter saß eine Nebelkrähe, die ihn mit durchdringendem Blick anstarrte.


    

  


  
    Kapitel 21


    Wir trafen uns in stiller Heimlichkeit.


    Nachdem Joanne mich empfangen hatte und ich meine Bitte zum Ausdruck brachte, verwies sie mich des Palastes. Ich streunte wie ein armer Hund durch die Straßen, bis ihr Hofmeister mich fand und zu ihr brachte.


    Seither liebten wir uns jeden Abend. Ich flüsterte in ihr Ohr, dass sie mit mir fortgehen sollte, doch sie brachte mich jedes Mal auf den Boden der Wahrheit zurück.


    Sie war eine Königin. Ich bin ein Erzmagier.


    Unsere Zukunft war zum Scheitern verdammt, als wir uns das erste Mal in den Armen lagen.


    


    »Wir werden weiter reiten!«, bellte Dale Gustaf an. Atemwölkchen schossen bei jedem Wort aus seinem Mund. In seinen Augen lag solch ein wahnsinniger Glanz, dass der Offizier auf seinem Pferd bei dem Anblick erschrak.


    Schwarze Ringe säumten General Dales Augen; seine Haut war fahl wie das Licht des Mondes. Zu Eis gefrorener Geifer klebte an seinem Bart und fast meinte Gustaf, er könnte Reste der letzten Mahlzeit erkennen.


    Bei dem Gedanken knirschte er wütend mit den Zähnen. Die letzte Mahlzeit … Mehr als einen Tag lag sie zurück! Seine Reiter waren missgelaunt und verärgert und er, Gustaf, konnte ihren Unwillen nicht besänftigen.


    »Mit Verlaub, General«, hob Gustaf das Wort, »sowohl die Tiere als auch meine Männer brauchen eine kurze Rast. Lasst uns anhalten und etwas essen.«


    Dale blitzte ihn an, als hätte er ihn gerade eines Verbrechens beschuldigt. »Nein! Das kommt nicht in Frage! Wollt Ihr kostbare Zeit verschwenden? Mit leeren Händen nach Creiddylad zurückkehren? Wir müssen weiter! Ich gebe die Befehle und Ihr habt sie gefälligst auszuführen, Kretin!«


    »Ihr leidet am Wundfieber. Lasst uns absteigen, damit ich Eure Wunde versorgen kann.«


    »Ihr werdet ebenfalls gleich leiden, nur weitaus schlimmer!«, kreischte Dale erbost. Seine Augen flitzten irre in den Höhlen umher.


    Gustaf ballte die Hand. Der General war unberechenbar. Die Wunden an seinem Rücken waren offen; Eiter hatte sich gebildet. Dale wurde nun bereits mehrmals täglich von Fieberkrämpfen geschüttelt und war deswegen öfters vom Ross gefallen. Doch er war unnachgiebig.


    Es war der blanke Selbstmord. Gustaf fragte sich, was ihn dazu hatte bringen können, Dale Gehorsam zu leisten.


    Seit mehr als zwei Tagen befanden sie sich nun auf den vereisten Flanken des Schroffbergs. Von den sanften Böen des Frühlings und den ersten lauwarmen Nächten war nicht das Geringste zu spüren.


    Ein eisiger Wind pfiff ihnen kreischend um die Ohren und plötzliche Schneeschauer raubten ihnen die Sicht. Obgleich sie sich ununterbrochen einen Weg durch die Schneewehen bahnten, schien es Gustaf, als wollte der von Wolken verhangene Gipfel nicht näher rücken. Es war, als würde er von einem verdammten Berg verhöhnt werden!


    Die Suche nach Liam Dur Ebornas hätte nicht schlimmer werden können. Im Geheimen verfluchte Gustaf den Trunkenbold Bernt aus tiefstem Herzen. Hätte Dale ihn nicht einer Befragung unterzogen und hätten sie das Dorf Lyr nie betreten, so müssten sie nicht durch diese Eishölle ziehen.


    Er hätte nichts dagegen gehabt, wenn Jardani dem General den Kopf von den Schultern gerissen hätte.


    General Dale war es, der Schuld am Tod von einem halben Dutzend guter Reiter trug.


    Es war, nachdem sie die schützenden Nadelwälder des Schroffbergs verließen und hinaus auf die verschneiten Schneehänge ritten, stetig bergauf. Wüsste Gustaf es nicht besser, würde er denken, es handele sich um ein Omen. Ein Omen, seinen Hintern so schnell wie möglich nach Creiddylad zu bewegen.


    Aber Dale ließ nicht mit sich reden. Und dann trat eines der Pferde der Vorhut die Lawine los. Sechs Männer mitsamt ihren Tieren wurden unter den weißen Massen bei lebendigem Leib begraben. Die übrigen konnten sich mit Müh' und Not noch retten, und doch hatte es sie einen Tag gekostet, die verschreckten Pferde zu beruhigen.


    Es waren Schlachtrösser, verdammt, keine Bergponys! Sie waren für den offenen Kampf bestimmt, Mann gegen Mann, und nicht, um in dieser gottverlassenen Gegend diesen gottverdammten Berg zu besteigen!


    Wütend griff Gustaf in die Satteltasche und beförderte ein Stück Trockenfleisch ans diesige Tageslicht. Der Weg über den Schroffberg würde sie noch einige Tage kosten. Und selbst wenn sie den höchsten Berg des Shador-Gebirges passiert hätten und die von Wäldern gefluteten Berge und Täler Dusts erreichten, wussten sie immer noch nicht, ob sie Liam finden konnten.


    Mürrisch kaute Gustaf an dem Trockenfleisch und zwang sich dazu, das Stück herunter zu schlucken. Es schmeckte wie Stroh. An frisches Fleisch war angesichts der kargen Landschaft nicht zu denken und außerdem hätte Dale vor Wut getobt, wenn einige der Männer jagen gegangen wären.


    Er blickte zu der Reiterschar. Seine Reiter, einst ein stolzes Schwadron der ebornasischen Kavallerie, wirkten wie ein erbärmlicher Haufen frierender und hungriger Männer. Selbst die großen Schlachtrösser fühlten sich nicht wohl in ihrer Haut. Mit ihren langen, muskulösen Beinen staksten sie unsicher durch den Schnee, der mindestens zwei Ellen hoch den Hang bedeckte.


    Gustaf flehte den Barmherzigen um Beistand an.


    


    Drei Tage waren vergangen. Acht weitere Reiter waren gestorben. Zehn Pferden brachen die Beine wie dünnes Reisig. Dale schwebte in einem Zustand zwischen Wahnsinn und Halbschlaf. Trotz der Kälte schwitzte der General wie ein Schwein kurz vor dem Schlachten. Regelrechte Bäche rannen ihm über die Schläfen.


    Gustaf klopfte seinem riesigen Apfelschimmel aufmunternd auf den Hals. Die Muskeln des Schlachtrosses zuckten und aus seinem weit geöffneten Maul drang ein Laut des Schnaubens. Er schüttelte den Kopf. Nun hechelten die stolzen Schlachtrösser der Garde bereits wie tolle Hunde! Schaumiger Geifer stob auf seine eingeölte Lederhose.


    »Schneller, ihr nichtsnutzigen Söhne einer Hure!«, schrie Dale. Er lallte mehr, als das er sprach. Seit Tagen hatte er nichts mehr zu sich genommen. Die Augen lagen tief in den Höhlen; das Gesicht wirkte wächsern.


    Gustaf zog die Schultern hoch, um sich gegen den aufkommenden Wind zu schützen.


    Das einzig Gute war, dass sie die vereisten Schneefelder des Schroffbergs hinter sich gelassen hatten und sich auf dem Abstieg befanden.


    Die starken Windböen hatten die Wolkendecke aufgerissen und offenbarten einen tiefblauen Himmel. Gustaf konnte weit ins Landesinnere blicken. An einem anderen Tag hätte er sicherlich die Aussicht genossen – vor ihnen lagen die grünblauen Berge Dusts. Vereinzelte Schneekuppen zierten die höchsten Gipfel der Berge, die in der Sonne funkelten wie Teppiche aus Diamanten.


    Gustaf entfuhr ein erleichtertes Seufzen. Noch vor Einbruch der Dunkelheit würden sie die bewaldeten Hänge des Schroffbergs erreichen. Er war es leid, auf Schnee und Fels zu nächtigen und den Launen der Natur gnadenlos ausgesetzt zu sein. Zudem bot der Wald genügend Feuerholz und Gustaf war regelrecht voller Vorfreude, endlich am warmen Schein eines Feuers zu sitzen und die durchfrorenen und steifen Knochen zu wärmen.


    Der Offizier stieß seinem erschöpften Pferd die Fersen in die Seiten, welches in einen stolpernden Trab fiel. Harscher Schnee, unter dem einige vorwitzige Grashalme hervorlugten, knirschte unter den eisenbeschlagenen Hufen, als er zu Dale aufholte.


    »Ich bin nicht in der Laune für Eure Nörgeleien, Offizier«, begrüßte ihn Dale mit zitternder Stimme und einem bitterbösen Blick.


    »Aus diesem Grund kam ich nicht.« Gustaf bemühte sich, gelassen zu klingen.


    »Und aus welchem dann?«


    »Der Schroffberg liegt hinter, die Täler Dusts vor uns.«


    »Noch kann ich sehen, Gustaf«, schnaubte der General verärgert. »Ich mag an Fieber leiden, doch ist mein Kopf eines klaren Verstandes fähig!«


    »Und auch der Körper ist für einen Soldaten das höchste Gut in einer Schlacht. Euer Verstand mag Euch noch leiten, doch ich bezweifle, dass Euer Schwertarm Euch behilflich sein wird.«


    »Was soll das heißen? Wollt Ihr mich als Schwächling bezichtigen? Ich reite an vorderster Front und das wird auch immer so bleiben!«


    »Eure Tapferkeit in allen Ehren, General. Ich meinte eher Eure Standfestigkeit.«


    »Wirke ich wie ein verkrüppelter Baum, der beim ersten Windzug aus dem Erdreich bricht?« Dale spuckte fluchend aus. »Mir geht es gut!«


    »Und trotzdem sind Eure klaren Momente rar geworden.« Gustaf kniff die Augen zusammen. »Die noch verbliebenen Männer sind unsicher. Wir haschen nach Luft, General Dale, und das wisst Ihr genauso gut, wie ich es weiß. Den Schroffberg mögen wir mit einigen wenigen Verlusten – der Barmherzige sei ihrer Seele gnädig – bezwungen haben, doch was gedenkt Ihr zu unternehmen, wenn wir die Grenzwälder hinter uns gelassen haben? Mit weniger als fünfzig Mann, vor Hunger ausgemergelt und mit müden Tieren, werden wir es mit noch nicht einmal zwei Dutzend ausgeruhten und widerstandsfähigen Schwerttänzern aufnehmen können, die die Berge kennen wie ihre Westentasche.«


    »Wollt Ihr mich zum Umkehren überreden?« Dale taxierte ihn mit stechenden Augen.


    Gustaf wandte seinen Blick ab. »Der Vorsprung ist zu groß. Wir wären Cremmont und Jardani in Creiddylad eher von Nutzen, als getrennt von dem Heer in der Wildnis nach dem Herrscher zu suchen.« Der Offizier lauschte dem gleichmäßigen Stampfen der Hufe. »Was fürchten wir uns davor, sollte Liam Dur Ebornas mit Königin Roaya Verhandlungen führen? Dusts Streitmacht ist im Vergleich zu der unseren ein kleiner Zweig im Sturm, der von unseren Soldaten zu Staub zermahlen wird.«


    »Ich führe einen Befehl aus«, zischte Dale mit bedrohlich leiser Stimme. Gustaf musste den Atem anhalten, um ihn hören zu können. »Jardani Tas befahl mir, Liam zu finden und ich werde nicht eher nach Creiddylad zurückkehren, bis ich ihn gefunden habe! Ist das klar?«


    Gustaf verkrampfte sich. Er richtete seinen Blick starr gerade aus auf die dunklen Wälder am Horizont.


    »Ich habe verstanden«, gab er schließlich heiser zur Antwort.


    Der Offizier zügelte sein Schlachtross und ließ sich hinter Dale zurückfallen. Es war der blanke Wahnsinn. Er folgte einem dem Tod geweihten Mann! Dale würde es nicht mehr lange machen, sollte sich nicht ein Heiler schnellstmöglich seiner eiternden Wunde annehmen.


    Sie würden es niemals nach Dust schaffen. Die Erkenntnis dessen drang so hell und klar in sein Hirn, dass Gustaf abrupt an den Zügeln riss und das Pferd keuchend zum Stehen kam. In Dust wären sie alle dem Tod geweiht. General Dale konnte nicht mehr klar denken und es lag an ihm, Gustaf, seine Männer zu beschützen.


    

  


  
    Kapitel 22


    Ich brachte es nicht über das Herz, Joanne in meinen blutigen Kampf zu ziehen.


    An jenem Tag fasste ich den bitteren Entschluss, Lokin ein letztes Mal aufzusuchen. Ich würde ihn zur Rede stellen. Ich würde ihm zeigen, dass er mich niemals besiegen könnte, selbst wenn er die Türme der Macht errichtete.


    Ich, Akeno Chomei, schwor an dem Tag alle mir bekannten Eide, dass mein Blut auf ewig das Seine jagt.


    


    Die Kerze in dem kleinen rußgeschwärzten Halter spendete nur spärliches Licht. In weniger als einer Stunde würde sie lediglich ein abgebrannter Wachsklumpen sein – nutzlos. Alaiza kniff ihre tränenden Augen zusammen und versuchte, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren.


    Dabei waren die Bedingungen, unter denen sie in den Bibliotheken des Palastes zur Arbeit verdonnert wurde, alles andere als vorteilhaft. Sie presste ihre Hand auf ihren wunden Rücken. Selbst unter dem dicken Leinen konnte sie die unzähligen Knoten spüren, die Schuld an ihren Verspannungen trugen.


    Ihr Nacken fühlte sich unter ihren tastenden Fingern wie ein Brett an. Hart und steif. Seufzend rückte Alaiza die Kerze dichter an die Pergamente heran, sorgsam darauf bedacht, nicht ein plötzliches Feuer auszulösen. Die betagten Dokumente waren trocken wie altes Laub und ein Funke würde schon genügen, die Bibliothek in ein flammendes Inferno zu verwandeln.


    Vielleicht wäre das gut, dachte Alaiza und gab sich ihrem Selbstmitleid bedingungslos hin. Wenn ich hier unten mit all den Schriftstücken verbrenne, wäre ich zwar tot, aber wenigstens frei.


    Ein ungehaltenes Räuspern brachte sie jäh aus ihrer Gedankenwelt. Therop beobachtete sie mit scharfem Blick. Seine bloße Anwesenheit versetzte Alaiza in Rage, doch sie wagte es nicht, sich gegen den Magier zu behaupten. Der schmächtige Mann mit dem schütteren Haar und der gewaltigen Hakennase saß sprungbereit auf einem Stuhl. Seine Augen ruhten unentwegt auf ihr.


    Jardani hatte Therop zu Alaizas Begleiter auserkoren. Wächter und Geißel würden es wohl treffender beschreiben, gluckste Alaiza innerlich, obwohl ihr eigentlich zum Heulen und Schreien zumute war.


    Sie war eine Gefangene in dem Palast, in dem sie den Großteil ihres Lebens verbracht hatte. Wie oft hatte sie die Flure und Hallen beschritten, in denen nun der Fünfkreis hauste? Sie wollte gar nicht erst wissen, was aus ihrer kleinen Kammer geworden war. Sicherlich schlief irgendein unflätiger Soldat in ihrem Bett und erfüllte den Raum mit seinen Körperausdünstungen.


    Vor lauter Ekel schüttelte sie sich. Therop musterte sie erneut. Diesmal bereitete sich ein ärgerlicher Ausdruck auf seinem Gesicht aus. Sie wollte ihn lieber nicht reizen.


    Nicht, dass Alaiza ihm nicht überlegen gewesen wäre. Sie wusste, dass ihre magischen Fähigkeiten den seinen um ein ganzes Element übertrafen. Doch Jardanis Feuerschlange hatte sich brennend und heiß um den Knotenpunkt ihrer Magie gelegt. Wenn sie nur an ihre Gabe dachte, spürte sie, wie es in ihren Adern glühend knisterte.


    Nein, Jardani hatte sie voll und ganz unter seiner Kontrolle. Sie war dazu verdammt, in den Bibliotheken nach Beweisen zu suchen, die ihn seinen irrsinnigen Zielen näher brachten.


    Unmerklich schnaubte Alaiza auf. Der Zwinger der Schatten! Was es nicht alles gab, woran die Menschen glaubten! Herrgott, sie war eine Magierin, geschult für den Kampf und mit Lehren aufgewachsen, die so manches Mysteriöses bewahrheiteten … aber ein Mensch, der ewig lebte?


    Nein, zu diesen Glauben konnte sie sich einfach nicht hinreißen lassen. Und Alaiza war niemand, die manche Merkwürdigkeiten vehement protestierend in Frage stellte. In ihrem Leben waren ihr so einige Kuriositäten unter gekommen. Magier, die noch nie Nahrung zu sich genommen hatten und trotzdem ein normales Leben führten; Frauen, die plötzlich schwanger wurden, ohne bei einem Mann gelegen zu haben. Ja, die Welt war voll von solchen Begebenheiten!


    Doch noch nie hatte Alaiza das Gerücht oder die Legende gehört, dass sich im fernen Lande Talamor eine Person aufhielt, die seit Anbeginn der Welt unter den Lebenden weilte.


    So etwas zu glauben, wäre töricht.


    So töricht, dass man einen Krieg beginnt, der bereits die mächtigste Stadt der bekannten Welt vernichtet hat?


    Und trotzdem deuteten so viele Dinge darauf hin, dass jener Zwinger der Schatten ein menschliches Wesen war. Kein Buch, sondern aus Fleisch und Blut. Seit Jahrhunderten!


    Alaiza war, als griffe eine kalte Hand nach ihren Eingeweiden. Unruhig rutschte sie auf dem harten Stuhl herum. Wie gerne wäre sie aufgestanden und einige Schritte gegangen, um auf andere Gedanken zu kommen und ihre Beine auszustrecken.


    Argwöhnisch schielte sie zu Therop. Der Magier hatte die Augen geschlossen. Seine dürren Hände ruhten in seinem Schoß. Alaiza bezweifelte, dass er tatsächlich schlief. Vielmehr wiegte er sie in dem Glauben, sie unbeobachtet zu wissen.


    Sie hatte keine Lust, sich auf dieses Spiel einzulassen. Denn im Endeffekt würde sie nach wie vor eine Gefangene bleiben. Lieber würde sie Therop keine Beachtung zollen.


    Abermals beugte Alaiza sich über die vielen Schriftstücke. Auf dem hölzernen Schreibpodest, welches vor vielen Jahren sicherlich einmal bessere Zeiten erlebt hatte, lagen allerlei Pergamente und Schriftröhren. Dicke, in Leder gebundene Tagebücher und Chroniken türmten sich schief windend in die Höhe.


    Abwesend griff sie nach der Kerze. Sie brauchte dringend eine neue, sonst müsste sie ihre Arbeit später fortsetzen. Nicht, dass ihr daran etwas lag, doch Alaiza zog eindeutig die Suche in den staubigen Bibliotheken mehr vor, als sich in Jardanis Nähe zu wissen.


    Schon bei dem Gedanken an den Magier durchlief es Alaiza abwechselnd heiß und kalt.


    Die Furcht vor seiner Gnadenlosigkeit und ihr lodernder Hass ihm gegenüber verschmolzen gefährlich miteinander. Am liebsten hätte sie ihm den Kopf von den Schultern gerissen. Oder ihm sein Herz in den dünnlippigen Mund gestopft.


    Letztendlich hielt die Angst sie davon ab. Sie wäre noch nicht einmal drei Schritte in seine Nähe gekommen, ohne dass er es gewollt hätte.


    »Ich brauche eine neue Kerze.«


    Schlagartig schossen Therops Lider nach oben. Seine grauen Augen taxierten die ihren.


    »Was immer Ihr wünscht, Hoheit.«


    Alaiza presste ihre Lippen fest aufeinander und verkniff sich eine spitze Bemerkung. Sie wollte ihre Lage nicht noch schlimmer machen.


    Therop erhob sich und schritt mit raschelnden Bewegungen zu einem Regal, dem er eine verstaubte Schachtel entnahm. Alsbald war er wieder bei ihr und knallte die kleine Kiste auf den Tisch. Eine Staubwolke stob empor.


    »Ich hoffe, es ist ausreichend.« Er grunzte. »Und nun trödelt nicht so. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit und Geduld, Euer Händchen zu halten.«


    Wortlos wechselte Alaiza die herunter gebrannte Kerze aus. Dann machte sie sich wieder an die Arbeit und versuchte Therop so gut es ging aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie wusste, dass er sie provozieren wollte. Und dass es ihr selber nur schaden würde, wenn sie sich auf seinen Spott einließ.


    In einem Anflug von Zorn schnappte sie sich den nächstbesten Stapel Dokumente. Die Schriftstücke lagen wahllos aufeinander. Anscheinend hatte sich kein Archivrist die Mühe gemacht, sie zu ordnen. Oder aber irgendeiner von Jardanis Lakaien hatte sie absichtlich in diese Unordnung gebracht.


    Alaiza ballte die Hand. Zuzutrauen wäre ihm das. Der Magier hatte an allem seine helle Freude, was andere unter sadistische Machenschaften verstanden.


    Nun gut. Sie würde sich deswegen nicht zur Weißglut hinreißen lassen. Das klang einfacher, als es in Wirklichkeit war. Abermals glommen in Alaizas Hinterkopf Vorstellungen auf, wie sie Jardani quälen konnte.


    Und doch blieben es nur Träume. Hirngespinste, die sie nie in die Tat umsetzen konnte.


    Es ist so gekommen, weil er dich in den Trümmern liegen gelassen hat, schrie eine innere Stimme, die verdächtig nach Jardani klang. Liam hat dich verraten! Er liebt dich nicht – er hat dich noch nie geliebt! Du bist nur ein beliebiger Spielstein, den er nach Gutdünken zu platzieren weiß. Ein glückliches Zusammensein? Alaiza – du bist so hässlich wie die Nacht! Er hat sein Herz bereits vergeben … und auch, wenn Eloise Agin tot ist, wird er es niemals dir schenken!


    Alaiza barg den Kopf in ihren Händen. Ihr Mund öffnete und schloss sich wieder; ein tonloser Schrei fuhr über ihre Lippen.


    Hastig wischte sie mit dem Handrücken einige Tränen fort, die sich gebildet hatten. Angesichts Liams Verrat war es peinlich, deswegen zu weinen. Sinnlos! Und vor den feixenden Augen Therops wollte sie sich erst recht nicht die Blöße geben.


    Unschlüssig starrte sie auf die Schriftstücke. Aus der Ferne wirkte es, als lese sie vollkommen konzentriert in den Büchern, doch in Wirklichkeit starrte sie Löcher ins Leere.


    Ihr Leben hatte keinen Sinn mehr. Ihre Liebe … sie war nur Gefühlsduselei. Wie hatte sie nur all die Jahre glauben können, sie und Liam würde etwas verbinden?


    Als der zukünftige Herrscher beiläufig ihre Hand berührte? Als er ihr Blumen zukommen ließ, als sie schwer krank und im Delirium im Bett gelegen hatte?


    Die einstige Hausmagierin schnaufte erbost auf. Lügen waren es! Sie hatte ein Leben voller Lügen geführt und die beste Zeit ihres Lebens mit sinnlosen Schwärmereien vergeudet. Sie, Alaiza, die alles stets nüchtern und pragmatisch betrachtete, war der Liebe zum Opfer gefallen. Liebe! Wenn man so überhaupt ihre Gefühle zu Liam beschreiben konnte.


    Sie würde dem verlogenen Hund schon zeigen, wie sehr er sie verletzt hatte. Dass sie ihm ihr Leben mit Freuden geopfert hätte, hätte er ihr doch nur mehr Beachtung gezollt. Oder Anerkennung. Am besten beides! Himmelherrgott, es war ja nicht so, dass sie kein Anrecht darauf hätte.


    Ärgerlich schlug Alaiza mit der flachen Hand auf einen der Buchdeckel. Abermals wurde sie von einer Staubwolke eingehüllt.


    »Ihr sollt arbeiten!«, herrschte Therop sie an. Anscheinend hatte ihr Wutausbruch ihn aus seiner gespielten Lethargie gerissen.


    Aufgebracht wandte sie sich ihm zu. Sie musste furchterregend aussehen, mit dem weißen Staub, der ihre hohen Wangen zierte und dem trotzigen Blick, mit dem sie Therop anfunkelte.


    »Und ich habe Euer Geschwätz gründlich satt«, presste sie mit mühsam kontrollierter Stimme hervor.


    Ein dünnes Lächeln erschien auf Therops Mund. »Konzentriert Euch auf Eure Aufgabe.«


    »Um was zu finden? Einen Unsterblichen?«


    »Ihr habt neue Erkenntnisse?« Die Überraschung in Therops Stimme war echt.


    »Ich … nun, ja.«


    »Einfältiges Frauenzimmer! Erklärt Euch!«


    Alaiza deutete auf die Schriftstücke. »Ich bin mir noch nicht vollends sicher, und doch denke ich, dass der Zwinger der Schatten eine lebende Person ist.«


    »Ihr wagt es doch nicht, mich für dumm zu verkaufen?«


    »Was hätte ich davon?«


    »Wohl nichts. Ihr habt recht. Erzählt mir von Euren Erkenntnissen. Und lasst kein Detail aus … Jardani erfährt es trotzdem.«


    »Mir steht nicht der Sinn danach, gefoltert zu werden«, entgegnete Alaiza spitzfindig.


    »Dann liegt es wohl in unser beider Interesse, wenn Ihr nicht länger um den heißen Brei herumredet.«


    Alaiza wedelte mit der Hand, als verscheuchte sie eine lästige Fliege. Wenn sie es sich eingestand, so war Therop auch nicht viel mehr als ein störendes Insekt, welches seinen Rüssel zu tief in fremde Angelegenheiten bohrte. Sie griff nach einem alten, in abgewetzten Leder gebundenes Buch und schlug es auf. Das alte Papier, schon bleich und trocken durch die vergangenen Jahrzehnte und Jahrhunderte, knisterte raschelnd.


    »Meine Ergebnisse basieren lediglich auf Vermutungen. Trotzdem denke ich, dass sie für den Magier von Bedeutung sein werden.«


    »Inwiefern?« Therop war hinter sie getreten und blickte ihr über die Schulter. Alaiza konnte seinen warmen Atem spüren, der ihren Nacken streifte. Sie unterdrückte den aufkommenden Ekel und richtete ihre Konzentration auf die Wiedergabe ihrer Informationen.


    »Nun, Ihr seid sicherlich mit der Entstehungsgeschichte der fünf Türme der Macht vertraut.«


    Therop nickte. »Natürlich. Wer von uns ist das nicht.«


    »Dann wisst Ihr auch, dass der erste Herrscher der Völker nach Talamor reiste, um Antworten auf seine Fragen zu finden. Jardani zeigte mir die Aufzeichnungen des Chronisten Ihtop, welche in seinem Mausoleum mit ihm zur Ruhe gebettet wurden.« Die Hausmagierin zog ein weiteres Buch aus dem Stapel hervor und tippte mit dem Zeigefinger auf den Buchdeckel. »In gewisser Weise stimmen die Berichte überein. Beide – sowohl Ihtop als auch Lokin Dur Ebornas – reisten nach Talamor, um die dort lebenden Lehrer der Weisheit um ihren Rat zu erbitten.«


    »Diese alten Käuze verkörpern die Person, nach der wir suchen?«


    »Nein. Doch ich glaube, sie wissen um ihn Bescheid. Wenn der Gelehrte aus dem Lande Talamor Recht gehabt hatte, wie ich es nur unschwer bezweifle, liegt das Wissen der fünf Türme der Macht in dem Zwinger der Schatten. So lauten Ihtops Worte, kurz bevor er ein weiteres mal in den Süden reiste, um seine Nachforschungen fortzuführen. Wie es uns bekannt ist, erreichte er Talamor jedoch nicht lebendig. Er starb und wir werden wohl nie erfahren, welche Spur er gefunden hatte.


    Lokins Tagebücher bestätigen, dass der Schlüssel zum Zwinger der Schatten in Talamor liegen muss. Als er sich entschloss, die lange Reise auf sich zu nehmen, war er sich absolut sicher, dass all seine Antworten in diesem Land zu finden seien.«


    »Das sagt uns immer noch nicht, ob der Zwinger der Schatten eine Person ist«, versetzte Therop säuerlich.


    »Ich habe nicht umsonst mehr als eine geschlagene Woche in dieser staubigen Gruft verbracht!«, fuhr ihn Alaiza aufgebracht an. Ihr schmerzender Rücken kroch ihr wieder in Erinnerung. Was sehnte sie sich nach einem Bett! Einem Bett mit einer richtigen Matratze und nicht einem alten Strohsack, auf dem sie in den Bibliotheken nächtigte.


    Sie räusperte sich. »Als Lokin Talamor erreichte, war er nie einem Lehrer der Weisheit begegnet. Und doch errichtete er nach seiner Rückkehr die fünf Türme der Macht.«


    »Also traf er denjenigen, der die Schuld an dem verfluchten Bann trägt.«


    »Richtig. Alles andere wäre abwegig oder jedenfalls nicht nachvollziehbar. Und derjenige, den Lokin in seinen Tagebüchern erwähnt, ist Rhaac'var. Laut Lokin soll er unsterblich sein, falls man diese Aussage bewahrheiten kann.« Über Alaizas Lippen huschte ein schwaches Lächeln.


    Sie wartete auf Therops Antwort. Der Magier hatte seine Stirn in etliche Falten gelegt. Seine grauen Augen waren kaum mehr als zwei gierige Schlitze.


    »Dass Ihr uns dienlich sein werdet, habe ich stark bezweifelt«, sagte Therop lächelnd. Es war das Grinsen eines Soziopathen. »Anscheinend habe ich diese Wette verloren.«


    »Was geschieht nun?«


    Alaiza wagte nicht daran zu glauben, dass Jardani sie gehen ließ. Aber was nützte sie ihm noch? Sie hatte mehr als eine Woche nach Hinweisen gesucht und sie letztendlich gefunden. Rhaac'var, wo auch immer er stecken mochte, war der Schlüssel zur Vernichtung der fünf Türme der Macht.


    Gewiss würde Jardani nicht lange zaudern, um die Suche nach ihm in die Wege zu leiten. Die Letzte Welt war unter seiner Kontrolle – was würde ihn also davon abhalten, einen Teil seiner Armee nach Talamor zu schicken?


    Therop packte ihren Oberarm. Seine Hand fühlte sich unnatürlich heiß auf ihrer bloßen Haut an.


    »Ich bringe Euch zu Jardani«, erklärte er ohne Umschweife. »Sicherlich wird er sehr begierig sein zu erfahren, was Ihr mir gerade mitgeteilt habt.«


    »Darf ich dann gehen?«


    Der Magier zweiten Ranges maß sie mit unverhohlenem Spott. »Eure Hoffnung in allen Ehren, Hausmagierin. Doch dies ist nicht meine Entscheidung, sondern die meines Meisters. Glaubt ruhig an Eure Freiheit. Glaube soll ja bekanntlich Berge versetzten.«


    Er stieß ein meckerndes Lachen ab, welches von den steinernen Wände der Bibliothek gespenstisch widerhallte.


    

  


  
    Kapitel 23


    Dieser Tag war der Beginn der Ära der Nebelkrähen.


    Ein eng gewobener Orden, eine Bruderschaft, deren einziges Ziel die Vernichtung von Lokins Regime ist.


    Als ich ihn herausforderte, erschien er mit einem ganzen Regiment von Soldaten. Dieser Feigling verschanzte sich hinter gepanzerten Leibern und wagte es noch nicht einmal, mir in das Gesicht zu sehen!


    


    Der Wüstensperling hüpfte auf den sonnenerwärmten Fliesen auf und ab und begutachtete unschlüssig die Brotkrumen, die nur wenige Flügelschläge von ihm entfernt auf dem Boden lagen. Mit schief gelegtem Kopf beobachtete er Rhaac'var, wie dieser Krume für Krume von dem Hefebrot zupfte und auf die Fliesen schleuderte.


    Der zierliche Vogel flatterte zu einem knorrigen Strauchwerk, in dessen Geäst eine Schar seiner krakeelenden Artgenossen saß.


    Rhaac'var stopfte sich ein Stück des süßen Brotes in den Mund und kaute gedankenverloren. »Na los, ihr kleinen Schwätzer!«, murmelte er. »Kommt und holt sie euch.«


    Er grinste, als der Wüstensperling ihn mit seinen schwarzen Knopfaugen argwöhnisch anfunkelte.


    »Dummer Vogel. Lässt du einfach das Essen verkommen«, schalt er ihn leise.


    Der Wüstensperling stieß einen schrillen Laut aus.


    »Geh' und iss endlich, du undankbares Tier!«


    Ein ärgerliches Schnattern war die Antwort.


    »Selbst ein räudiger Köter würde vor lauter Dank mit seiner Rute wackeln. Und du?« Gekränkt schnippte er eine Brotkrume in Richtung des Strauches. »Du und deine Brüder habt nichts anderes im Sinn, als mich mit eurem Geschnatter zu beschimpfen!«


    Die Vögel in dem Strauch plusterten unter lautem Meckern ihr braun gefärbtes Gefieder. Unruhig hüpften sie auf den Ästen umher; die Brotstückchen immer noch im Visier.


    Rhaac'var runzelte die Stirn. Sonst waren die kleinen Biester doch nicht so skeptisch! An manchen Tage flatterten einige von ihnen ihm sogar auf die Schulter und pickten die Körner aus seiner flachen Hand.


    Lauerte in dem Garten etwa eine Schlange oder sonst irgendein bösartiges Tier, welches sich in hinterhältiger und hungriger Absicht auf die Sperlinge stürzen könnte?


    Rhaac'var riss sich erneut ein Stück von dem Hefebrot ab. Eigentlich hatte er keinen Hunger, doch er aß, weil ihm äußerst langweilig war.


    Da!


    Kauerte hinter dem blühenden Rhododendron nicht jemand? Der Zwinger der Schatten kicherte amüsiert. Er musste sich ermahnen, vor lauter Feixen nicht brüllend loszulachen. Aber es war auch zu komisch, Arrenur in dem Busch hocken zu sehen, wie ein ungezogenes Kind, das der Schelte seiner Mutter entgehen will.


    Das rundliche Gesicht des Lehrers der Weisheit war zu einer Grimasse enormer Konzentration verzogen. Und er hatte sich die Kapuze seiner Robe über den kahlen Schädel gezogen! Rhaac'var verschluckte sich beinahe. Ein verdächtiges Prusten kam über seine Lippen.


    Beim Bein des Herrschers, wie lange wollte der Halunke denn noch in dem Busch verweilen? Wenigstens eine andere Robe hätte er sich anziehen sollen. Das helle Rot stach förmlich aus dem grünen Strauchwerk heraus.


    Die Wüstensperlinge schnatterten zornig in Arrenurs Richtung. Der Mann im Strauch war ihnen nicht geheuer. Womöglich würde er ihnen die Brotkrumen streitig machen!


    Rhaac'var gluckste hinter vorgehaltener Hand. Er konnte sich das Bild lebhaft vorstellen: Arrenur, auf Armen und Beinen am Boden kriechend, wehrlos gegen eine Horde Spatzen.


    Das Schlimme war, dass Arrenur von solch geduldiger Natur war, dass selbst die Zeit schneller eilte als der Lehrer der Weisheit. Gut möglich, dass Arrenur Stunden, wenn nicht gar Tage ohne einen Mucks in dem Busch ausharrte.


    Rhaac'var rieb sich den Nacken. Er überlegte, was er mit dem Lehrer der Weisheit anstellen sollte. Immerhin hatte sich Arrenur gegen seinen ausdrücklichen Befehl gestellt und ihm den Gehorsam verweigert. So etwas durfte er nicht dulden lassen.


    Er kicherte. »Schnappt ihn euch!«, rief er den Spatzen leise zu.


    Wild schnatternd erhob sich der Schwarm in die heiße, diesige Luft.


    Ein Quieken – fast hätte Rhaac'var schwören können, ein Schaf würde blöken – hallte durch den von hohen Steinmauern umsäumten Garten.


    Arrenur fuhr aus dem Busch wie ein roter Blitz. Seine wässrigen Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. Mit den Händen umklammerte er sein Hinterteil, von dem meckernd der kleine Spatzenschwarm aufstob. Rote Flecken zierten seine runden Wangen. Er wirkte so verdutzt und zerknirscht, dass Rhaac'var schreiend zu lachen begann und sich prustend auf die Schenkel haute.


    »Arrenur! Nein, beim Wahn der Menschheit, du siehst zum Schreien aus!«


    Der Lehrer der Weisheit errötete und senkte sein Haupt. »Verehrtester … ich ...«


    »Hat Keran'gor dich geschickt? Dieser alte Schlawiner?« Immer noch hatte er alle Mühe, eine strenge Miene aufzusetzen.


    »Der verehrte Bruder Keran'gor ist in Sorge um Euch, Verehrtester. Er bat mich, ein Auge auf Euch zu haben.«


    Arrenurs bärtiges Kinn berührte beinahe seine Brust.


    »Ich sagte dir doch, dass ich keine Gesellschaft dulde, bis die Urenkelin von Grushgat eingetroffen ist!«


    »Verehrtester, ich führte nur die Anweisungen des hochgeschätzten Bruders Keran'gor aus«, antwortete Arrenur. In seinen Augen lag ein Hauch von Trotz. Etwas, was Rhaac'var bei dem kleinen Mann bislang noch nicht festgestellt hatte.


    Der Zwinger der Schatten grunzte. »Dein hochgeschätzter Bruder Keran'gor«, er äffte Arrenurs gedehnten Tonfall nach, »kann von mir aus von einem Schwarm Kaktusmücken verfolgt werden.« Er stutzte. Dann hellte sich seine Miene auf. »Das ist gar keine so schlechte Idee!«


    »Verehrtester«, quäkte Arrenur mit sorgenvollem Blick. »Das meint Ihr doch nicht ernst?«


    »Versuchst du mich gerade aufzuhalten? Willst du mir sagen, was ich tun darf und was nicht?«


    »Ich ...«


    »Du missachtest meine Anweisungen, Arrenur, und die waren Gott weiß weder schwer noch unmöglich.«


    »Verehrtester, ich würde mich nie dazu erdreisten, Euch zu erzürnen!«


    »Du hast mir die Spatzen verscheucht, elender Bücherwurm!«


    Der Lehrer der Weisheit blickte Rhaac'var kläglich an.


    »Wovor hat Keran'gor denn solche Angst? Dass ich plötzlich verschwinde? Oder, dass ich seine auf Vernunft getrimmte Gefolgschaft in den Wahnsinn treibe?«


    »Euer Wohlergehen liegt uns sehr am Herzen, Verehrtester«, antwortete Arrenur eifrig. »Meine Brüder und ich würden es uns nie verzeihen, solltet Ihr unsere heilige Stätte im Gram verlassen.«


    »Mein Wohlergehen? Das ich nicht lache! Aber dass du an solche Narretei glaubst, wundert mich kaum.« Der Zwinger der Schatten kniff die Augen zusammen. »Die, die sehen, werden verstehen.«


    Rhaac'var grinste. Dann sog er zischend den Atem ein. Seine verschieden farbigen Iriden leuchteten flackernd auf, als er die Hand hob und mit seinen Fingern schnippte. Der Spatzenschwarm stob auf und umkreiste wild flatternd den Punkt, an dem er noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte.


    »Verehrtester!« Arrenurs Stimme war vor Schreck brüchig. Verstört rannte er in dem Garten auf und ab. »Verehrtester!«


    Rhaac'var hatte alle Mühe an sich zu halten. Gleichwohl er sich an Arrenurs panischer Suche köstlich amüsierte – er wusste gar nicht, dass der kleine Lehrer solch eine beachtliche Geschwindigkeit an den Tag legen konnte – berührte ihn seine verzweifelte Sorge.


    Er ist nett, dachte der Zwinger der Schatten lächelnd. Ohne ihn hätte ich kaum einen Grund zum Lachen.


    »Verehrtester! Wo seid Ihr?«


    »Jedenfalls nicht dort, wo ich gerade eben stand.«


    Der Lehrer der Weisheit wirbelte um seine eigene Achse. »Wo?«


    »Himmel, Arrenur, so öffne doch endlich deine schweren Lider!«


    »Verehrtester! Bewegt Euch nicht! Ich hole Hilfe!«


    Rhaac'var verdrehte die Augen. Er hockte auf der Steinmauer, einige Fuß über dem sandigen Erdreich. »Du schmälerst meine Fähigkeiten und meine körperliche Kraft. Ich bin kein alter Mann! Wenn ich hier hinauf gekommen bin, so komme ich auch wieder herunter.«


    »Und wenn Ihr Euch etwas brecht?«, versetzte Arrenur ängstlich. Mit triefenden Augen und geöffnetem Mund starrte er den Zwinger der Schatten mit bangem Blick an.


    »Entspann dich!« Rhaac'var ließ sich fallen und baumelte mit den Beinen. Der Sandstein war heiß und brannte auf seiner Haut.


    »Wie könnte ich, Verehrtester. Es ist meine Pflicht, Euch vor Unheil zu bewahren. Jede Strafe wäre mir recht, wenn nur Euch nichts geschieht!«


    »Arrenur, du bist so verkrampft wie meine Gedärme, wenn ich zu viel von diesem furchtbaren Schwarzbrot gegessen habe.«


    »Sehr wohl, Verehrtester. Ich lasse Euch andere Speisen bringen, wenn es Eurem Wohlergehen dienlich ist.«


    Rhaac'var seufzte leise. Es hatte keinen Sinn mit Arrenur zu diskutieren, gleichwohl er jedes Mal die Chance ergreifen wollte, aus dem alten Mann mehr als nur seine einstudierten Weisheiten herauszulocken.


    Außerdem waren die Zeiten für Späße und Schäkereien vorbei. Er hatte immerhin eine Mission.


    »Wusstest du, dass sich in Kernland erste Stimmen einer nahenden Revolte erhoben haben?«


    »Ich hörte von derartigen Gerüchten, Verehrtester. Doch es steht mir nicht zu, über mir fremde Seelen zu urteilen.«


    »Sie nennen sich Kämpfer der Unabhängigkeit. Wo einst die Fesseln der Feigheit sie hielten, stehen nun Zelte und Baracken. Aus ganz Kernland strömen sie nach Wilborg!« Er schüttelte andächtig den Kopf. Beinahe verärgerte ihn die aufkeimende Stärke der Menschen.


    »Obgleich mir jegliches Blutvergießen frevelhaft und sündhaft erscheint, so freue ich mich für jene Seelen, deren Träume Formen und Umrisse annehmen.«


    »Nein! Sie stehen mir im Wege!«


    »Verehrtester – Ihr sinnt doch nicht noch Eurem Einfall nach?«


    »Einfall? Arrenur – es ist eine beschlossene Sache! Mein Gesandter befindet sich alsbald in der Letzten Welt. Fast meine ich, durch seine Augen bereits die ersten Gipfel des Shador-Gebirges zu erkennen.« Rhaac'var scheuchte eine Fliege fort, die ihm brummend um den Kopf flog.


    Der Lehrer der Weisheit sah ihn unglücklich an. »Ihr hättet dies nicht tun sollen, Verehrtester.«


    »Warum nicht? Aus Mitleid? Ich bin nicht boshaft, aber untätig herumsitzen werde ich auch nicht. Du weißt das. Ihr alle wisst es! Aus diesem Grund haltet ihr mich schließlich gefangen.«


    »Wir tun alles, um es Euch als ein Zuhause zu bieten.«


    »Hinter Steinmauern? Ein Gemach, sollte es auch noch so groß und luxuriös eingerichtet sein, von vergitterten Fenstern umrahmt, wird kaum jemals ein Ort sein, an dem ich mich zu Hause fühle.«


    Arrenur trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. Er wirkte wie ein schreckhafter Vogel. Doch aus seinen Augen sprachen ehrliche Verzweiflung und Traurigkeit.


    »Niemand wird dem Zwinger der Schatten sagen, was er zu tun und zu lassen hat. Ich bin ein freier Mann. Ich bin unsterblich!« Rhaac'var breitete die Arme aus und warf den Kopf in den Nacken. »Also geh' jetzt zu deinen vertrockneten Gleichgesinnten, trinke mit ihnen Tee und plaudert über eure Nebensächlichkeiten! Der letzte, alles entscheidende Schlag steht noch bevor. Die Menschen brauchen dringend eine Lehre. Und durch mein Wirken werden sie diese auch bekommen!«


    »Sehr wohl Verehrtester«, nickte Arrenur. Er sah ihm nicht in die Augen.


    Mit schleppenden Schritten verschwand der Lehrer der Weisheit. Als die blühenden Zweige der Rhododendren ihn fast verschluckt hatten, drehte er sich nochmals um. Sein Gesicht war bekümmert.


    »Ich mag Euch in vielerlei Hinsicht verschroben oder gar unnütz erscheinen. Meine Brüder und ich bedeuten Euch rein nichts, Verehrtester, ich weiß es. Doch ich verzeihe Euch Euren Gram uns gegenüber.


    Aber bedenkt, was Ihr den Menschen antun werdet, sollte Euer Gesandter tatsächlich die Mâgool-Ebene erreichen. Ich bin Euch treu ergeben – aber keineswegs dumm!


    Eure Entscheidung wird die gesamte Welt in ein finsteres Zeitalter stürzen.«


    Rhaac'var glotzte Arrenur an, als wäre dieser ein exotisches Tier. Kamen diese Worte wirklich aus seinem Mund? War das wirklich Arrenur, der ihn gerade zurecht gewiesen hatte?


    Die hellrote Robe des Lehrers verschmolz mit dem rötlichen Sandstein der Gebäude.


    Er war fort.


    Zum ersten Mal während seiner verdammten Ewigkeit fühlte der Zwinger der Schatten sich allein.


    

  


  
    Kapitel 24


    Ich kehrte zurück nach Dust, da mich ein königlicher Kurier aufsuchte, mit der dringenden Bitte, so schnell wie nur möglich die Königin aufzusuchen.


    Meine Gedanken rasten und Furcht hatte sich meiner bemächtigt und sich wie kalter Nebel um meinen Verstand gelegt. Ich gab meinem Ross die Sporen.


    Mit einem Gebet auf den Lippen flehte ich den Barmherzigen an, nicht zu spät zu kommen.


    


    Kyra fühlte sich unangenehm beobachtet.


    Angesichts der starrenden Blicke, die Maurice Debeaurd ihr zuwarf, wollte sie am liebsten im Boden versinken. Selbst Jardanis stechende Augen waren im Vergleich zu den seinen harmlos.


    Ihr war, als würde der Meister der Nebelkrähen auf den Grund ihrer Seele blicken – und dort nach jeder Sünde suchen, die sie in ihrem Leben begangen hatte.


    Sie spürte, wie das Blut in ihre Wangen schoss. Nervös senkte sie ihren Kopf und fuhr sich mit der Hand durch das kurz geschorene Haar. Es fühlte sich merkwürdig an, anstelle der seidigen Strähnen nur über die kurzen Stoppeln zu streichen. Doch es würde wieder nachwachsen … so wie alles mit der Zeit nachwuchs.


    Die Reise nach Wilborg war kräftezehrend gewesen. Fast kam Kyra sich wie eine der Abenteurerinnen vor, von denen in den Kaffeehäusern erzählt wurde. Mutige Schönheiten, die sich allen Gefahren stellten. Die gegen Riesenskorpione und gegen Sklavenhändler kämpften, die Unterdrückte befreiten und ihr Schwert für die Gerechtigkeit hoben.


    Solch ein Leben klang in den Geschichten eindeutig einfacher.


    Dass der Kampf gegen das Böse Nächte auf dem harten Boden, eintönige Nahrung und ständige Gereiztheit bescherte, hatte Kyra während ihrer Flucht zur Genüge erfahren.


    Und doch waren sie wohlbehalten in Kernlands einstiger Hauptstadt angekommen.


    Ihren Gefährten war die Erleichterung dessen förmlich anzumerken. Zum ersten Mal seit sie ihn kannte, hatte sie Izaac lächeln gesehen, als er seine Brüder und Schwestern in die Arme schloss. Nicht, dass sie ihm es nicht zugetraut hätte – doch bei seiner Grimmigkeit wirkte es ziemlich befremdlich. Die Krähe war ihr nach wie vor ein Rätsel, obwohl sie seit Wochen miteinander reisten. Sie verband ein und dasselbe Schicksal und doch kam es Kyra vor, als würde Izaac ihr aus dem Weg gehen.


    Er gibt mir die Schuld an Kristans und Valeries Tod, dachte sie traurig.


    Obgleich Xerwen sie förmlich angefleht hatte, diese Schuld von ihren Schultern zu laden, haftete sie dennoch wie ein Sack voller Steine auf ihr.


    Und jetzt stand sie erneut im Mittelpunkt der Schuld. Sie seufzte und wich dem Blick von Maurice Debeaurd aus.


    »Ihr müsst es mir erklären«, presste der Meister der Nebelkrähen mit bemüht kontrollierter Stimme hervor. »Erklären, wie die«, er zeigte mit dem Zeigefinger auf einen kleinen Käfig aus Maschendraht, »den Weg in die Festung gefunden hat.«


    Die Taube gurrte unbehaglich. Mit ihrem lehmfarbenen Gefieder und den feinen, schwarzen gezackten Linien darauf stach sie wie ein Kohlestück aus einem Haufen Diamanten hervor.


    »Es ist eine Botentaube aus Arenbyr.«


    »Das sagtet Ihr bereits. Ich möchte nur wissen, wie sie den Taubenschlag der Nebelkrähen erreichen konnte!«


    Kyra zuckte hilflos mit den Schultern.


    Xerwen trat heran und legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Nur wenige Botenvögel kennen den Weg in das Innere der Festung. Und die Bruderschaft unterhält keinen Kontakt mit den Einwohnern aus Talamor mehr.«


    »Wollt Ihr sagen, ich hätte den Vogel geschickt?«, rief Kyra empört. »Ich kannte noch nicht einmal Euer Versteck! Bis vor kurzem wusste ich selbst um Eure Existenz nicht Bescheid! Diese Anschuldigung ist absurd.«


    »Alles ist absurd in diesen Zeiten!«, fuhr Maurice sie schroffer als beabsichtigt an. »Verzeiht. Ich traue zur Zeit niemanden, außer meinen engsten Vertrauten. Beim Barmherzigen, was habe ich die Heimlichkeit vorgezogen! Die Menschen grüßen mich auf offener Straße.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Und nun das. Eine Taube aus Talamor findet urplötzlich – in den Zeiten eines nahenden Krieges, der die Welt zu verändern droht – die Festung der Bruderschaft, die seit Jahrhunderten niemand außer den Anhängern des Ordens betreten hat.«


    »Sie muss nicht zwingend etwas damit zu tun haben«, warf Xerwen ein. »Kyra half uns. Sie lieferte uns wertvolle Informationen. Sie ist absolut vertrauenswürdig!«


    »Und doch wurde ihr Name in der Botschaft genannt«, rief Izaac. Die Krähe hatte sich mit hinter dem Rücken verschränkten Armen neben Maurice platziert. Kyra hatte ihn nicht kommen gesehen.


    Als Xerwen seinen Klingenbruder kurz darauf böse ansah, hob dieser abwehrend die Hände. »Ich meinte nicht, dass sie jemandem die Lage der Festung verraten hat. Wie auch? Und selbst wenn, so scheint dies herzlich gleich zu sein. Immerhin scheint bald ganz Wilborg davon zu erfahren.« Argwöhnisch nickte er in Godelhards Richtung. Der Stadtvorsteher von Wilborg fuchtelte aufgeregt mit den Händen, wie ein Dirigent seine Kapelle befehligt. Allerlei Kisten und Truhen wurden aus den unterirdischen Räumlichkeiten herausgetragen; eine schwerer als die andere.


    »Was stand in dem Schreiben?«, fragte Kyra zögernd.


    Sogleich richteten sich die Blicke der Krähen auf sie.


    »Wenn die Schlange sich dem Horizont nähert, am Tage der singenden Türme, werde ich dich, Kyra, Grushgats Urenkelin, in den Gemäuern der vielen Worte empfangen.«


    »Beim Bein des Herrschers – wichtiger hätte man es nicht formulieren können«, spottete Izaac. »Meinst du, du weißt, wer dir dieses Schreiben zukommen ließ?«


    Kyra schüttelte verneinend den Kopf. »Kaum. Alles, was ich weiß, ist, dass es eine Taube aus Arenbyr ist. Die Lehrer der Weisheit züchten sie. Die aus Daliyan haben eine andere Färbung des Gefieders. Aber«, fuhr sie nachdenklich fort, »ich kenne niemanden aus Arenbyr. Daliyan ist meine Heimat gewesen; ich bin nie fort gegangen.« Ein dunkler Schleier legte sich über ihre Augen. »Nur ...«


    »Nur was?«, unterbrach Maurice sie ungeduldig.


    »Krejash lebt dort.« Sie wedelte mit der Hand, als sie die fragenden Blicke bemerkte. »Er war mein Sandkastenfreund. Wir wuchsen zusammen auf … seine Mutter war die Haushälterin meines Urgroßvaters, sein Vater ein Beamter. Er war mein Versprochener gewesen, vor vier Jahren, doch er verließ Daliyan und zog nach Arenbyr.« Kyra wurde rot. »Aber, das tut nichts zur Sache«, stieß sie hastig hervor. »Ich hatte seit damals nie wieder Kontakt mit ihm. Er dürfte für das Schreiben nicht verantwortlich sein.«


    »Und wer dann?« Maurices Blick klebte kalt auf ihr.


    Sie blinzelte zu Xerwen und Izaac. »Ihr wisst, wer es war. Ich habe es euch gesagt: er ist allwissend. Er will, das ich komme!«


    


    Izaacs ausladende Schritte hallten von den steinernen Wänden wider. Ein merkwürdiges Gefühl der Nostalgie und der Wut überkam ihn, als er durch die fast leeren Räume der Festung schritt.


    Ihm wurde flau im Magen. Beinahe verfluchte er Maurice Debeaurd für seine Entscheidung. Seitdem der verdammte Fünfkreis seine gierigen Hände ausstreckte, hatte sich alles verändert.


    Die Nebelkrähen verließen ihr Heim.


    Transparenz, schnaubte Izaac innerlich aufgebracht. Ich bin ein Meuchelmörder, ein Schattenjäger, und kein stupider Soldat, der eine offene Schlacht der Verschwiegenheit eines einsamen und leisen Mordes vorzieht!


    Aber Maurice Debeaurd hatte sein Machtwort gesprochen.


    Er ballte die Hand. Den Großteil seines Lebens hatte er in diesen unterirdischem Gemäuer verbracht, welches von der mächtigen Hand Akeno Chomeis geschaffen und erbaut worden war.


    Die Nebelkrähen gehörten hier her! Sie waren keine Rebellengruppe, die sich mit Unwissenden herumschlugen. Sie hatten höhere Ziele, die wohl kein Söldner je verstehen würde.


    Nach einer Weile erreichte Izaac – noch immer voller Zorn – die Große Halle. Er entdeckte Maurice mitsamt seinen zwei engsten Mitstreitern am anderen Ende der monströsen Halle. Der Meister der Nebelkrähen unterhielt sich lebhaft mit Questa und Godelhard.


    Ungläubig schüttelte Izaac den Kopf, als er sich die Pläne und Vorhaben des Meisters abermals in Erinnerung rief.


    Seine ernannten Hauptmänner waren zwei Bürokraten! Blaublütige. Adlige.


    »Izaac. Da bist du ja.«


    Izaac bedachte den Meister der Nebelkrähen mit einem knappen Kopfnicken und warf einen grimmigen Blick auf die zwei Stadtvorsteher.


    »Ihr wolltet mich sprechen, Mentor?«


    »So ist es. Bislang haben wir nicht die Zeit dafür gefunden. Die Taube … die Nachricht über Valeries und Kristans Tod ...« Er lächelte schwach. »Ein wenig zu viel des Guten, wenn du mich fragst.«


    »Wir befinden uns im Krieg, Meister.«


    »Ich weiß.« Maurice deutete auf Godelhard und Questa, die Izaac mit einem Anflug von Skepsis beobachteten. »Aus diesem Grund war ich während eurer Mission nicht untätig. Bande müssen geknüpft werden. Wir brauchen Rekruten, die für unsere Sache kämpfen. Kernland muss verteidigt werden. Aus diesem Grund bat ich die beiden um ihre Hilfe.«


    »Also ist Kernland gewillt, das Schwert gegen den Fünfkreis zu heben?«


    »Nun, sicherlich – wir mussten etwas nachhelfen.« Maurice Debeaurd Augen glitzerten dunkel. »Die Kunde über Tenck Olfors plötzliches Ableben hat die Meinung vieler Adelshäuser bezüglich eines Widerstandes geändert. Sie sind bereit, ihre Heimat mit Klauen zu verteidigen, anstatt ihr Leben Cremmont und Jardani mit falschen Hoffnungen anzubieten.«


    »Und das setzt das Verlassen der Festung voraus?«, entgegnete Izaac mit einem Anflug von Bitterkeit.


    »Ich weiß, dass dir diese Entscheidung missfällt. Doch wir können inmitten der Verschlossenheit dieser unterirdischen Mauern keine Armee befehligen. Ein Kriegsherr muss bei den Seinen weilen und an ihrer Seite stehen und tapfer mit ihnen kämpfen.«


    »Was denken unsere Brüder und Schwestern darüber?«


    »Sie empfinden wie ich. Die Bruderschaft der Nebelkrähen wird sich der Öffentlichkeit zeigen. Ab diesem Tag gehören alle zu uns, die ihr Schwert gegen den Fünfkreis ziehen.«


    Izaac starrte ihn entsetzt an. Er fühlte sich plötzlich klein … so unendlich klein. Einer unter vielen. Das war nicht gerecht!


    »Es hat alles seine Richtigkeit«, fuhr Maurice nachdenklich fort. »Aus diesem Grund werden wir das Hauptlager unserer Freiheitsarmee in den Schutz der Mauern der Trutzburg verlegen.«


    »Die Burg? Sie ist kaum mehr als ein Haufen bröseliges Gestein!«


    »Wir haben die Tore aufgebrochen und die Burg einer gründlichen Inspizierung unterzogen. Der erste Mauerkreis sowie die sich darin befindenden Gebäude sind noch halbwegs intakt und nutzbar«, erklärte Godelhard stolz.


    Izaac verzog ärgerlich den Mund. Was verstand dieser Kerl schon von Kriegsführung? Gut, er mochte die Statur eines Hünen haben, doch wusste er überhaupt, auf was er sich eingelassen hatte?


    »Die Trutzburg ist zum Symbol unseres Willens geworden«, sagte der Meister der Nebelkrähen mit ruhiger Stimme.


    Izaac schluckte. Seine Mundhöhle glich einem ausgetrocknetem Tümpel und sein Herz flatterte aufgeregt wie ein Stück Wäsche im Wind.


    »Kernlands Kämpfer brauchen solch ein Monument. Einen Ort, an dem sie sich sammeln. An dem Befehle gegeben werden.« Er strich mit dem Finger über den Saum seines Mantels. Fast wirkte er nachdenklich, als zweifelte er seinen Entschluss an. Doch dann kehrte die gewohnte Härte in Maurices Augen zurück.


    »Was geschieht mit der Festung?«, fragte Izaac heiser.


    »Sie wird bestehen, so, wie sie es seit Jahrhunderten bereits tat. Wenn der Fünfkreis naht, so werden wir all jene Bedürftigen hier hinab begleiten, die zu schwach sind, um mit Schwert und Bogen in die kommende Schlacht zu ziehen.«


    »Ihr bringt Zivilisten in die Festung?« Fassungslos wich die Krähe einen Schritt zurück. Sein Blick schweifte die monströsen Säulen, die die Große Halle stützten. Es war ein geschichtsträchtiger Ort. Das alte Gestein zeugte von dem Leid und der Freude der Anhänger des Ordens. Vieles war in den unterirdischen Gängen und Räumen geschehen. Entscheidungen waren gefällt worden; ihre Toten wurden hier zur letzten Ruhe gebettet.


    »Die Festung ist ein sicherer Ort für die Kranken und Schwachen.« Maurice suchte mit scharfem Blick Izaacs Augen. In ihnen lag Entschlossenheit, doch fast meinte Izaac, auch einen Hauch von Trauer darin zu erkennen.


    »Bislang wissen nur wenige unserer neuen Verbündeten von der Existenz der Festung. Godelhard und Questa«, er nickte kurz zu den beiden Männern, »sind zwei davon. Solange der Fünfkreis sich noch hinter den Grenzen zur Letzten Welt verschanzt, wird sich daran auch nichts ändern. Doch sobald die ersten Truppen gen Kernland marschieren, müssen wir als Hüter unseres Kredos dem nachkommen, wofür wir mit unserem Blut und Leben stehen: dem Schutz der Schwachen.«


    »Sehr wohl, Mentor.« Izaac knirschte mit den Zähnen. Er wurde vor zwei Fremden wie ein dummes Kind zusammen gestaucht!


    »Ich kann deine Befürchtungen sehr wohl nachvollziehen«, meinte Maurice leise. Die Härte aus seinen Augen verschwand für den Bruchteil einiger Sekunden. »Auch mir ist die Festung ein Zuhause. Doch genauso wenig darf ich die Menschen dort draußen enttäuschen. Sie rechnen mit unserer Hilfe und unseren Anweisungen.«


    Der Meister der Nebelkrähen ergriff Izaacs Unterarm und sah ihn eindringlich an. »Kann ich mich auf dich in diesem Kampf verlassen, Bruder?«


    Izaac wölbte die Brust. »Selbstverständlich, Meister. Ich bin noch nie vor einem Kampf geflohen!«


    »Ich weiß.« Maurice lächelte. Dann begann er, die Große Halle langsam entlang zu schlendern, bis sie die steinerne Treppenflucht zu den privaten Räumlichkeiten erreichten. »Du bist einer der Besten. Aus diesem Grund halte ich es für ratsam, dich mit einer ebenfalls wichtigen Mission zu betrauen.«


    »Und welche?«


    »Du wirst die Frau aus Talamor nach Arenbyr begleiten.«


    »Mentor! Ich halte es für ratsam, hier zu bleiben. Ihr braucht jede helfende Hand!«


    »Und deswegen erteilte ich dir diesen Auftrag«, gab Maurice bestimmt zur Antwort. »Wenn jemand Kyra sicher in die Hauptstadt Talamors bringen kann, dann du. Es ist für alles gesorgt. Euch stehen Pferde zur Verfügung sowie genügend Proviant.« Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken, als er langsam die flachen Stufen der Treppenflucht erklomm. »Noch bevor die Sonne untergeht, werdet ihr Wilborg verlassen. Ich muss wissen, wer hinter dem Schreiben steckt. Und auch wenn ich nicht recht glauben mag, dass es der Zwinger der Schatten höchstselbst ist, so führen doch alle Wege zu ihm. Findet ihn und zwingt ihn, uns behilflich zu sein. Welche Mittel ihr dazu auch einsetzen müsst!«


    Izaac starrte mit offenem Mund Maurice Debeaurd an. Der Meister der Nebelkrähen verwies ihn der Festung! Stattdessen wurde er zum Laufburschen degradiert und musste Kyra nach Arenbyr begleiten. Kyra! Die Frau, die ihn so tunlichst mied und ihm, wann immer sich die Gelegenheit auftat, aus dem Weg ging.


    »Gibt es ein Problem?« Die Nebelkrähe zog argwöhnisch eine silberne Augenbraue hoch.


    Resigniert schüttelte Izaac mit dem Kopf. »Nein. Kein Problem. Ich werde Euren Befehl ausführen.«


    »Gut.« Er drückte seine Schulter. »Möge der Barmherzige bei eurer Reise an eurer Seite wachen. Und nun entschuldige mich, Bruder – ich habe zu tun.«


    Mit schwerem Herzen beobachtete Izaac, wie Maurice mitsamt Questa und Godelhard die Treppenflucht aufwärts verschwand. Er ballte seine Hände. Was auch immer Maurice verlangt hätte – er hätte es getan, mochte es auch noch so unverständlich für ihn sein.


    Außerdem war er zuvor noch nie in Talamor gewesen. Trotz der Unannehmlichkeiten stimmte dieser Punkt ihn versöhnlich.


    

  


  
    Kapitel 25


    Ich wurde Vater!


    Oh, Brüder und Schwestern, nichts kann einem Mann mehr Freude bereiten, als die Gewissheit, alsbald seinen eigenen Sohn in den Armen halten zu dürfen!


    Joanne war voller Vorfreude und doch voller Kummer, da das Kind in ihrem Leib nicht das ihres Gatten war. Dennoch war ich gewiss, dass unser Sohn – ich spürte, dass es ein Knabe wurde – uns mit Stolz erfüllen wird!


    


    Vor ihm, wie eine dunkle Mauer aus ewigem Stein, erhoben sich die Gipfel des Shador-Gebirges. Die schneebedeckten Kuppen glitzerten wie tausende von Diamanten in der tiefstehenden Nachmittagssonne. Weiße Wolkenfetzen zierten den strahlend blauen Himmel und wurden von willkürlichen Winden herrisch getrieben.


    Bradhi streckte sein Gesicht der Sonne entgegen. Bei Cwaree und ihren Priestern – das nannten die Nordländer Frühling? Es war so kalt wie in Talamors kurzen Wintern! Argwöhnisch betrachtete er das monströse Gebirge vor ihm. Er würde in den kommenden Nächten kein Auge zu tun, sondern zitternd in seinen Decken gewickelt nahe eines Feuers ausharren.


    Das Pferd unter ihm schüttelte schnaubend seinen elegant geschwungenen Kopf. Bradhi murmelte einige beruhigende Worte und klopfte sachte den muskulösen Hals des Hengstes. Es war ein schönes Tier, wie er mit Stolz befand. Das schönste, welches er je gesehen hatte.


    Bradhi hatte ihn Sprinter getauft. Er fand, das käme seiner Wesensart gerecht. Der große schwarzbraune Hengst mit den weißen Fesseln und einer zierlichen Blesse auf der Stirn hatte ihn seit seinem Auszug aus Arenbyr unentwegt begleitet. Mittlerweile war das Tier ihm so vertraut wie das Backen von fettigen und süßen Krapfen.


    »Nur noch ein klein wenig weiter, mein Guter«, raunte Bradhi dem Hengst in das aufmerksam nach hinten zuckende Ohr. »Dann haben wir uns eine Rast mehr als verdient.«


    Sprinter schnaubte zustimmend und scharrte mit dem Vorderbein.


    Bradhi rieb sich über die Augen. Er fühlte sich erschöpft, jedoch war er von solch einer neuen Lebensenergie erfüllt, die er zuvor in Arenbyr noch nie verspürt hatte.


    Zuvor war er schließlich auch nur der Besitzer eines einfachen Kaffeehauses gewesen. Und jetzt reiste er durch ihm bislang unbekannte Länder und stand unter dem Befehl eines Gottes.


    Rhaac'var ist ein Gott. Auch, wenn er es geleugnet hat, dachte Bradhi. Ein selbstzufriedenes Lächeln legte sich auf seine Lippen. Wenn er wohlbehalten nach Talamor zurück kehrte, würde er ihm einen Tempel bauen, das hatte er sich fest vorgenommen.


    Bradhi zupfte leicht an den ledernen Zügeln und Sprinter setzte sich in Bewegung.


    Mittlerweile waren die gleichmäßigen, ruckelnden Schritte des Pferdes ihm zur Gewohnheit geworden. Mit verzerrtem Gesicht dachte er an die ersten Tage seiner Reise zurück. Gleich nach der ersten Nacht wäre Bradhi am liebsten nach Arenbyr zurück gekehrt. Sein Hinterteil schmerzte, als hätte der Rachegott persönlich seine Wut an ihm ausgelassen. Jede Muskelfaser seines Körpers hatte vor Schmerz kreischend geschrien. Nur mit Mühe und Not hatte er sich auf Sprinter ziehen können und selbst Tage später taten ihm Arme und Beine noch weh.


    Nun hätte man meinen können, Bradhi hätte sein ganzes Leben auf dem Rücken eines Pferdes verbracht.


    Er lächelte. Gleichwohl er ein Mann der Einfachheit war, spürte er dennoch Stolz auf das, was er tat. Niemand aus seiner Familie hätte ihm geglaubt, wenn er ihnen von seinen Abenteuern erzählen würde!


    Zwar fühlte er sich manchmal etwas einsam – ihm fehlten die netten Gespräche mit den Gästen seines Kaffeehauses. Und Rhaac'var hatte ihm verboten, in größeren Herbergen oder Ansiedlungen die Nacht zu verbringen.


    Einmal hatte er es aber doch getan, als sein Rücken so sehr schmerzte, dass er noch nicht einmal die Kraft aufbringen konnte, schwungvoll vom Pferd zu steigen. Er hatte sich wie ein Käfer gefühlt, der sich kriechend und krabbelnd seinen Weg zum nächsten Erdloch bahnte. Erschöpft war er an jenem Tag in die weichen Laken gefallen, die über eine herrlich pralle Strohmatratze gespannt waren.


    Und doch hatte er keine Ruhe gefunden.


    Ihm war, als würde Rhaac'var höchstselbst ihn in seinen Träumen heimsuchen und ihn für seinen Ungehorsam bestrafen. Nach jener schlaflosen Nacht war er mit dunklen Ringen unter den Augen ächzend auf Sprinters Rücken geklettert. Seither umrundete er jede Ansiedlung, die menschliche Existenz versprach.


    Außer, wenn seine Vorräte sich dem Ende entgegen neigten, stahl sich Bradhi des nachts wie ein Dieb still und heimlich in eines der Bauerngehöfte und klaubte alles zusammen, was ihm für die Sicherung seines Überlebens nützlich vorkam.


    Oftmals hatte er deswegen ein schlechtes Gewissen. Bei Cwaree, er hatte bisher noch nie gestohlen! Mehr noch, er verurteilte diejenigen, die nachts durch die verwinkelten Straßen von Arenbyr schlichen und anderen ihr Hab und Gut raubten.


    Und nun war er keinen Deut besser als diese räuberischen Seelen.


    Als er Sprinter seine Gewissensbisse mitteilte, warf das edle Tier schnaubend seinen Kopf in die Höhe und schüttelte seine Mähne in alle Richtungen. Bradhi wusste nicht, ob er Sprinters Kopfschütteln als Zustimmung oder als Verurteilung seines Verhaltens deuten sollte. Oder aber, das Pferd machte sich einfach nur lustig über ihn. Letzteres zog Bradhi eher in Erwägung.


    Er seufzte wehleidig. So sehr dieses unerwartete Abenteuer ihn auch reizte, so sehr wünschte er sich, endlich sein Ziel zu erreichen.


    Was hatte der alte Kauz ihm noch gleich gesagt? Er müsse die Mâgool-Ebene erreichen? Dort, wo feuerspeiende Berge die fünf Türme der Macht säumten.


    Hatte Rhaac'var in seinen Plänen überhaupt die Frage mit einberechnet, was mit ihm geschehen würde, wenn er diese unwegsame Landschaft erreichte?


    Gut möglich, dass ihm das Fleisch von den Knochen gebrannt wurde! Bradhi wusste um die gleißende Hitze der Wüstensonne nur allzu gut Bescheid. Kein Mensch, der noch recht bei Verstand war, wagte sich tief in die Wüste hinein. Und wenn doch, so wurde er sehr schnell eines Besseren belehrt.


    Aber er, Bradhi, würde bald die ewigen Vulkane erreichen, die niemals aufhörten, Feuer und Asche zu spucken.


    Er zuckte mit den Schultern. Rhaac'var war schließlich ein Gott; er würde ihn schon beschützen.


    Mit schaukelnden Bewegungen schritt Sprinter eine Anhöhe hinauf. Zu ihren Füßen breitete sich ein idyllisches Tal aus, in dessen Hintergrund sich die unteren Ausläufer des Gebirges wie der stachelige Rücken eines Ungeheuers in den Himmel erhoben.


    Sprinter blähte aufgeregt mit den Nüstern, als er den Duft von frischem Gras roch. Weiter hinten, umsäumt von Birken und niedrig wachsenden Eschen, plätscherte fröhlich ein Bach durch das Tal.


    Bradhi klopfte Sprinter aufmunternd auf den Hals.


    »Siehst du das, mein Guter?«, murmelte er dem Hengst zu. »Ich finde, das sieht verdammt – Cwaree verzeih' meine Worte – gut aus für ein Nachtlager.«


    Sprinter wieherte zustimmend und holte weit mit seinen ellenlangen Beine aus.


    Alsbald hatte Bradhi Sprinter den Sattel abgenommen, ihn mit der Satteldecke trocken gerieben und nahe besonders grüner Grasbüschel angepflockt.


    Zufrieden streckte sich Bradhi auf dem Gras aus und starrte in den blauen Himmel. Die Sonne wärmte angenehm sein Gesicht und zum ersten Mal seit langem spürte er die Kälte, die er sonst empfand, nicht. Er war rundherum glücklich.


    Nachdem er eine Weile geruht hatte, ermahnte sich Bradhi, nicht allzu lange untätig im Gras herum zu liegen. Schließlich führte er trotzdem noch immer eine Aufgabe aus.


    Ächzend erhob er sich. Seine Knie knackten bedrohlich und seufzend stellte Bradhi fest, dass seine Jugend mehr und mehr schwand.


    In dem Birkenhain suchte er nach ausreichend Feuerholz, um der feuchten Kälte der Nacht trotzen zu können. Mit einem Arm voll Zweige unterschiedlichster Größe kehrte er vollgepackt zu seiner Lagerstelle zurück. Sprinter begrüßte ihn mit freudigem Wiehern, ehe er sich wieder daran machte, die lästigen Fliegen mit seinem Schweif zu verscheuchen.


    Nachdem er eine passende Stelle für ein munteres Feuer gefunden hatte, nahm er seinen Beutel und suchte darin nach etwas Essbarem.


    Seine Vorräte hatte er gestern erst aufgestockt, als er feststellte, dass, wenn er erst einmal das Gebirge erreicht hätte, er wohl kaum auf menschliche Zivilisation treffen würde. Und mit Bergbewohnern wollte er sich nicht anlegen. In solch einer trauten Gemeinschaft würde das Fehlen von Vorräten gleich auffallen und ein einsamer Reiter, dessen Pferd die steilen Pfade bergauf stapfte, umso mehr.


    In Gedanken versunken knabberte Bradhi an einem Stück Trockenfleisch, welches er ab und an in einen tönernen Tiegel tunkte, in dem sich eingelegtes Gemüse befand. Diesen Schatz hatte er versteckt in der Vorratskammer entdeckt und sogleich zu dem seinen erklärt.


    Lange saß er so da, bis die Sonne am westlichen Firmament zu versinken drohte und lediglich ein rosa-silberner Streifen ihr letztes Leuchten bekundete.


    Bradhi entfachte das Feuer, welches knisternd zum Leben erwachte, legte sich auf den Rücken und bettete seinen Kopf auf seine Hände.


    Wie er so in den Himmel starrte, Sprinters monotones Kauen im Hintergrund, wurde ihm gewahr, dass er die Zeit, wenn er seinen Auftrag ausgeführt hatte, schmerzlichst vermissen würde.


    

  


  
    Kapitel 26


    Cheron war die zweite Nebelkrähe, die in den Orden geboren wurde. Kurz danach verstarb Joannes Gatte, der König von Dust. Ein Jahr später wurde unsere Tochter Geneva geboren.


    Unser Sohn wuchs zu einem wahrlich musterhaften Jungen heran, der von solch vielseitigen Talent gesegnet war, dass Joanne um seine Sicherheit besorgt war.


    Zur gleichen Zeit bemerkte ich den Keim seiner Magie. Eine Magie, die der meinen in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich war. Joanne war voller Angst.


    Ich versprach ihr, für Cheron zu sorgen und ihn zu beschützen. Unser gemeinsames Glück war zugleich das Ende unserer Liebe. Ich glaube, Joanne hat mir das nie verziehen.


    


    Cornelius erwachte mit einem gellenden Schrei aus seinem Albtraum.


    Sein gesamter Körper war schweißgebadet; er spürte förmlich, wie er ihm den Rücken hinab rann. Zitternd rang er nach Luft. In seinem Traum hatte er sich in einer Schlacht befunden. Eine Schlacht, in der er getötet wurde. In der er gegen seine Feinde gekämpft hatte und die ihn und seine Männer erbarmungslos wie räudige Hunde niedergemetzelt hatten.


    »M-Marga!«, stammelte er. Seine rechte Hand tastete die Matratze des Bettes ab, auf der er lag. Warum war es so dunkel? Und wo war Marga?


    »Marga!«, rief er abermals, diesmal lauter.


    Sonst lag sie doch immer neben ihm!


    Eine Hand legte sich auf seinen rechten Arm; schwer und unangenehm. Cornelius zuckte zusammen. Er hob seine linke Hand, um die fremden, störenden Finger, die seinen Arm umklammerten, zu lösen, doch so sehr er sich auch bemühte – seine Hand fand ihr Ziel nicht.


    Panik breitete sich in Cornelius aus.


    Was beim Barmherzigen geschah mit ihm? War er immer noch in seinem Traum gefangen? Wo war er? Wo war Marga?


    »General ...« Die Stimme klang dunkel; wie aus weiter Entfernung und doch empfindlich nah.


    Cornelius blinzelte mit den Augen. Irgendetwas lag auf seinen Lidern. Verdammt – war er blind?


    »Er kommt zu sich«, sagte eine andere Stimme.


    Schritte näherten sich dem Bett. Hektisch warf Cornelius den Kopf nach links und rechts.


    »Nehmt das Tuch von seinen Augen.« Die erste Stimme sprach wieder.


    Gleißendes Licht blendete ihn. Es war wie ein Schlag. Cornelius kniff vor lauter Schmerz die Augen zusammen. Es dauerte eine geraume Weile, bis er endlich schemenhafte Umrisse wahrnahm.


    Mehrere Kugeln hingen direkt über ihm. Bei näherer, anstrengender Betrachtung erkannte er, dass diese Kugeln Köpfe waren.


    Drei Gesichter starrten ihn aufmerksam, wenngleich auch erleichtert und ängstlich an.


    »Was soll das … Wo bin ich? Wo ist Marga?«, stotterte er verwirrt.


    Die namenlosen Gesichter blickten einander hilflos an. Dann beugte sich eines näher zu ihm herunter.


    »General Cornelius … erkennt Ihr mich denn nicht?«


    Cornelius blinzelte angestrengt. Das Gesicht … diese gerade Nase und das kantige Kinn … es kam ihm merkwürdig vertraut vor.


    »Ich … ich kann mich nicht erinnern ...«, antwortete er mit brüchiger Stimme. Er presste seine mittlerweile freie rechte Hand auf seine Stirn.


    »Ich bin es, Dantoz«, half der Mann ihm auf die Sprünge. »Gardist der Stählernen Garde, dessen General Ihr seid.«


    »Wo bin ich?«


    »In einem unzerstörten Gebäude der Konklave, Sir.«


    Erinnerungsfetzen blitzten vor Cornelius' geistigem Auge auf. Schemenhafte Bruchstücke von Ereignissen, die er lieber vergessen wollte.


    Schreie sterbender Soldaten drangen in sein Ohr. Er keuchte auf. Er sah brennende Zelte und wütende, von Hass erfüllte Männer und Frauen, die ohne Gnade seine Kameraden in den blutgetränkten Boden stampften.


    Er sah den Streitkolben, der in irrsinniger Geschwindigkeit auf ihn zugesaust kam. Der Schmerz. Der brüllende Schmerz, der ihn durchfuhr, als die stumpfe Waffe ihm die Schulter zertrümmerte.


    Seine Schulter!


    Seine Hand zitterte, als seine Finger über den fest bandagierten Stumpf fuhren. Er tastete weiter, doch dort, wo eigentlich sein Arm liegen sollte, spürte er nur das weiche Laken des Bettes.


    »Mein … mein Arm … Wo ist mein Arm!« Cornelius schrie beinahe krächzend.


    Dantoz zog sanft aber bestimmt Cornelius' wild tastende Hand von dem Stumpf fort.


    »Es tut mir so unendlich Leid, Cornelius«, sagte er und auch seine Stimme war vor Trauer belegt. »Wir mussten Euren Arm amputieren.«


    »Nein!«


    »General – wenn wir es nicht getan hätten, wäret Ihr am Wundfieber und einer Infektion gestorben! Ich … ich habe alles versucht.« Dantoz senkte niedergeschlagen den Kopf. »Ich hatte keine andere Wahl.«


    »Ihr hättet mich fragen sollen, verdammter Hund! Es ist mein Arm!«, brüllte Cornelius ihn an. Sogleich verstummte er und umfasste mit der ihm noch verbliebenen Hand seinen pochenden Kopf.


    »Dazu blieb keine Zeit. General, ich habe richtig gehandelt und tief in Eurem Inneren wisst Ihr dies.« Trotz schwang in seiner Stimme mit.


    Seine Worte trafen Cornelius bis ins Mark. Doch trotzdem wusste er, dass Dantoz nur ehrlich zu ihm war. Die Zeiten standen zu schlecht, als dass er es sich erlauben konnte, dem Selbstmitleid zu verfallen.


    Ungeschickt richtete er sich auf, bis sein Rücken an der nackten Steinmauer des Raumes lehnte. »Verzeiht meine Worte, Dantoz«, meinte er. Die Erinnerungen an die zurückliegende Schlacht waren mit einem Schlag wieder vorhanden.


    »Es gibt nichts zu verzeihen, General«, erwiderte Dantoz und salutierte. »An meiner Stelle hättet Ihr kaum anders gehandelt.«


    »Wohl wahr«, nickte der General und schloss die Augen. Trotz allem war er immer noch müde. Sein Stumpf juckte und puckerte wie tausend Höllenfeuer.


    »Was ist geschehen? Aus welchem Grund befinden wir uns in den Räumlichkeiten der Konklave?« Cornelius ließ den Blick durch den Raum schweifen.


    »Die Schlacht hat eine Wendung genommen. Wir haben unerwartete Hilfe bekommen, die den Ausgang zu unseren Gunsten bestimmt hat.«


    »Hilfe?«


    Dantoz lächelte breit. Dann verschwand er kurz aus Cornelius' Sichtfeld. Bald erschien er wieder. Er schob einen ausgemergelten jungen Mann vor sich her, der bis tief unter die Haarwurzeln errötet war. Verlegen strich er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wich schüchtern Cornelius' fragendem Blick aus.


    »Wer ist das?«, wollte er neugierig wissen.


    »Das ist Marquez, Magier der Konklave. Er hat mit seinen Kräften die feindlichen Zauberer eliminiert und mithilfe seiner Brüder und Schwestern die Soldaten des Fünfkreises sprichwörtlich in den Boden gestampft!« Dantoz lachte grimmig auf. »Wäre Marquez nicht gewesen, lägen unserer aller Leichen auf dem Schlachtfeld und würden von Krähen und Raben zerrissen werden.«


    »Ich ...«, hob der General das Wort. »Danke.«


    Marquez senkte verlegen den Kopf. »Dafür gebührt mir nicht Euer Dank, Herr General. Ich hätte schon früher kämpfen müssen, doch war ich bislang zu feige.«


    Cornelius hob abwehrend die Hand. »Nein, sagt so etwas nicht! Ihr kamt, als alle Hilfe gebraucht wurde. Mein Dank ist das Mindeste, was ich Euch im Moment zuteil kommen lassen kann.«


    »Es ist schon etwas Wahres an seinen Worten«, meinte Dantoz. »Etwas, was mich zweifeln ließ.«


    »Wie meint Ihr das?«


    »Wart Ihr schon einmal in der Konklave?«


    Cornelius schüttelte den Kopf. »Das gehörte bislang nicht zu meinem Aufgabenbereich. So weit ich weiß, haben außer den Volksvertretern und dem Herrscher der Völker höchstselbst keine anderen das Anrecht, die Konklave zu betreten. Sie existiert, das weiß jedes Kind und man tut gut daran, ihr nicht zu nahe zu kommen.«


    »Und aus diesem Grund weiß auch niemand, was in Wahrheit hinter den Mauern vor sich geht.«


    Der General kniff skeptisch die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«


    »Ganz einfach: Die Konklave der Magier ist nichts weiter als ein gut möbliertes Gefängnis. Den hier Anwesenden wird alles gegeben – solange sie nur ihre magischen Fähigkeiten vergessen. Wusstet Ihr davon? Hat je ein Herrscher der Völker ein gutes Wort für diese Menschen eingelegt?«


    »Dantoz – deswegen hat Lokin Dur Ebornas den Eckstein für dieses Imperium gelegt!«


    Dantoz verschränkte die Arme. »Ein Imperium, um unschuldige Menschen zu unterdrücken? Bei allem Respekt, General, das erscheint mit frevelhaft. Was wäre, wenn Eure Tochter magische Fähigkeiten besäße, und die Volksvertreter sie in diese Gebäude schleppen würden?«


    »Ich würde jeden Einzelnen jagen und umbringen.«


    Der Offizier nickte, diesmal versöhnlicher. »Genau das hätte ich auch getan.« Er deutete zu Marquez, der stillschweigend in der Ecke stand und betreten zu Boden blickte. »Aus diesem Grund möchte ich diesen Menschen helfen, ihre verloren gegangene Ehre wiederzuerlangen.«


    »Soll das bedeuten, dieser verfluchte Erzmagier sinnt deswegen nach Rache?«


    »Es mag der falsche Weg sein, um Vergeltung zu üben – aber ja, ich denke, wir tragen ebenfalls Verantwortung an dem Krieg.«


    Cornelius' Blick wurde glasig. »Was ist zu tun?«


    »General, Ihr solltet Euch ausruhen. Bleibt noch ein oder zwei Tage im Bett. Ihr wurdet schwer verwundet und habt eine Menge an Blut verloren. Ich werde in Eurem Namen mit den Männern und Frauen dort draußen sprechen.


    Neue Sachverhalte sind aufgetreten. Klärungen sind von Nöten. Ich denke, Marquez wird uns dabei mehr als behilflich sein, den Zorn seiner Brüder und Schwestern zu besänftigen.«


    »Nichts da!«, fuhr der General auf. »Ich werde nicht untätig im Bett liegen wie ein … ein Krüppel!« Er spie das Wort förmlich aus. »Bringt mir meine Kleidung, Dantoz. Ich werde der Versammlung beiwohnen. Es sind meine Leute dort … ich bin es ihnen schuldig!«


    »Natürlich. Es stand nicht in meinem Sinn, Euch zu kränken.« Der Offizier wandte sich um. »Ich werde vor Eurer Tür warten, Sir. Falls Ihr … Hilfe benötigt, so ruft einfach nach mir.«


    »Ich komme schon klar«, presste Cornelius hervor.


    Er wartete, bis die Tür mit einem scharfen Klicken in das Schloss einrastete, ehe er sich aus den Decken schälte.


    Der Schwindel überkam ihn mit solch einer plötzlichen Wucht, dass Cornelius sich an der Ecke des Nachttisches abstützen musste, um nicht zu fallen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen.


    Sein Herz flatterte wie ein Schwarm junger Vögel. Langsam schritt er zu dem Stuhl, auf dem er seine Kleidung gesichtet hatte. Sie lag ordentlich gefaltet auf der abgenutzten Sitzfläche.


    Zitternd hielt er sich an der Lehne fest, als wäre sie das Einzige, was ihn im Moment aufrecht erhalten konnte. Herrgott, was war er für ein Schwächling geworden! Er war General der Stählernen Garde – selbst mit nur einem Arm musste er dafür Sorge tragen, dass er das Leben von Liam Dur Ebornas schützte.


    Wo auch immer dieser sich befand.


    Ein trockener Film legte sich über seine Zunge. Sie fühlte sich wie ein Stück Rinde an; trocken und rau. Mühsam zwang er sich, zu schlucken.


    Vielleicht war Liam schon längst tot. Niemand hatte gesehen, wie er die Festungsanlage und die Stadt verlassen hatte. Womöglich lag er unter den Trümmern der zerstörten Mauern, wie ihm berichtet wurde.


    Doch er wollte nicht daran glauben! Die Letzte Welt war stets ein Ebenbild von Stärke und Macht gewesen und nun schien sie kaum mehr zu sein als Treibgut, welches in den wogenden Wellen eines tobenden Sturmes zu ersaufen drohte.


    Cornelius schüttelte traurig den Kopf. Es gab zu viele Eindrücke, die in den vergangenen Tagen und Wochen auf ihn eingeprasselt waren. Seitdem er im Dienste des Herrschers der Völker stand, hatte er an dessen Herrschaft nie Zweifel gehabt. Doch nun … Inmitten dieser fremden Gemäuer und nach Dantoz' Worten nagten sie leise an ihm.


    War der Herrscher der Völker wirklich ein erbarmungsloser Diktator? Er hatte Varos als solchen nie wahrgenommen und auch sein Sohn Liam wirkte nicht, als würde er mit Schwert und Peitsche für Gerechtigkeit im Land sorgen.


    Und doch fühlten die Magier der Konklave anders.


    In ihren Augen waren sie Opfer eines jahrhundertelangen Regimes.


    Cornelius kratzte sich nachdenklich die stoppelige Wange. Lagen diese Leute im Unrecht? Andererseits schien das Haus Dur Ebornas tatsächlich nicht viel für magisch Begabte zu unternehmen. Sicherlich, sie unterhielten Hausmagier, die für ihren Schutz sorgten und eine Zurschaustellung von Macht waren.


    Doch anzunehmen, dass die Magier schlichtweg nur gefangengehalten wurden, konnte Cornelius sich nicht vorstellen.


    Erzmagier waren in dieser Hinsicht eine andere Geschichte. Diese Persönlichkeiten waren äußerst gefährlich. Man hielt sie zurecht in den fünf Türmen der Macht gefangen!


    Der General stutzte.


    Lag es wirklich im Recht eines einzelnen Mannes zu entscheiden, was gefährlich war und was nicht? War nicht vor Lokin Dur Ebornas Machtergreifung die Welt friedlich gewesen? Die Kriege begannen erst danach. Die zerstörerische Kraft der Elemente fraß sich erst seit Lokins Aufstreben durch die Reihen der Soldaten.


    Cornelius schüttelte ärgerlich den Kopf. Was dachte er darüber nach! Jahrhunderte waren seither vergangen, was sollte er dagegen nun schon ausrichten?


    Bis sie sich erheben und ihrem Lechzen nach Rache folgen, dachte der General bitter. Und das hat bisher abertausenden das Leben gekostet.


    »General? Ist alles in Ordnung?«


    Dantoz' Stimme klang gedämpft.


    »Ja … ja, gewiss! Ich komme sogleich!«


    Cornelius verbannte die lästigen Gedanken aus seinem Kopf. Er würde schon Zeit finden, intensiver darüber nachzudenken.


    Er griff nach der zusammengelegten Leinenhose mit den gerafften Beinen. Mit zusammengebissenen Zähnen schlüpfte er hinein. Es war schwer, sie sich mit nur einer Hand umzugürten. Fast hätte er vor lauter Frust geschrien, doch vor seinem Offizier würde er nie im Leben einen Anflug von Schwäche zeigen.


    Ich habe immer noch eine Hand, beschwor Cornelius verbissen. Meine Schwerthand ist mir geblieben, dem Barmherzigen sei Dank. Und ich will verflucht sein, wenn ich wie ein tattriger Greis die Hilfe eines anderen annehmen muss!


    Wütend zerrte er den Gürtel fest, ehe er sich über sein Hemd das saubere Wams anlegte.


    Sein Stumpf pochte vor Schmerz. Die Bandagen begannen sich rötlich zu verfärben. Tastend fuhr Cornelius darüber. Es war merkwürdig, wie das Leben einem mitspielte. Ein irres Lachen rollte seinen Hals hinauf und erstarb auf seinen Lippen.


    Lieber den Arm, als sein Leben verlieren. Er schluckte. Zu viele waren in jener Nacht von ihnen gestorben. Und er moserte herum, weil er seinen Arm verloren hatte!


    Auch ein Soldat mit nur einem Arm konnte ein Schwert führen. Nur fragte er sich, wie.


    Verbittert schlüpfte Cornelius in die kniehohen Lederstiefel. Einer der Soldaten musste den blutigen Schlamm von dem Leder entfernt und die Stiefel anschließend poliert haben; sie wirkten wie neu.


    Als ob sie mich vergessen lassen wollten. Den Schmerz. Den Verlust.


    Seine eigene Hilflosigkeit machte ihn rasend. Wie sollte er an vorderster Front kämpfen können, wenn er sich noch nicht einmal selber die Stiefel zuschnüren konnte?


    Ein erstickender Schrei kam über seine Lippen. Wütend schlug er sich mit der Faust auf den Schenkel. Die plötzliche Woge des Schmerzens überrollte ihn mit einer ungewohnten Heftigkeit, dass ihm schlecht wurde.


    »Dantoz!«, rief er heiser.


    Nichts rührte sich.


    »Dantoz!« Diesmal gellte der Ruf laut durch das Zimmer.


    Schlagartig wurde die Tür aufgerissen.


    Der Offizier sagte kein einziges Wort, als er zu Cornelius trat und vor ihm in die Hocke ging. Stillschweigend schnürte er ihm die Stiefel zu, während über die Wangen des Generals stumme Tränen der Wut rannen.


    


    Jedes Gespräch verstummte augenblicklich, als Cornelius und Dantoz den Saal betraten.


    Alle Augen waren auf sie gerichtet.


    Cornelius fühlte sich wie ein wildes Tier, welches an einer Kette in die Manege geführt wurde, um die Zuschauer in seinen Bann zu ziehen.


    Der Kreis der Anwesenden war klein. Erschreckend klein. Der General musste angesichts der Realität schlucken. Von den tapferen Soldaten der Stählernen Garde war kaum mehr als eine Handvoll übrig geblieben.


    Zwischen den Gardisten befanden sich mehrere fremde Gesichter. Ausgemergelte Gestalten, die eher wie wandelnde Gespenster aussahen, als Herrscher über die Elemente.


    Unweigerlich musste er grinsen. Wahrlich, sie waren ein erbärmlicher Haufen Freiheitskämpfer! Die einen waren kaum imstande, ein Schwert zu heben und die anderen wirkten so zerbrechlich, als dass in ihren Adern Magier fließen konnte.


    Dantoz ergriff ihn am Ellenbogen und führte ihn sanft aber bestimmt zu einem bereit stehenden Stuhl. Auf einem Tisch lag ein Tablett mit einer Karaffe Wasser und einer Mahlzeit aus den übrig gebliebenen Resten der geplünderten Speisekammer der Konklave.


    Cornelius schenkte der Mahlzeit keine Beachtung. Er verspürte zwar Hunger, der dumpf gegen seinen Magen pochte, doch etwas anderes lenkte ihn von seinem körperlichen Begehren ab.


    Wie mechanisch zog es ihn zu der Fensterfront.


    Dunkle graue Wolken jagten einander am Himmel. Regen peitschte gegen die Fensterscheiben; laut prasselnd. Der Innenhof der Konklave war gesäumt von Leichen. Raben hüpften und flatterten lauthals kreischend zwischen den toten Körpern herum. Der Regen schien sie kaum davon abzuhalten, sich an dem Fleisch der Toten zu vergnügen.


    Verkohlte Überreste des abgebrannten Haupthauses stachen wie das Gerippe eines Ungeheuers in den wolkenverhangenen Himmel. Auf den rußgeschwärzten Stützbalken saßen allerlei Aasfresser; machten sich die Beute mit lautem Gezeter untereinander streitig.


    Cornelius fuhr sich mit der ihm verbliebenen Hand über das Gesicht. Das Bild war zu grausig. Zu viele Tote säumten den schlammigen Boden.


    Und dort, nahe des Nebengebäudes, von dem nur noch ein Stück Mauer übrig geblieben war, klaffte ein Schlund im Erdreich, voller Risse wie das zahnige Maul eines Seeungeheuers. Rauchschwaden zogen aus der tiefen Spalte, als würden sich in ihr die Tore zur Hölle befinden.


    Alles, was ihm im Weg gestanden hatte, war von dem gierigen Maul in die Tiefe gerissen worden.


    Er schluckte. Das war das Werk eines Magiers. Nur unvorstellbare Kräfte konnten dies bewerkstelligt haben.


    Zitternd holte Cornelius Luft. Er schwankte. Dantoz führte ihn zu dem Stuhl und er ließ sich dankbar darauf nieder.


    »Wir müssen reden«, sagte Cornelius. Seine Stimme gewann an Stärke. »Wir müssen uns aussprechen, was seit Jahrhunderten nicht der Fall war.«


    Die schmalen Gesichter der Magier wirkten beinahe ratlos, als käme jedes Gespräch zu spät. Als wüssten sie, dass sie bereits alle verloren waren.


    Eine Gestalt trat hervor. Cornelius erkannte das Gesicht wieder … Marquez, rief er sich in Erinnerung.


    Der Magier hatte sich vor die Schar seiner Brüder und Schwestern gestellt wie ein Hirte.


    »Gespräche werden uns nicht vergessen lassen, was uns und unseren Vorfahren in all den Jahren der Knechtschaft widerfahren ist«, erhob er das Wort. Zustimmendes Gemurmel begleitete ihn. »Gespräche sind auch kein rettender Anker in den Zeiten von solch immenser Not. Gespräche nehmen nur zu viel Zeit in Anspruch. Sie behindern.« Marquez wurde rot. War seine Verlegenheit verflogen, so kehrte sie nun zurück. Er suchte nach den passenden Worten. »Wir wissen, dass die Bedrohung durch den Fünfkreis mehr als real ist. Sie besetzten die Konklave und töteten wahllos viele der Unseren. Wir sind ein kläglicher Rest, der zu feige war, sich der Gefahr in den Weg zu stellen.«


    Der Magier senkte die Augen, ehe er sie schlagartig wieder öffnete. In ihnen lag solch ein Lebensgeist, ein Flackern des starken Willens, dass Cornelius ehrfürchtig den Atem einsog. Für einen kurzen Moment verschwanden die Schmerzen aus seinem Stumpf.


    »Wir werden kämpfen!«, rief Marquez mit fester Stimmer. »Zu lange haben wir uns in die Ecke treiben lassen und zu lange waren wir Besitztümer eines Einzelnen. Doch von nun an sind wir frei, auch wenn viele unserer Lieben ihr Leben dafür opfern mussten.


    Doch wir, meine Brüder und Schwestern, sind zu der Ansicht gekommen, dass wir unsere Toten nur ehren können, wenn wir vereint in den Kampf gegen das Böse ziehen werden.« Marquez' Blick wurde hart, als seine von dunklen Ringen gesäumten Augen sich in die von Cornelius bohrten. »Aber wir ziehen nur dann in den Krieg, wenn wir nicht für das Imperium von Dur Ebornas kämpfen, sondern für uns. Für uns, die wir Menschen sind wie Ihr und ich.


    Mit diesem Einverständnis wäre die Schmach der Vergangenheit wieder gutzumachen, auch wenn wir nie jemals ganz vergessen werden.«


    Cornelius erhob sich schwerfällig von dem Stuhl. Sein ganzer Körper fühlte sich an, als ob er tagelang einen Mühlstein um den Hals getragen hätte.


    Doch Marquez' Worte entfachten auch seinen Überlebenswillen.


    Mit der Faust schlug er sich auf die Brust. Die restlichen Soldaten der Stählernen Garde taten es ihm gleich.


    »Ihr habt mein Wort, Marquez. Wir werden Seite an Seite kämpfen und falls der Barmherzige es will, entweder fallen oder siegen.« Der General fuhr mit der Hand über den abgewetzten Griff seines Schwertes, das an seiner Seite hing. »Unsere Schwerter und Eure Magie sollen sich in dieser Schlacht vereinen, so, wie Schwertbrüder sich im Kampfe vereinen.«


    Marquez lächelte schüchtern. Anscheinend war er sich der Kraft seiner Worte bislang nicht bewusst gewesen. »Ich danke Euch, General.«


    »Wie lauten die weiteren Pläne?«, hinterfragte Dantoz, noch sichtlich berührt.


    »Die Kammern der Konklave stehen Euch offen«, meinte Marquez. »In ihnen befindet sich alles, was Ihr an Ausrüstung benötigt. Schwerter, Rüstungen und Vorräte für längere Reisen.«


    »Gut. Damit wäre geholfen.« Der Offizier wandte sich an Cornelius. »Ich habe zudem einigen Männern befohlen, nach Reittieren Ausschau zu halten. Wir konnten einige entflohene Pferde des Fünfkreises einfangen.«


    »Dann wird es Zeit, das Nötige zu sammeln und uns für die Reise zu wappnen«, erwiderte Cornelius grimmig.


    »Die Reise?«


    »Ja. Wir werden die Konklave verlassen und Jardanis Truppen niedermetzeln, bis sie kein Morgen mehr erleben!« Der General lächelte angesichts der vielen fragenden Gesichter. »Wir werden der Teufel höchstselbst sein, der sie heimsuchen wird.« Mit dem Finger tippte er auf eine Karte der Welt, die ausgebreitet auf dem Tisch lag. »Gleich morgen früh reiten wir hinab zur Grenze und werden jeden einzelnen verfluchten Grenzposten ausschalten! Heimlich und ohne viel Aufsehen. Die räudigen Hunde werden nicht damit rechnen, von wem wir Hilfe bekommen haben. Eure Magie, Marquez, wird sie brennen lassen wie Motten, die sich zu nah ans Feuer gewagt haben!«


    Cornelius' Faust donnerte auf die Tischplatte herab. Gläser klirrten. »Niemand von ihnen soll überleben!«


    Auch Dantoz bleckte lächelnd die Zähne. »Mein Bogen und mein Schwert habt Ihr, General. Ich werde Euch folgen.«


    »Die Magier ebenso«, entgegnete Marquez stolz.


    


    

  


  
    Kapitel 27


    Bevor ich mit Cheron Andawal verließ und Joanne und Geneva für immer Lebewohl sagte, versprach ich ihr, für ihren Schutz zu sorgen..


    Sie war distanziert und wich meinen Berührungen aus. Oh, Brüder und Schwestern, meine Gabe ist gleichermaßen auch ein Fluch! Fast wünschte ich mir, Lokin hätte mich in den Türmen der Macht eingesperrt.


    Doch dann fiel mein Blick auf den kleinen Cheron.


    Ich habe einen Sohn und ich schwor mit meinem Leben, ihn zu beschützen.


    


    Val lehnte mit dem Rücken an dem schlanken Stamm einer Kiefer.


    Die Nacht war hereingebrochen und zum ersten Mal an diesem Tag begannen die pochenden Kopfschmerzen etwas nachzulassen. Auch ihre Augen brannten nicht mehr, was sie wohl dem schützenden Mantel der Dunkelheit zu verdanken hatte.


    Ihr körperlicher Zustand begann ihr langsam aber sicher Angst zu machen. Sie konnte es sich nicht erlauben, kurz vor dem Ziel wegen einer plötzlichen Krankheit das Bett hüten zu müssen. Dafür waren sie viel zu weit gekommen!


    Val schloss die Augen und genoss für eine Weile die kühle Brise, die leise säuselnd durch die Äste des Waldes strich. Sie waren fast da …


    Sobald sie aus dem Schutz des Waldes trat und zu dem leicht abfallenden Abhang ging, konnte sie das von Wäldern geflutete Land Dust vor sich liegen sehen. Erleichterung breitete sich in ihr aus. Sie hatten es geschafft. Sie hatte es geschafft, bedachte man die anfängliche Skepsis, die ihre drei Gefährten ihr entgegen gebracht hatten.


    Selbst Debbie schien nun umgänglicher zu sein und fast meinte Val, so etwas wie leise Sympathie für die rundliche Hausmagierin zu empfinden.


    Sie erhob sich von dem moosbedeckten Waldboden und streckte ihre Glieder. Einige Meter entfernt konnte sie den flackernden Schein ihres Feuers ausmachen. Val sehnte sich nicht danach, ihnen Gesellschaft zu leisten und auch ihr Magen verlangte im Moment nach keinem herzhaftem Mahl.


    Val kostete die kurze Zeit des Alleinseins aus. Leise glitt sie über den weichen Boden, der ihre Schritte abfederte und beinahe lautlos erscheinen ließ.


    Für den Bruchteil einer Sekunde überkamen Val leise nagende Gewissensbisse, sich so weit von ihrem Lager zu entfernen. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. Sie war keine der Hofangestellten, die man nach Gutdünken befehligen konnte.


    Ihr stand ein kleiner Augenblick des Alleinseins zu.


    Sie lächelte wehmütig, als sie zwischen den schlanken Stämmen der Bäume hindurch huschte und unwillkürlich ihre Geschwindigkeit erhöhte, bis sie rannte. Es war befreiend! Zum ersten Mal seit langem verspürte sie nicht die bleierne Müdigkeit und das brennende Ziehen in ihrem Kopf.


    Sie fühlte sich frei.


    Frei und voll unbändiger Energie.


    Val dachte an Kristan, wie er ihr mühsam hatte beibringen wollen, wie sich eine Krähe zu verhalten hatte. Sie grinste. Sie würde sich nicht als Krähe bezeichnen, doch einiges von der Ausbildung zum Meuchelmörder war durchaus zu gebrauchen.


    Ausgelassen sprang sie über einen am Boden liegenden Stamm. Sie wurde immer schneller. Wie ein Pfeil schoss sie durch den Wald; wich mit einer Gelassenheit tief hängenden Ästen aus, die sie selber erstaunte.


    Aber ihr wie selbstverständlich vorkam.


    Nach einer Weile hielt sie inne und sog tief die kühle Nachtluft ein. Der rasante Sprint durch den Wald hatte ihr kaum Atem gekostet.


    Verwundert blickte Val an sich herab und schüttelte unschlüssig den Kopf. Ihr Körper spielte ihr irgendeinen Streich. Wahrscheinlich litt sie unter Fieber und bildete sich nur ein, nicht erschöpft zu sein.


    Ihr Lauf hatte sie tief in den Wald geführt. Abgesehen von dem Ächzen der Äste und gelegentlichen heiseren Rufen von Tieren, wurde sie von einer dunklen Stille umgeben.


    Und doch war sie nicht allein.


    Vals Armhärchen richteten sich auf. Sie konnte nicht sagen, warum sie sich sicher war, dass jemand in ihrer Nähe war. Sie spürte es einfach.


    Fast meinte sie, sie könne jemanden sehen, schemenhaft und wage, wie dieser Jemand durch den Wald schlich.


    Augenblicklich ging sie hinter einem Stamm in Deckung. Die Kopfschmerzen klopften höhnisch an ihrer Stirn und erinnerten sie daran, womöglich einem Trugbild zum Opfer gefallen zu sein.


    Val biss sich auf die Zähne und versuchte, das monotone Pochen zu verdrängen. Fast meinte sie, jemand würde einem Streitross hinter ihrer Stirn einen Satz neuer Hufe verpassen.


    Sie lauschte den Geräuschen des nächtlichen Waldes. Die dichten Baumkronen über ihr verwehrten dem fahlen Licht des Mondes Zugang. Es war stockfinster und trotzdem sah sie deutlich die Stämme der Bäume, die wie Nadeln in den Himmel ragten und dessen Wipfel sich knarzend im leichten Wind bewegten.


    Harz klebte an ihrer Kleidung. Der süße, aromatische Geruch war wohltuend, doch sie musste sich konzentrieren. Ihre Aufmerksamkeit auf das richten, was vor ihr durch die einsame Idylle wandelte.


    Vals Hand tastete über die schroffe Rinde der Kiefer, als sie vorsichtig aus ihrer Deckung hervortrat. Föhrennadeln dämpften ihre Schritte. Leise pirschte sie vorwärts wie ein Wolf, der seine Beute ins Visier genommen hatte.


    Mittlerweile konnte sie ihr Opfer riechen. Ein süßlicher Moschusduft drang in ihre Nase, so intensiv und klar, dass er ihre Sinne impulsiv entfachte.


    Sie wollte ihr Opfer erlegen.


    Niemand durfte sie während ihrer Mission aufhalten.


    Wie ein Schatten huschte Val von Stamm zu Stamm. Der Geruch des Fremden wurde immer stärker und vermischte sich mit einem vertrauten Geräusch. Hörte sie gerade das gleichmäßige Pochen eines schlagenden Herzens?


    Ihr wurde übel. Was zur Hölle geschah mit ihr? Val rieb sich über die Augen; versuchte, all die ihr unbekannten Eindrücke zu verbannen.


    Nach einer Weile erreichte sie den Saum einer kleinen Lichtung, die vom blassen Licht des Mondes erleuchtet wurde. Jemand war dort. Eine Gestalt, schemenhaft, das Gesicht zu der nächtlichen, weißen Sonne gereckt, als würde der zerklüftete Mond ihr eine Antwort auf jede Frage gewähren.


    Val pirschte im Schutz des Unterholzes näher heran. Ihre Füße wichen mechanisch dem am Boden liegenden Gehölz aus, welches schussartig zerbarst, sollte sie versehentlich darauf treten.


    Die Gestalt befand sich nun direkt vor ihr, keinen Steinwurf entfernt. Vals Augen bohrten sich in den Rücken, den die Person ihr kehrte. Sie sah die silberne Scheide eines Schwertes, welche im Mondlicht gespenstisch funkelte.


    Geräuschlos fuhr sie die Klingen aus. Mittlerweile war die Handbewegung ihr vollkommen vertraut, auch wenn sie noch kein Leben genommen hatte.


    Ihre Füße glitten wie Nebelschwaden über den taunassen Boden, wurden immer schneller, bis sie der Gestalt blitzschnell ihren Arm um den Hals legte und gleichzeitig die Klinge an ihre Nieren drückte.


    »Was sucht Ihr hier?«, zischte Val in das Ohr des Fremden. Der Geruch kam ihr merkwürdig vertraut vor, doch ihre Sinne waren schmerzhaft angespannt. Vertraue niemandem. Verlasse dich auf uns, murmelten leise Stimmen.


    Sie grunzte verwirrt; presste die Klinge stärker auf das schwache, menschliche Fleisch.


    Die Gestalt ächzte vor Schreck. Sie machte Anstalten, den Kopf zu Val zu recken.


    Niemand durfte ihr Gesicht sehen! Val übte noch mehr Druck auf ihren Arm aus. Es überraschte sie, wie wenig Anstrengung es sie doch kostete. Die Verwirrung schlug in Zorn um.


    »Ich frage ein letztes Mal – was wollt Ihr hier?«


    Bei jedem Wort zog sie den Hebel an und schnürte dem Fremden die Luftröhre zu.


    »Beim … Barmherzigen, so höre auf!«, keuchte die Gestalt ängstlich. »Valerie … was soll das? Du bringst mich noch um!«


    »Lord Liam?«


    Sie stutzte. Ihr Arm um seinen Hals erschlaffte. Mit einem Schlag verstummten ihre Sinne und die undurchsichtige Dunkelheit rings um sie ließ sie taumeln. Verwirrt blinzelnd wich sie einige Schritte zurück.


    Liam massierte sich seinen Nacken und drehte sich zu ihr um. Wütend funkelte er sie an. In seinen Augen glitzerte der Schreck.


    »Was tut Ihr hier?«


    »Herrgott, das Gleiche könnte ich dich fragen!«


    »Ich … ich brauchte einige Minuten Ruhe. Ging im Wald spazieren.«


    »Und überfällst mich? Himmel, Val, du hättest mich beinahe gleichzeitig erdolcht und erwürgt!«


    »Ich dachte, Ihr wärt ein Fremder.«


    Liam schnaubte verächtlich. Der Schock hatte sich gelegt und war dem Ärger gewichen. »Natürlich. Ein Fremder. Hier, im finsteren Wald, nur wenige hundert Meter von unserem Lager entfernt. Mach die Augen auf, Val!«


    »Es tut mir Leid.«


    »Sicherlich tut es dir das. Erspare mir dein Mitleid. Verdammt! Was ist nur los mit dir?«


    Val verzog nicht minder böse das Gesicht. »Was für ein Problem habt Ihr nun schon wieder?«


    »Ich und ein Problem? Du hast es!« Der Thronerbe warf in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände in die Luft. »Seit Tagen wirkst du, als würdest du an Fieber leiden. Du sprichst kaum noch, isst nicht mehr und bist so blass und erschöpft, dass man meinen möchte, jeder Windhauch würde dich von einer Klippe wehen.« Liam schüttelte den Kopf. »Ich mache mir Sorgen um dich«, fügte er leise hinzu.


    Val starrte in das schwarze Dickicht des Waldes. Vor wenigen Augenblicken noch hatte sie die Finsternis durchbohren können. Nun sah sie nur noch finstere Schatten, die ineinander verschmolzen, bar jeglicher Konturen.


    Sie kniff ein weiteres Mal die Augen zusammen. Die merkwürdige Stimme in ihrem Kopf war fort und auch die dröhnenden Kopfschmerzen waren bis auf ein schwaches, gleichmäßiges Klopfen verschwunden.


    »Es geht mir gut«, log sie.


    Liam musterte sie abschätzend, dass Val sich unangenehm bloß gestellt fühlte. Er schüttelte hilflos den Kopf. Dann glitt sein Blick wieder in die Ferne. »Er ist wunderschön«, murmelte er abwesend.


    Val sah ihn fragend an. Mit den Augen folgte sie den seinen, die fest auf den zerfurchten Mond gerichtet waren, als versuche er, seine Geheimnisse mit dem bloßen Auge zu erfahren.


    »Es ist nur der Mond«, entgegnete sie verwundert.


    »Und doch bin ich ihm näher als je zuvor.« Ein wehmütiges Lächeln umspielte seine Lippen und verschwand wieder.


    Val blickte ihn nachdenklich an, sagte jedoch nichts.


    »Es ist merkwürdig, wie die Gewissheit über den drohenden Tod jemanden neue Lebensfreude schenken kann. Ist das verwerflich?«


    »Nun, es spiegelt wohl nicht die Auffassung der Allgemeinheit wieder.«


    »Das ist mir gleich. Ich spreche zudem nicht von dem Volk, sondern von meinen Eindrücken. Es mag wirklich lächerlich klingen, doch ich fühlte mich noch nie so frei wie jetzt.«


    »Das rührt wohl daher, dass Ihr der Enge Eures Palastes bislang nicht entfliehen konntet.«


    »Was soll das heißen?« Seine Stimme klang schärfer als beabsichtigt.


    Val zuckte mit den Schultern, unberührt von seinem schroffen Tonfall. »Diesmal hatte ich keine zynischen Hintergedanken, Lord Liam. Es ist so, wie es ist. Ich kenne das Gefühl. Das Gefühl der Enge, die einem die Luft zum Atmen raubt.«


    »Die Bürde eines jeden Herrschers«, murmelte Liam besänftigt.


    »Ich würde eher behaupten, die Bürde eines jeden Menschen, der nicht weiß, wo sein Platz in dieser weiten Welt versteckt liegt.«


    Liam beobachtete sie aufmerksam. »Hast du den deinen gefunden?«


    »Wenn, so würde ich jetzt an Eurer Seite stehen.« Sie wurde rot. »Ich meine, neben Euch stehen und mit derselben gaffenden Hingabe den Mond betrachten, bis mir das Herz vor Glück platzt.«


    »Für einen Augenblick hätte ich dir fast geglaubt.«


    Eine Wolkenbank schob sich vor das nächtliche Himmelslicht und hüllte die Lichtung in graue Schatten. Liam stieß leise den Atem aus. Unsicher schielte er zu Val, die, die Hände tief in den Taschen ihres Mantels vergraben, wenige Schritte von ihm entfernt auf der Lichtung stand.


    Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie sehr sie sich von allen Personen unterschied, die er kannte. In ihrer Wildheit und Halsstarrigkeit lag eine tiefe Verletzlichkeit, die er zuvor noch nicht wahrgenommen hatte. Sie verbarg ein Geheimnis vor ihm. Eines, welches wohl ihre gesamte Geschichte erzählen mochte.


    Er wollte es wissen. Liam staunte selbst über seine Ungeduld, mehr über die Krähe zu erfahren. Was brachte es ihm schon? Die absolute Gewissheit, dass sie anders war und immer anders bleiben würde? Dass sich ihre Ansichten zu sehr differenzierten, als dass sie jemals ein tiefgründiges Gespräch führen konnten?


    Verärgert über seine Gedanken schüttelte Liam den Kopf, als würden sie dadurch verschwinden. Valerie blieb und war eine Fremde, eine Krähe, der er niemals wieder begegnen würde, sobald sie Kernland erreicht und den Kampf gegen den Fünfkreis gewonnen hätten. Keine Frau, mochte sie auch noch so faszinierend sein, die eine längere Auseinandersetzung wert gewesen wäre.


    Liam fuhr sich seufzend durch sein blondes Haar. Warum redete er sich dies nur ein? Warum versuchte er Mittel und Wege zu finden, Vals Anwesenheit als störend zu empfinden, wenn sie doch insgeheim sein Interesse geweckt hatte?


    Du verrätst deine Liebe zu Eloise, kreischte eine innere Stimme, bei der er zusammenzuckte.


    Eloise. Die Erinnerung an sie durchfuhr ihn wie eine kalte Woge. Als sie in den Trümmern der Festungsanlage starb, war auch ein wesentlicher Teil von ihm gestorben. Niemand würde sie ihm je ersetzen können.


    Liams Blick fiel auf Val. Sie bemerkte seine Augen, die auf ihr ruhten und verzog fragend das Gesicht.


    Er musste angesichts ihres unverhohlenen Misstrauen ihm gegenüber lächeln, gleichwohl er sich wünschte, ihre Beziehung würde sich angesichts des gemeinsamen Ziels ändern. Offener und freundlicher werden.


    Abermals seufzte er. Sie würde wohl immer dieselbe trotzige Person bleiben, die sie war und er würde der Herrscher der Völker sein, der den Orden der Nebelkrähen verabscheute.


    »Wir sollten zum Lager zurückkehren.« Val riss ihn aus seinen abschweifenden Gedanken.


    Er nickte abwesend und folgte ihr.


    Sie waren noch nicht weit gekommen, als Fitzgeralds gellender Schrei die Nacht zerriss.


    

  


  
    Kapitel 28


    Ich unterrichtete Cheron so gut ich es vermochte, um ihn auf das vorzubereiten, was ihn sein Leben lang verfolgen würde. Der Kampf gegen die Ungerechtigkeit. Der Kampf gegen Lokin Dur Ebornas.


    Und doch merke ich, dass wir mit Magie allein nicht obsiegen werden. Lokins Regime kann nicht in einer offenen Schlacht vernichtet werden.


    Man muss die Wurzel zerstören. Heimlich und leise, ohne viel Aufsehen. Die Schatten würden unsere Verbündeten werden und statt Rüstungen würden wir leichte Roben tragen. Wir würden wie der Wind sein.


    Ich begann, meinem Sohn die Nebelmagie zu lehren.


    


    Sehr wohl, mein Gebieter, nickte Jardani. Er presste seine Lippen so fest aufeinander, dass jegliches Blut aus ihnen wich und ihm das Äußere eines lebenden Toten verlieh.


    Eure Schludrigkeit hängt mir zum Hals heraus!, tobte Cremmont in seinem Kopf. Erst entwischen Euch die Kronzeugen und nun spazieren entflohene Magier der Konklave fröhlich durch die Letzte Welt und richten weiß Gott erheblichen Schaden an!


    Ich bin mir der Verantwortung dessen durchaus bewusst.


    Ach, seid Ihr das, ja? Wie nett! Wie beruhigend, dass Ihr Eure dummen Fehler selber einseht! Cremmonts formulierte Gedanken klangen wie dumpfes Donnergrollen. Habt Ihr Liam Dur Ebornas finden können?


    Jardani ballte wütend die Hand. Der Erzmagier machte sich lustig über ihn! Er wusste schließlich nur zu gut, dass er noch immer wie ein Wahnsinniger nach dem Thronerben fahndete.


    General Dales Schwadron folgt einer heißen Spur. Er sandte vor einigen Tagen einen Boten zu mir, der mir Bericht erstattete.


    So, so … vor einigen Tagen … Mehr als eine Woche ist es her, Jardani!, brüllte der Erzmagier zornig. Ich habe den Eindruck, Ihr wollt Euch keine Mühe geben, alles für mein Kommen vorzubereiten. Oder irre ich mich da?


    Mein Gebieter, nichts liegt mir mehr am Herzen, als alles zu Eurer Zufriedenheit zu erfüllen.


    Und warum tut Ihr es dann nicht, verdammt!


    Jardani verzog angesichts Cremmonts kreischender Gedanken angewidert das Gesicht. Sehnsüchtig schielte er zu den Weinkaraffen. Wie gerne hätte er sich ein Glas davon genehmigt! Das Gefühl genossen, wie die scharfe, rote Flüssigkeit seinen trockenen Hals hinab rann und seinen Ärger ertränkte.


    Herr, ich verspreche es Euch: bald schon haben wir das entscheidende Artefakt in unseren Händen. Eine meiner Gefangenen, eine abtrünnige Hausmagierin, dient uns mit unerwarteter Hingabe. Er stieß ein freudloses Lachen aus. Vielleicht erhofft sie sich auch, mir zu entkommen. Doch das ist nebensächlich. Tatsache ist, dass Alaiza, wie das Frauenzimmer heißt, dem Zwinger der Schatten näher gekommen ist, als ich es für möglich gehalten habe.


    Ihr haltet vieles für unmöglich, Jardani, bis ich Euch anleiten muss, Blut und Feuer in Bewegung zu setzen, bis es möglich ist!


    Ich weiß, mein Gebieter, und ich bitte demütigst darum, mir diese Schwäche zu vergeben.


    Cremmont grunzte verächtlich.


    Sie verbrachte Tage, wenn nicht gar Wochen in den Bibliotheken und studierte die alten Schriften und Tagebücher längst Verstorbener, fuhr Jardani fort und musste wissentlich lächeln, als Greagoir Cremmonts Wut augenblicklich schwand. Der Zwinger der Schatten ist aus Fleisch und Blut, eine Person, die auf den Namen Rhaac'var hört, wenn man den Aufzeichnungen Glauben schenkt. Ich tue dies, bedenkt man den Faktor, dass viele Quellen, deren Verfasser in keinerlei Beziehung zueinander stehen, dieselbe Auffassung teilen.


    Aha. Also wollt Ihr mir erklären, alsbald diese verfluchten Gemäuer in den Erdboden zu stampfen.


    Das liegt in meinem Interesse, mein Gebieter.


    Das, oder die Tatsache, dass ich Euch zum Lehnsherren über Creiddylad ernenne, spottete Cremmont bissig.


    Die tiefe Freude über diese Belohnung zu verleugnen, wäre falsch, mein Herr, doch sinne ich erst einmal nach unser aller Gerechtigkeit, ehe ich mich zufrieden in meinem neuen Heim zurücklehnen werde.


    Überaus scharfsinnig, Jardani. Aus diesem Grund habe ich Euch zu meiner rechten Hand erkoren … ich habe schon damals den Funken in Euch gesehen, nur wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht, ob er mir dienlich oder mich eines Tages in den Abgrund reißen wird!


    Jardani musste sich ein hungriges Grinsen verkneifen. Er vergrub seine Hände in den weiten Taschen seiner Soutane und schritt in dem Thronsaal auf und ab. Selbstverständlich bin ich voll und ganz auf Eurer Seite. Ohne Euch wäre ich kaum der, der ich jetzt bin. Schon allein deswegen lege ich Euch mein gesamtes Können vor Eure Füße, mein Gebieter.


    Ihr sollt nicht schleimen.


    Niemals! Jardani räusperte sich. Das plötzliche Geräusch erschien ihn trotz der lebhaften Unterhaltung, die sie im Geist führten, unsäglich laut. Gleich nachdem Alaiza mir ihre Erkenntnisse offenbarte, habe ich ausgewählte Anhänger des Fünfkreises gen Talamor entsandt. Eine kleine Streitmacht, zusätzlich verstärkt von magischen Begabten. Sie werden alsbald die Küste erreichen, an der ein Schiff sie zu den westlichen Gestaden von Talamor bringt.


    Aha.


    Der Seeweg birgt weniger Risiken, wenn man es als solches bezeichnen will. Ich hörte von Gerüchten, dass sich in Kernland die Bürger sammeln, um mit Heugabeln und selbst gezimmerten Waffen sich dem Fünfkreis in den Weg zu stellen. So oder so werden sie sterben. Doch für diese Schlacht erhoffe ich mir Euch an unserer Seite, mein Gebieter.


    Dann sputet Euch!


    Selbstverständlich. Der Zwinger der Schatten befindet sich so gut wie in unseren Händen. Wer soll sich uns schon in den Weg stellen? Ihr wisst, dass die Menschen in Talamor schwach sind und sich mehr auf die Stärke ihres Geistes berufen als auf die Stärke im Kampf.


    Wahre Worte. Und doch dürfen wir unseren Feind nicht unterschätzen, immerhin hatte er die Macht, neun Jahrhunderte lang seinem Streben zu frönen. Der Erzmagier hielt inne, als denke er über den tieferen Sinn seiner Worte nach. Entschuldigt mich, Jardani. Ich bin müde, doch mein Geist ist rastlos. Führt die Mission zu meiner Zufriedenheit aus.


    Ohne dem noch etwas hinzuzufügen, löste Greagoir Cremmont die Verbindung zwischen ihnen.


    Jardani spürte erleichtert, wie der Erzmagier sich aus seinem Kopf zurückzog. Beinahe eilte er zu dem kleinen, auf verschnörkelt geschnitzten Beinen stehenden Tisch. Ungeduldig goss er den Wein in eines der kristallenen Gläser und leerte es mit einem einzigen gierigen Zug.


    Das angenehme Brennen in seiner Kehle entfachte seine Lebensgeister und entschädigte ihn in gewisser Hinsicht für das Gespräch mit Cremmont.


    Er wusste, dass der Erzmagier aufgebracht war.


    Und er wusste auch, dass er einen erheblichen Teil zu seinem Gemütszustand beitrug.


    Dabei lief alles – wenn man es im Großen und Ganzen betrachtete – für den Fünfkreis mehr als gut. Die Letzte Welt befand sich in ihrer Gewalt. Nun mussten lediglich Liam Dur Ebornas und der Zwinger der Schatten hergebracht werden, damit Cremmonts Rache perfekt wurde.


    Jardani kratzte sich nachdenklich den Kopf. Es würde merkwürdig werden, die absolute Macht abgeben zu müssen. Immerhin war er bislang derjenige, der alle Fäden in den Händen hielt. Der Erzmagier hatte nicht viel zu sagen, außer, wenn er ihn urplötzlich aus dem Schlaf riss.


    Nein, er, Jardani, war der Mann, vor dem sich alle Welt fürchtete.


    Er leckte sich bedächtig mit der Zungenspitze über seine trockenen Lippen, ehe er sein Glas erneut auffüllte. Niemand konnte ihn dazu zwingen, die fünf Türme der Macht zu zerstören. Gut, Cremmont würde vor Zorn und Hass toben, doch was sollte er schon gegen ihn ausrichten können, wenn er immer noch in seinem steinernen Grab gefangen saß?


    Was juckte ihn ein rachedurstiger Erzmagier, wenn er selbst das Zepter der Macht seit Jahren in den Händen hielt?


    Er war nicht bereit, es vorerst abzugeben. Weiterzugeben wie einen Stab beim Staffellauf. Ein Imperium zu erschaffen setzte Vertraute und Verbündete voraus – doch nur ein Einzelner konnte sich in dem Ruhm und der Macht suhlen.


    Greagoir Cremmont erhob Anrecht auf diesen Platz. Dabei hatte er noch nicht einmal einen Finger für den Fünfkreis gekrümmt!


    Jardani hielt inne, als müsse er überlegen. Gut, Cremmont hatte schon erhebliches zu ihren Plänen beigetragen. Er spielte ihnen die ebornasische Garde in die Hände.


    Andererseits hegte der Magier den Glauben, dass die Soldaten früher oder später sich eh winselnd vor dem Fünfkreis nieder geworfen und ihn mit verheulten Augen um Gnade angefleht hätten.


    Unruhig schritt er in dem Thronsaal auf und ab, ehe er sich widerstrebend auf dem Thron niederließ und sich zur Ruhe zwang. Gleich seiner erhabenen Größe wirkte der Saal mit der nach oben gewölbten Decke, die von Dutzenden Säulen getragen wurde, auf Jardani beängstigend klein.


    »Therop!«


    Sein bellender Ruf hallte von den marmornen Wänden wider. Der schmächtige Magier, der bislang nahe der monströsen Flügeltür stand und in ein altes Buch versunken war, hob den Kopf. Sein dünner Hals schwenkte in Jardanis Richtung.


    »Ja, Meister?«


    »Kommt her.« Jardani winkte ungeduldig mit der Hand.


    Der Magier schloss das Buch und ging ohne sichtliche Eile zu dem Thron. Vor den flachen Stufen, die zu dem Podest führten, auf dem der Herrschersitz stand, blieb er stehen.


    Seine mausgrauen Augen musterten Jardani neugierig.


    »Was ist Euer Begehr?«


    »Eine Menge!« Der Magier vierten Ranges stieß ein ungehaltenes Grunzen aus. »Erzählt mir etwas von unseren Fortschritten, mein Freund. Ich benötige dringend eine Aufmunterung.«


    »Soll ich den Hofnarr holen, Meister?«


    »Nein! Keinen Narr. Davon bin ich schon zur Genüge umgeben.«


    Therops Miene war unergründlich. »So liegt es also an mir, Eure Laune zu bessern, Meister.«


    »Ja … ja! Und Ihr tätet gut daran, wenn Ihr damit einen Erfolg erzielt.«


    »Es liegt nicht in meinem Interesse, in Eure Ungnade zu fallen, Meister, und mit meinem Kopf die Außenmauern des Palastes zu zieren.«


    »Seid unbesorgt, Therop. Ihr seid mir zu einem wichtigen Vertrauten geworden … noch … wenn Ihr mich nicht enttäuscht«, erwiderte Jardani müde. Er krauste die Stirn. »Was denkt Ihr über Greagoir Cremmont?«


    »Der Erzmagier, unser Gebieter?« In seiner Stimme lag ehrliche Überraschung. Jardani kam es vor, als hätte er Therop gerade etwas Ungehöriges gefragt.


    »Herrgott, drücke ich mich unklar aus?«


    »Mitnichten, Meister Jardani. Ich fürchte, ich verstehe den Sinn dieser Frage nicht recht. Was erhofft Ihr Euch von mir zu erfahren?«


    »Eure ehrliche Meinung.«


    »Es ist schwer, sich ein Urteil über eine Person zu bilden, der ich bisher nie begegnet bin. Und doch sind in seinem Namen und Auftrag glorreiche Dinge geschehen. Dinge, die den Lauf der Welt zu unseren Gunsten verändert haben. Ich verspüre eine große Ehrfurcht vor unserem Gebieter und blicke dem Tag seiner Ankunft mit Freude entgegen.«


    »Interessant ...«, murmelte Jardani.


    Er musterte den Magier abschätzend. In Therops grauen Augen lagen so viele Emotionen wie in einem Eisbrocken. Er konnte nicht behaupten, dass er die Wahrheit gesprochen hatte, aber auch nicht, dass er ihm Lügen auftischte.


    »So denkt Ihr auch, dass ohne Greagoir Cremmonts Anwesenheit die Ära des Fünfkreises im Keim erstickt würde?«


    Therop zog bei dem drohenden Unterton in Jardanis Stimme unmerklich die Augenbraue in die Höhe. »Meiner Meinung nach wird der Fünfkreis bestehen bleiben. Der Weg zur absoluten Macht ist geebnet; es fehlen nur die Hände, die danach greifen.«


    »Das beantwortet nicht meine Frage.«


    »Meister, das liegt daran, dass ich Euch hierauf keine Antwort geben kann!«


    »Natürlich könnt Ihr das«, sagte Jardani spöttisch. »Ihr wollt es aber nicht. Das ist ein Unterschied. Ihr entzieht Euch mir wie ein Kind, welches den Honigtopf gestohlen hat und der Schelte seiner Mutter entfliehen will.«


    »Meister Jardani, was immer ich tat, das tat ich in Eurem Interesse.«


    »Ich brauche keine Verbündeten, die mir Honig um den Bart schmieren, Therop.« Jardanis Augen wurden schmal. Das schwarze Funkeln in ihnen zeugte von wütender Unberechenbarkeit.


    Ruckartig erhob er sich aus der schützenden Ummantlung des marmornen Thrones. Therop wich einige Schritte zurück, als Jardani mit wehender Soutane an ihm vorbei rauschte.


    »Was glotzt ihr so blöde?«, fuhr der Magier die wachhabenden Soldaten an. Er wirbelte auf seinen Fersen herum und wäre um ein Haar mit Therop zusammengeprallt, der ihm eilig gefolgt war.


    »Haltet Ihr mich für einen schlechteren Herrscher als Greagoir Cremmont?«


    Therop war verblüfft angesichts der plötzlichen Frage. Zum ersten Mal sah Jardani in seinen Zügen ein bewegtes Mienenspiel.


    »Ein Herrscher ist nur dann jemand, wenn er die Ziele und das Vertrauen nicht nach seinem eigenem Ermessen ausnutzt, sondern sie stetig erweitert.«


    »Das tue ich!«, spie Jardani erbost. »Ich tue alles, was er mir befiehlt! Und er behandelt mich wie einen Narr! Ein dummes Kind, welches immer stärker an die giftige Zitze gepresst wird, bis es tot und vertrocknet ist!«


    »Meister Jardani ...«


    »Nein! Schweigt!«


    Therop verzog das Gesicht und starrte seinen Meister mit einer Mischung aus Neugierde und Unwohlsein an. Jardani tobte wie ein Sturm. Es war besser, den Mund zu halten und nichts von sich zu geben, was den Magier in seiner Wut noch mehr angestachelt hätte.


    »Lasst mich allein. Ihr alle!« Hektisch schritt Jardani auf die Wachen zu, die angesichts seines Zornausbruchs verängstigt zurück wichen und nach Sekunden der Besinnung in den Korridoren des Palastes verschwanden.


    »Ich meinte auch Euch, Therop«, fauchte Jardani. »Ich muss nachdenken.«


    »Wie Ihr wünscht, Meister Jardani«, nickte Therop in seiner eisigen Gelassenheit.


    Als er in die schwach beleuchteten Gänge trat, ließ er die Situation nochmals Revue passieren. Er bewunderte Jardani, seine unermessliche Macht und Autorität. Die Aura des Magiers hatte ihn vom ersten Augenblick an in den Bann gezogen.


    Doch irgendetwas schien mit ihm zu geschehen … Therop kniff die Augen zusammen, als er schnellen Schrittes durch den Flur lief. Jardani begann den Sinn von Greagoir Cremmonts Existenz in Frage zu stellen. Er wollte Anrecht auf den Thron der Welt haben.


    Geräuschlos schloss Therop die Tür zu seiner Kammer und legte das Bündel mit den Büchern behutsam auf dem Schreibpult ab. Er musste nachdenken. Jardani war sein Meister, doch er war nicht sein Gebieter. Er würde ihn im Auge behalten müssen, sagte sich Therop.


    Und – falls nötig – Greagoir Cremmont bitten, sich seiner anzunehmen.


    

  


  
    Kapitel 29


    Die Nebelmagie, Brüder und Schwestern, ist unser Erkennungsmal. Sie ist lautlos und schnell, sie zieht ihre Kraft aus dem Geist ihres Besitzers und nicht aus der Macht der Elementare. Dennoch kann auch sie viel Zerstörung anrichten und wird sie zusammen mit einer todbringenden Klinge vereint, so ist sie effektiver als ein heraufbeschworener Feuersturm.


    


    Mit bebendem Herzen preschte Val vor Liam durch den Wald. Ihr Atem ging stoßweise und keuchend, während ihre Füße wie Hammerschläge auf den Boden trommelten


    Fitzgeralds ängstlicher Schrei hallte noch immer in ihren Ohren.


    Durch die Stämme der Bäume nahm sie den rötlichen Lichtschein des Lagerfeuers wahr. Die Flammen warfen lange Schatten auf die eng beieinander stehenden Baumstämme. Schemenhafte Umrisse unzähliger sich bewegender Gestalten, die in ihrem Lager wüteten, tanzten auf den Stämmen.


    Eine eisige Hand griff nach Vals Eingeweiden und die Gewissheit, dass etwas nicht mit rechten Dingen vor sich ging, steigerte ihre Geschwindigkeit um so mehr.


    Tief hängende Zweige peitschten in ihr Gesicht und hinterließen blutige Schürfwunden. Val bemerkte den Schmerz kaum. Hinter sich hörte sie Liam keuchen.


    Vor ihr tat sich der Wald auf und offenbarte den Blick auf ihren Lagerplatz.


    Fremde Gestalten huschten umher.


    Hektisch riss Val die Augen auf, als vor ihr aus dem Dunkel ein plötzlicher Schatten trat. Val prallte mit horrender Geschwindigkeit gegen den Schaft eines Speeres, dass ihr der Atem pfeifend aus den Lungen gepresst wurde.


    Sie wurde mehrere Schritte zurückgeworfen und stieß mit Liam zusammen. Mit einem dumpfen Stöhnen sackte sie zu Boden und sah aus den Augenwinkeln noch den Unbekannten, der mit einer beinahe gelangweilten Gelassenheit einen stumpfen Gegenstand auf ihren Kopf niedersausen ließ.


    


    Die ausstrahlenden Schmerzen der gewaltigen Beule an Vals Stirn vermengten sich mit den nagenden Kopfschmerzen der Vortage. Ihr war, als würde ein Mühlstein, gespickt mit frisch gewetzten Rasierklingen, in ihrem Kopf rotieren.


    Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. Der Geschmack von Blut lag auf ihnen. Ihrem Blut.


    Stöhnend hob sie die Hand, um das Ausmaß der Beule betasten zu können, doch sie konnte sich nicht rühren.


    Fesseln, schoss es ihr durch den Kopf und ein Strahl der Angst fuhr ihren Rücken hinab.


    Verzweifelt zog und rüttelte sie an den Schnüren, doch je mehr sie sich anstrengte, desto tiefer schnitten sie ihr ins Fleisch. Val lehnte ihren Kopf an den Stamm und atmete tief ein.


    Klar denken.


    Sie musste einen kühlen Kopf bewahren.


    »Fitzgerald!«


    Die schattenhafte Gestalt, in sich zusammen gesackt wie ein Sack Kohlen, zuckte kaum merklich.


    Val biss sich auf die Zähne und rutschte näher an den Haushofmeister heran.


    »Fitzgerald! Seid Ihr wach?«


    Der rundliche Mann grunzte wohlig.


    »Beim Bein des Herrschers«, fluchte sie. Fassungslos starrte sie auf Fitzgerald. Wie konnte er angesichts ihrer Lage so friedlich schlafen wie ein Kind?


    Val richtete ihre Aufmerksamkeit nach vorne. Es dämmerte bereits – am östlichen Horizont zeugte ein silbriger Streifen vom aufgehenden Tageslicht.


    Das Feuer war heruntergebrannt und eine dünne Rauchsäule stieg gen Himmel. Ein sanfter Windhauch schleuderte einige Funken empor.


    Drum herum erkannte Val Personen, die sich leise unterhielten. Sie schienen Rüstungen zu tragen und nur unweit von sich entfernt bemerkte sie steil aufragende Speere, die in den Boden gerammt waren.


    Wer waren die Fremden? Vals Herz schlug ihr bis zum Hals. Waren es Jardanis Lakaien? Hatte der Magier sie gefunden?


    


    »Aufwachen!«


    Es war nicht die Fremde der Stimme, die Val schlagartig auffahren ließ, sondern vielmehr die melodische Schärfe, die in ihr lag.


    Die Morgensonne blendete sie und alles was sie sah, war eine hochgewachsene Gestalt, die sich vor ihr auftürmte. Blinzelnd versuchte sie, den gesichtslosen Fremden zu identifizieren.


    »Sie ist wach, Kommandant!«


    Neben dem Fremden tauchte urplötzlich ein weiterer menschlicher Umriss auf, der sich vor die Sonne schob und Val zum ersten Mal ermöglichte, ihre Häscher zu betrachten.


    Es handelte sich zweifelsohne um Soldaten.


    Ihre Leiber steckten in ledernen Rüstungen, die in der aufgehenden Sonne in den unterschiedlichsten Grüntönen schimmerten. Eingravierte Ornamente zierten das eingeölte Leder.


    Einer der beiden Soldaten, der Kommandant, trug einen blütenweißen Umhang, dessen Saum nicht die geringsten Spuren eines Aufenthalts im Gebirge nachweisen ließ. Seine langen, weißblonden Haare trug er zu einem lockeren Zopf. Mehrere Federn und blühendes Moos steckten in seinem Haar. Aus dem markanten Gesicht blickten stechende grüne Augen, die Val förmlich zu durchbohren schienen.


    »Wer seid Ihr?«


    Der Kommandant blickte sie unentwegt an, ehe er den Kopf leicht zur Seite legte. In seinen Augen glomm Stolz auf. »Mein Name lautet Serleen, Kommandant der Schwerttänzer der südlichen Grenzpatrouille. Ihr befindet Euch in Königin Roayas Herrschaftsgebiet, dem freien Königreich Dust, Land des Mondhirsches.« Die scharfen Züge kehrten zurück. »Ihr untersteht jetzt dem dustischen Militär. Ihr seid Gefangene.«


    »Wie … was haben wir denn Unrechtes getan?«, protestierte Val ungeachtet der nahenden dustischen Soldaten, die sich rings um Kommandant Serleen postierten.


    »Das Überqueren der dustischen Grenzen ist Unbefugten nicht gestattet.«


    »Aber …«


    »Laut den Gesetzen, verabschiedet von Königin Roayas Vorfahren und der Klausel des Tribunals, wird das Eindringen jeglicher Fremde mit dem Tode bestraft.«


    Val wurde blass. »Ihr könnt doch nicht ...«


    »Wir können«, unterbrach Serleen sie schneidend. »Dust ist ein freies Land. Wir unterstehen einzig und allein der verehrten Königin.«


    »Das ist doch Blödsinn! Hinter Euren verdammten Grenzen tobt ein Krieg!« Val schüttelte fassungslos den Kopf. »Habt Ihr denn davon noch nichts gehört? Wisst Ihr nicht, mit welcher Macht und Unaufhaltsamkeit der Fünfkreis durch die Lande zieht? Wir sind Kriegsflüchtlinge!«


    »Und wenn Ihr Kriegsflüchtlinge mit nur einem Arm und Bein seid – Ihr habt trotzdem gegen unsere Gesetze verstoßen und werdet nach dustischem Ermessen dafür bestraft.«


    »Mit dem Tod!«


    Serleen neigte seinen Kopf. »So steht es geschrieben.«


    Vals anfänglicher Zorn verflog und wich der Angst. Die Soldaten der dustischen Grenzpatrouille erweckten nicht den Anschein, als würden sie in irgendeiner Hinsicht ihren Worten keine Taten folgen lassen. Mehr als zwei Dutzend Augenpaare beobachteten sie mit undurchdringbaren Blicken. Sie hätte noch nicht einmal einen Mucks von sich geben können, ohne dass einer von ihnen es bemerkt hätte.


    »Wo sind … wo sind meine beiden anderen Gefährten?« Val sah panisch von Fitzgerald auf, der noch immer den Schlaf der Gerechten schlief.


    »Der junge Mann befindet sich dort drüben«, sagte Serleen und machte eine wage Handbewegung zu einer etwas entfernt liegenden Felsansammlung. Auch dort standen dustische Soldaten. »Die Magierin ...« Der Kommandant verzog seine leuchtenden grünen Augen zu Schlitzen. Sein Antlitz ähnelte dem eines Wolfes. »Sie tötete zwei meiner Männer.«


    »Es war Notwehr! Ihr habt uns mit Waffengewalt in die Knie gezwungen!«


    Serleen zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Für ihre Tat gibt es keine Gnade.«


    Der Kommandant schickte sich an zu gehen. Val sah ihm hilflos hinterher. In ihrem Kopf arbeiteten die Gedanken, unnachgiebig und verzweifelt wie die Beine eines Ochsen, der tief im Morast feststeckte.


    »Ihr begeht einen Fehler«, rief sie ihm nach.


    Serleen zuckte noch nicht einmal. Seine arrogante Ignoranz entfachte die Weißglut ein weiteres Mal in ihr. Pochend dröhnten die Kopfschmerzen hinter ihrer Stirn.


    »Wenn Ihr uns tötet, dann werdet ihr damit dem Fünfkreis einen Gefallen tun! Ihr unterstützt die Mörder meines Vaters!«, schrie sie außer sich vor Wut. Das Pochen kreischte zustimmend. »Ihr seid nicht besser als sie!«


    Serleen blieb stehen und drehte sich in aufreizender Langsamkeit zu ihr um. Seine Miene war ausdruckslos, lediglich das Glitzern in seinen Augen sprach von teilnahmsloser Kälte. »Wir brechen auf.«


    Val sah unruhig von einem Soldaten zum anderen. »Wohin bringt Ihr uns?«


    Der dumpfe Hieb eines Schwertknaufs brachte Val jäh zum Schweigen. Die Welt um sie herum verschwand unter einem schwarzen Schleier.


    


    Zuerst dachte Liam, das helle Klimpern rührte von den Glocken aus Creiddylad her, die alltäglich vom höchsten Punkt des Palastes zur Mittagsstunde geläutet wurden.


    War es schon so spät?


    Er fühlte sich, als hätte er die letzten Nächte in irgendeiner Schenke durchgezecht, dabei stand ihm solch unsittliches Verhalten nicht zu. Ein Thronerbe ließ sich nicht in einer Spelunke blicken. Er trank aus goldenen Pokalen, an der großen Tafel im Festsaal des Palastes. Und zwar nur den besten Wein, den die Letzte Welt und Kernland zu bieten hatten und nicht verwässerten Fusel, der den nächsten Morgen mit bösen Kopfschmerzen einläutete.


    Und doch brummte ihm der Schädel, als ob sich dort ein Schwarm Bienen eingenistet hätte. Dabei hätte er schwören können, nicht einen Schluck Wein getrunken zu haben.


    Leise stöhnend öffnete Liam seine Augen. Was Eloise zu seinem Treiben wohl sagen würde? Gewiss würde sie ihn mit dem stillen, vorwurfsvollen Blick ansehen, der das schlechte Gewissen wie eine graue Woge über ihn rollte.


    Das Licht blendete ihn. Irgendetwas – und er befand sich darauf – bewegte sich mit gleichmäßiger, ruckelnder Geschwindigkeit. Vor Schreck machte Liams Herz einen Sprung.


    Wo war er?


    Ächzend versuchte er die Hände zu heben, um seinen schmerzenden Kopf zu massieren. Entsetzt bemerkte er, dass um seine Handgelenke dünne Seile gespannt waren, die an einem … war es ein Sattelgurt? … befestigt waren.


    Liam riss die Augen auf. Die Umgebung und die aufsteigenden Erinnerungen prasselten wie ein Hagelschauer auf ihn nieder.


    Er lag bäuchlings auf dem Rücken eines Pferdes, mit Händen und Füßen an dem ledernen Sattelgurt gefesselt. Silberne Glöckchen waren an dem Zaumzeug des Tieres befestigt, die bei jedem Schritt ein helles Klimpern von sich gaben. Sein Kopf schmerzte von dem Schlag, den irgendein grün gewandeter Soldat ihm verpasst hatte. Soldaten mit langen Haaren und merkwürdig geformten Schwertern.


    Liam hob den Kopf, doch alles was er sah, war das Hinterteil eines Pferdes, welches vor ihm auf dem steinigen Weg schritt. Auf seinem Rücken saß ein dustischer Soldat, der sich den gleichmäßigen Bewegungen seines Reittieres mühelos anpasste.


    Sanft ansteigende Hügel glitten an ihnen vorbei, übersät mit blühenden Wiesenblumen, die sich sachte im Wind wiegten. Der würzige Geruch von Harz und Erde drang in Liams Nase und er sog tief den belebenden Duft ein.


    Er würde ihn vermissen, diesen süßen, lieblichen Geruch von Leben. Immerhin befanden sie sich auf dem Weg zur Schlachtbank.


    Liam hatte sie gehört, die Worte von dem Kommandanten, als er mit der Krähe gesprochen hatte. Er hatte sich bewusstlos gestellt, damit die dustischen Krieger keinen erneuten Grund sahen, ihm den Schwertknauf über den Kopf zu ziehen. Er verzog das Gesicht, als er sich den Kopfschmerzen gewahr wurde. Letzten Endes hatten sie es doch getan.


    Langsam drehte er seinen Kopf und betrachtete Val, die neben ihm auf den Pferd lag. Ihre Haut war von einer unnatürlichen Blässe. Das lange Haar fiel ihr wirr und strähnig über das Gesicht.


    Liam schluckte beklommen. Sie sah so zerbrechlich aus, so verletzlich. Vals Augenlider zuckten unruhig; ihr Mund öffnete und schloss sich, als ob sie redete, aber kein Ton kam über ihre Lippen.


    Liam hob die Hände, er hätte mit den Fingerspitzen ihr Gesicht berühren können, wenn er es gewollt hätte. Er hielt inne. Was dachte er sich? Warum ging ihm ihr Schicksal so nahe? Warum fühlte er sich zu ihr hingezogen, wenn alle Regeln der Vernunft dagegen sprachen?


    Ihr unterstützt die Mörder meines Vaters!


    Ihre Worte hallten noch lange in seinen Ohren wider. Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung hatten ihre Kälte und Härte eine tiefere Bedeutung bekommen. War dies ihr Geheimnis, welches sie nicht preisgeben wollte? Verbarg sich hinter der schroffen jungen Frau vielleicht nur ein trauerndes Mädchen?


    Liam schloss die Augen und wandte sein Gesicht von Val ab. Er musste auf andere Gedanken kommen. Gedanken, die ihnen allen in ihrer jetzigen Lage weiterhalfen.


    »Lord Liam?«


    Liams Augenlider schossen in die Höhe. Mit klammen Herzen beobachtete er Val, deren Augen die seinen taxierten. Ihr sonst so klarer Blick war vernebelt.


    »Val! Geht es dir gut?« Er warf einen hektischen Blick zu dem Reiter vor ihnen. »Du musst leise reden. Ich denke, es ist von Vorteil, wenn sie für das Erste nicht bemerken, dass wir wieder bei Bewusstsein sind.«


    »Wohin bringen sie uns?«


    »Ich weiß es nicht«, entgegnete er bekümmert. »Ich hoffte, du würdest etwas wissen. Dieser Kommandant sprach mit dir.«


    »Er will nur unseren Tod.«


    »Er weiß noch nicht einmal, wer wir sind!«


    »Denkt Ihr, ich hätte nicht versucht, es ihm irgendwie einzubläuen?«


    Liam brachte ein schwaches Lächeln zustande, als er das gewohnte böse Funkeln in ihren Augen sah.


    »Trotzdem habe ich nicht die Absicht, alsbald das Zeitliche zu segnen.«


    »Da seid Ihr nicht allein«, erwiderte Val grimmig. Sie begutachtete die Fesseln, die wund gescheuerte Abdrücke auf ihrer Haut hinterließen. »Wenn ich meine Klingen ausfahren könnte, könnte ich sie durchtrennen. Ich könnte mich verstecken und Euch im Schutze der Dunkelheit befreien.«


    »Das ist nicht dein Ernst! Du bist krank, Val, du siehst aus wie eine wandelnde Tote!«


    Val schnitt eine Grimasse. »Noch fühle ich mich recht lebendig.«


    »Nein«, flüsterte Liam bestimmt. »Du wagst nicht solch eine halsbrecherische Aktion. Und schon gar nicht allein! Wir stehen das zusammen durch.«


    »Tot ist tot«, versetzte Val ärgerlich. »Wenn ich entkomme, haben wir wenigstens eine kleine Chance.«


    »Du wirst hier keine Freunde finden! Das haben die Soldaten uns zur Genüge wissen lassen. Ohne Proviant und Ausrüstung wirst du nicht sehr weit kommen.«


    »Ihr habt keine Ahnung, wozu ich imstande bin«, gab Val fauchend zur Antwort. »Aber Ihr scheint anscheinend zu wissen, was zu tun ist. Bitte … so offenbart mir Euren sorgfältig durchdachten Plan, oh mein König.«


    Liam presste die Lippen zusammen und wich ihrem Blick aus. Der zarte Keim seiner Zuneigung zu ihr drohte abermals zu ersticken. Er schluckte seine Wut hinunter.


    »Manchmal sind Worte schärfer, als es je eine Klinge sein kann. Ich werde mit dem Kommandanten reden; ihn um eine Unterredung mit Königin Roaya bitten. Ich denke, es wird in ihrem Interesse liegen, wer alsbald am Galgen hängen soll. Somit bekommen wir etwas Zeit und wenn der Barmherzige es will, so kommen wir aus dem Schlamassel auch wieder heraus.«


    »Ich habe bereits versucht, mit Serleen zu reden. Aber er ließ sich kein Wort sagen!«


    »Nein«, widersprach Liam leise. »Du hast nicht mit ihm geredet. Du hast ihn angeschrien. Wäre ich in seiner Stelle gewesen, so hätte auch ich dir keinen Glauben geschenkt.«


    Val zuckte zusammen. »Ihr habt das Gespräch gehört?«


    »Es war schwerlich zu überhören.«


    »Ihr werdet mich nicht danach fragen!«, zischte Val. Ihre Stimme war eisig und dunkel. Über Liams Rücken zog sich eine Gänsehaut. »Wenn Ihr auch jemals nur ein Wort davon erwähnt, werdet Ihr Euch wünschen, mir nie begegnet zu sein.«


    Liam nickte. Er spürte kaum, wie seine Hände zitterten. Er wusste, was sie meinte und mit Wehmut bemerkte er, wie sie ihm immer mehr durch die Hände glitt wie unhaltbarer Sand.


    

  


  
    Kapitel 30


    Wir begannen mit der Erbauung der Feste, als Cheron das elfte Lebensjahr erreichte. Die Nebelkrähen brauchen einen Hort, eine Festung, abgeschieden und geheim, aber dennoch zentral.


    Wilborg schien mir damals der richtige Ort zu sein, denn noch immer werden viele Entscheidungen von der einstigen Hauptstadt gefällt. Ich freundete mich mit dem Architekten Hulfinar von den westlichen Insel an.


    Ein bemerkenswerter Mann … offenbarte er mir doch die Pläne einer Festung, die sich weit unterhalb der Stadt ausdehnt.


    Ich willigte ein, obgleich der Bau mehrere Jahrzehnte in Anspruch nahm.


    


    Bradhi fragte sich insgeheim, warum Rhaac'var ihn in diese unmenschliche Einöde geschickt hatte.


    Seit mehr als vier Tagen ritt er am Saum der Vorberge des Shador-Gebirges entlang, lenkte Sprinter felsige Anhöhen und mit hartem Gras bewachsene Hügel hinauf und wieder hinunter. Vereinzelte Kiefern stachen aus dem felsigen Erdreich wie Nadeln. Ihre lichten Baumkronen wirkten merkwürdig entstellt und Bradhi zuckte jedes Mal aufs Neue zusammen, wenn der Wind die dünnen Äste zum Knirschen und Kreischen brachte.


    Trotz den wärmenden Strahlen der Sonne war es kalt. Zuweilen schritt Sprinter über harsche Schneedecken, die die Flanken einiger Berge säumten, die größtenteils im Schatten ihrer monströsen Brüder und Schwestern lagen.


    Warum konnte Rhaac'var ihn nicht einfach auf einer ordentlich befestigten Straße reisen lassen, wie normale Menschen es tun würden?


    Er würde zudem schneller voran kommen und müsste nicht sorgsam darauf bedacht sein, Sprinters Beine nicht scharfkantigen Felsspanten zu nahe kommen zu lassen.


    Ein langanhaltendes, wehleidiges Seufzen kam über Bradhis Lippen. Sprinters Ohren zuckten aufmerksam nach hinten; versuchten die Ursache des plötzlichen Geräusches ausfindig zu machen. Der Hengst schnaubte und Bradhi meinte, in dem Laut einen Anflug Spott zu hören.


    Für dein geheucheltes Mitleid bekommst du heute nicht die Reste meines Brotkanten, dachte Bradhi gekränkt und zupfte leicht an den speckigen Zügeln.


    Sprinter erhöhte seine Laufgeschwindigkeit und bahnte sich seinen Weg stetig vorwärts. Vorbei an knorrigen Sträuchern und von Flechten und Moosen gezierten Findlingen, die scheinbar wahllos in dem Tal herum lagen.


    Bradhi schlang den Mantel enger um seine dünnen Schultern. Dann griff er in die Satteltasche und klaubte aus dem Inneren einen verschrumpelten Apfel heraus, den er nachdenklich betrachtete, ehe er hinein biss. Das säuerliche Fruchtfleisch war eine Wohltat und drängte das Hungergefühl zurück.


    Seit seinem Aufbruch am frühen Morgen hatte er nichts mehr gegessen. Er musste sparsam sein – seine Vorräte gingen zur Neige und in dieser wilden Ödnis gab es kein Anzeichen für jegliche Zivilisation.


    Wer hier sein Heim hat, der ist verrückt, dachte er.


    Er blickte hinauf zu dem von Schneemassen bedecktem Gesteinsmassiv, das sich hoch in den Himmel streckte und um dessen Gipfel Wolkenfetzen waberten. Der Berg sah äußerst tückisch und gefährlich aus. Bradhi dankte allen Göttern, lediglich an seinem Fuß entlang reiten zu müssen, der von lichten Wäldern gesäumt war.


    Im Schutze der Bäume würde er sein Nachtlager errichten, sagte Bradhi zu sich selbst.


    Irgendwann würde er die Ebene erreichen, die ihn geradewegs zu den Türmen der Macht führen würde. Solange musste er noch die oftmals schneidende Kälte des Gebirges ertragen.


    


    Es war finsterste Nacht.


    Der Mond stand als dünne Sichel am nächtlichen Firmament, doch sein blasses Licht reichte kaum aus, um durch die Baumkronen zu brechen.


    Bradhi lag zusammengekrümmt in seinen Decken; den Kopf hatte er auf Sprinters Sattel gebettet. Er lauschte den Geräuschen, den Rufen von Tieren, dem Rascheln der Bäume. Sprinter schnaubte leise. Das Pferd schlug unruhig mit dem Schweif, seine Hufe pflügten den feuchten Waldboden. Witternd hielt er seine Nüstern in die Luft.


    »Was riechst du, Sprinter, hm? Was riechst du?«, flüsterte Bradhi und zog die Decke über sein Kinn.


    Im Unterholz knackte es. Sprinter warf den Kopf zurück, seine Ohren waren nach hinten gelegt. Bradhis Herz klopfte ihm bis zum Hals. Ängstlich lugte er in den dunklen Wald, doch was er sah, waren lediglich die schemenhaften Umrisse der Bäume rings um ihn.


    Bradhi schürte das kleine Feuer und sah beinahe erleichtert zu, wie es wieder zum Leben erwachte. Er warf neue Zweige in die Flammen. Gleichwohl das hell lodernde Feuer Fremde anlockte, beruhigte ihn der warme Schein.


    Wer sollte hier draußen auch umher wandern? Seit Tagen war er keiner Menschenseele mehr begegnet. Es war demnach mehr als unwahrscheinlich, dass jetzt – zu dieser späten Stunde – jemand im Wald sein Feuer bemerkt hatte.


    Abermals zerbrach Gehölz, diesmal klang das Geräusch deutlich näher.


    Bradhi griff nach einem Ast, den er vor einigen Tagen gefunden hatte. Er dachte, er könnte ihn vielleicht einmal gebrauchen. Zitternd schlossen sich seine Finger um das Holzstück.


    »Wer ist da?«


    Seine Stimme war eine Oktave in die Höhe gerutscht.


    Außer dem Knacken des Feuers war es still. Bradhi ließ den Stock sinken.


    »Verflucht«, murmelte er. »Cwaree schenke mir Ruhe und Kraft … bei allen Göttern.«


    Bradhi zog die Satteltasche mit Rhaac'vars Kästchen näher zu sich heran und umklammerte sie. Auf keinen Fall durfte ihr irgendein Schaden zugefügt werden – der Alte hatte es selber gesagt! Eine falsche Bewegung, und das unheimliche Ding würde ihn töten. Womöglich explodierte es mit einem lauten Knall und riss ihm das Fleisch von den Knochen.


    Es stand nicht in Bradhis Sinn, schon jetzt aus dem Leben zu scheiden und schon gar nicht in jenen fremden Gefilden, in denen er sich momentan aufhielt.


    »Cwaree, du, die ein Auge auf uns Sterbliche hat, bewahre mich vor dem Bösen«, betete Bradhi mit leiser Stimme. Er wagte nicht, die Augen zu schließen. »Ummantele mich mit deiner Weisheit und deinem Segen, liebste, süße Cwaree, auf dass ich nicht den Lastern der Zornigen zum Opfer falle. Führe und leite mich ...«


    Aus den Büschen brach ein Ungeheuer hervor; wild schäumend und tobend wie ein Dämon, der den Toren der Hölle entsprungen war.


    Bradhi kreischte wie von Sinnen auf. Seine bebenden Hände umklammerten den vier Finger dicken Stock; er hielt ihn wie einen Speer, mit dem er hektisch um sich schlug.


    »Endlich … endlich habe ich dich gefunden«, grollte das Monster mit dunkler Stimme.


    Bradhi konnte das … das Ding nur anstarren. Er war vor Schreck wie gelähmt.


    »Du wirst mir nicht mehr entkommen! Dreckige Kanaille, du räudige Ausgeburt!«


    Das Grauen schwang ein Schwert, welches furchterregend und tödlich auf Bradhis Kopf zusauste. Bradhi schloss im stummen Entsetzen die Augen; unfähig, sich zu bewegen oder dem plötzlichen Wahnsinn die Stirn zu bieten.


    Er vernahm das kalte Sirren, mit welchem die Klinge die Luft durchschnitt. Er würde sterben. Er, Bradhi, aus Arenbyr, würde in einem dunklen Wald in der Fremde das Ende finden!


    »Nein!« Das Ungeheuer hielt inne. Sein Schwert kam zitternd, nur wenige Zentimeter über Bradhis Kopf, zum Halten.


    »Er will dich lebend … er braucht dich lebend … obwohl ich dir für das, was du mir angetan hast, am liebsten die Haut vom Leibe ziehen würde!« Sein irres Lachen hallte durch den Wald.


    Bradhi bebte am ganzen Körper. Blinzelnd öffnete er die Augen und keuchte vor Angst, als er dem Grauen ins Gesicht blickte.


    Vor ihm stand ein Mann, ein Mann in einer Rüstung. Sein Gesicht war hager und tief eingefallen; schwarze Ringe säumten die blasse Haut um seine Augen. Geronnenes Blut klebte an seinen Mundwinkeln und dem struppigen Bart. Kleine, braune Augen huschten in irrer Geschwindigkeit in den Höhlen umher.


    »Bitte … tut mir nichts!«, flehte Bradhi, noch immer starr vor Angst.


    Der Mann glotzte ihn an, als wäre Bradhi ein Tier, das nur drei Beine hatte. »Ich bin wegen dir durch die Hölle gegangen!« Abermals zuckte die Spitze seines Schwertes und näherte sich bedrohlich Bradhis Hals.


    »Cwaree errette mich, Cwaree erhöre mich!«, schrie Bradhi und warf seine Hände schützend über den Kopf.


    »Keine dreckige Schlampe kann dich noch retten«, fauchte der Mann. »Du gehörst mir. Ich habe dich gefunden. Ich habe meine gottverdammte Pflicht erfüllt!«


    »Ich kenne Euch nicht! Bitte, so lasst mich in Frieden!«


    »Du kennst mich nicht, aber ich kenne dich, Liam!«


    »L-Liam?«, stotterte Bradhi verwirrt.


    »Scheinheiliger Bastard!«, brüllte der Irre. »Glaubst du, du kannst mich mit deiner lächerlichen Verkleidung täuschen? Mich, der dich wochenlang jagte?«


    »Es ist ein Irrtum … ja, gütige Götter, Ihr verwechselt mich!«


    »Verkaufe mich nicht für dumm, verfluchter Kretin!« Geifer stob von seinen trockenen Lippen. Er hielt inne und sein Blick verklärte sich. »Lebend ...«, murmelte er brabbelnd. »Nein, nein! Du darfst nicht … aber ich will! Genug!«, kreischte er so plötzlich, dass Bradhis Herz vor Schreck einen Schlag aussetzte.


    »Ich … darf nicht … kann nicht.« Wütend bleckte er die Zähne. Seine Zunge schnellte hervor wie die einer Schlange. Fahrig blickte er sich um, bis seine Augen an Sprinter hängen blieben, der nervös an dem Seil zerrte. Nur schwerlich konnte er den Blick von dem Pferd wenden. Für einen Moment dachte Bradhi mit bangem Herzen, er würde sich wild brüllend auf den armen Sprinter stürzen und ihn bei lebendigem Leibe auffressen.


    »Du darfst mir nicht noch einmal entwischen«, erklärte der Wahnsinnige mehr zu sich selbst. »Er duldet das nicht.« Seine Augen glühten vor Fieber.


    »Was … was habt Ihr mit mir vor?«, flüsterte Bradhi. Seine Blase drückte vor Furcht. Wo war Rhaac'var? Der Alte würde ihn doch sicherlich beschützen! Immerhin führte er einen Auftrag aus, und der Greis war ein Gott – er war allmächtig, warum also half er ihm nicht?


    »Du willst fliehen«, brabbelte das Ungeheuer mit schriller Stimme. »Willst dich heimlich davonstehlen … mir die Seele rauben, du Höllendämon!« Er verzog die Lippen zu einem grässlichen Grinsen. »Aber ich bin schlauer … ich erfülle meine Pflicht.«


    Mit einem Satz war der Irre bei ihm. Bradhi blieb kaum Zeit, sich zu wehren, den Kerl aufzuhalten, als dieser mit aller Kraft seinen Stiefel auf sein Knie sausen ließ. Knackend zerbarst seine Kniescheibe unter dem gewaltigen Tritt wie Reisig.


    Bradhi hatte noch nicht einmal die Gelegenheit zu schreien, als der Schmerz wie tausend Messerstiche durch seinen Körper schoss. Er riss weit die Augen auf und vernahm das gackernde Kreischen seines Peinigers, als er sich in die wartende Dunkelheit gleiten ließ.


    

  


  
    Kapitel 31


    Ich hielt Ausschau nach Rekruten, während ich Cheron immer mehr über seine Magie lehrte. Er ist ein aufgeweckter Junge … selbst heute ist sein Wissensdurst unstillbar und ich nehme mit Stolz zur Kenntnis, dass er ein besserer Anführer sein wird, als ich es je sein konnte.


    Sein Herz ist noch nicht voller Hass … voller Gram über die Ungerechtigkeit. Er wird unsere Schar sicher führen.


    


    Maurice schritt neben Red Questa durch den Zwinger der Trutzburg, doch er hörte nur mit halbem Ohr den Worten des Advokaten aus Njöll zu.


    Sein Blick glitt über die schweren Außenmauern der ehemaligen Königsfestung, auf denen vereinzelt Bogenschützen ihre Stellung aufgenommen hatten. Die alte Feste war wieder zum Leben erwacht wie ein uralter Drache, der den Staub der Jahrhunderte von seinen Schuppen schüttelte.


    Der Zwinger war zum Lager der Freiheitskämpfer geworden. In ordentlichen Reihen standen die Zelte der Soldaten. Trainingskämpfe wurden ausgefochten; das dumpfe Klacken aufeinander prallender Holzschwerter war in dem von Mauern umschlossenen Bereich bis weithin hörbar.


    » … zudem benötigen wir mehr Trinkwasser. Die Brunnen im Innenhof der Feste sind schon lange versiegt und von Sand und Schlamm gefüllt. Es würde Tage dauern, sie von dem Unrat zu befreien und selbst dann würde es nicht ausreichen, um all die durstigen Kehlen zu versorgen«, sagte Questa.


    »Was schlagt Ihr vor?«, hörte Maurice sich selber fragen.


    »Nun, ratsam wäre es, den Flusslauf zu den Feldern zu lenken.«


    »Ihr wollt einen Kanal graben. Aber auch das würde Tage, wenn nicht gar mehrere Wochen in Anspruch nehmen.«


    Red Questa nickte. »Doch wir hätten vorgesorgt.« Er deutete zu den Zelten. »Es werden immer mehr. Godelhard sagte mir, ungefähr fünf Dutzend neue Kämpfer kommen von Süden, aus Breckheim. Seitdem der Weinmagnat ermor ... äh, gestorben ist, erwachen viele Bewohner Breckheims aus ihrer Lethargie. Sie wollen helfen.«


    »Nehmt Euch so viele helfende Hände, wie Ihr auftreiben könnt.«


    »Natürlich, Meister Debeaurd.«


    »Ich bin nicht Euer Meister, Questa«, seufzte Maurice. »Errungene Titel haben bei diesem Kampf an Bedeutung verloren.«


    Doch der Advokat aus Njöll war in eine Liste vertieft und schenkte Maurice keinerlei Beachtung. Schweigend schritten sie über den staubigen Boden.


    »Ah …!« Red Questa hielt so jäh inne und packte Maurice am Arm, dass dieser, völlig aus seinen Gedanken herausgerissen, erschrocken zum Dolchknauf griff. Der Advokat machte große Augen.


    »Verzeiht«, sagte der Meister der Nebelkrähen. »Eine Gewohnheit. Ich wollte Euch nicht erschrecken.«


    »Ja … ebenfalls.« Njölls Bürgermeister schüttelte den Kopf, als würde er unsichtbare Fliegen verscheuchen. »Mir fiel soeben ein, dass wir uns dringend um die Nahrungslieferungen kümmern müssen.«


    »Die Getreidespeicher sind voll, die Lagerhallen ebenso. Godelhard zeigte mir die Inventurlisten.«


    »Zeigte er Euch auch die Preislisten?«


    Als Maurice keine Antwort gab, fuhr er fort: »Einige Stimmen werden in Wilborg laut. Sie fordern eine gerechte Bezahlung. Die Preise für einen Laib Brot sind bereits gestiegen und die ärmere Bevölkerung kann es sich nicht leisten, alsbald das Doppelte für ihr täglich Brot zu opfern.«


    Maurice machte eine unwirsche Handbewegung. »Wir befinden und in einer Zeit des baldigen Krieges! Ich weiß, was es heißt, Not zu leiden. Und ich weiß auch, wie wenig finanzielle Mittel diese Leute zur Verfügung haben. Wir alle müssen Opfer bringen, Questa. Es ist genug für alle da … noch. Aber ein Bürgeraufstand käme jetzt einem Genickbruch gleich.«


    »Das sehe ich genauso.«


    »Kümmert Euch darum. Oder noch besser – sagt Godelhard, er soll sich darum kümmern. Schließlich ist er ihr Stadtvorsteher; die Leute vertrauen ihm.« Maurice massierte sich mit Zeige- und Mittelfinger die Schläfe. »Wenn jeder hilft und der Revolte an Stärke verleiht, so wird auch für jedermanns Wohl gesorgt werden.«


    Red Questa nickte zustimmend. Er schnappte einen an ihnen vorbeilaufenden Jüngling am Hemdsärmel und zog ihn zu sich heran. »He da, weißt du, wo Godelhard steckt?«


    »Ja, Herr. In seinem Anwesen.«


    »Gut. Bring mir ein Pferd, ich muss schleunigst zu ihm.«


    Der Junge trollte sich und kehrte alsbald mit einem gezäumten und gesattelten Fuchs zurück. Questa klopfte ihm dankend auf die Schulter, als er sich in den Sattel schwang. Der Meister der Nebelkrähen beobachtete, wie der Advokat im schnellen Trab die staubige Torzufahrt hinunter ritt.


    Müde fuhr er sich über die Augen, ehe er sich abwandte und sich abermals einen Weg durch die Zeltstadt im Zwinger bahnte.


    Er vermisste die schützenden Mauern der Festung der Nebelkrähen. Die Abgeschiedenheit und Ruhe, die jeder Stein ausstrahlte.


    Der Orden hatte sein Ziel erreicht – eigentlich. War es nicht das, wonach sie gestrebt hatten? Schulter an Schulter mit tapferen Recken gegen das Böse zu kämpfen?


    Ehrt das Licht. Lebt im Schatten.


    Über Maurices Arme zog sich eine Gänsehaut. Fast meinte er, er hätte gegen das Kredo verstoßen, welches Akeno Chomei vor hunderten von Jahren aufgesetzt hatte. Es schien Ewigkeiten her zu sein, als er es das letzte Mal beherzigt hatte.


    Das, was sie seit Jahrhunderten geprägt hatte, verschwand still und leise. Maurice fühlte sich, seitdem der Aufstand Gestalt annahm, mehr wie ein Hauptmann als wie ein Assassine. Nur die Klingen waren ihm geblieben …


    Er wusste, dass sie nur mit der Verschwiegenheit und Heimlichkeit eines Attentats auf Jardani keinen Sieg erringen würden. Der Magier war zu geschützt. Schlimmer noch: er wusste um die Bruderschaft Bescheid und kannte ihr Vorgehen.


    Er hat sie auf dem Gewissen, dachte er bitter. Sein Magen verkrampfte sich, als die Erinnerung an Val aufstieg wie haltloser Nebel.


    Er hatte Theodor versprochen, auf sie Acht zu geben. Und nun war sie tot, obgleich er es nicht wahr haben wollte. Etwas nagte an ihm, etwas Unausgesprochenes, abwegiges, was er nicht recht einzuordnen vermochte. Kristans Tod hatte er gespürt wie eine brennende Sichel, die ins Fleisch drang und eine glühende Wunde hinterließ.


    Maurice ballte die Hand und schüttelte energisch den Kopf. Für Trauer war keine Zeit. Er musste sich auf sich selbst verlassen können, wie er es seinen Zöglingen bei ihrer Ausbildung lehrte.


    Nahe der Außenmauer erkannte er Xerwen, der einigen jungen Burschen den Umgang mit dem Schwert erklärte.


    Als die Krähe ihn sah, hob sie die Hand und wies die Jungen an, das Beigebrachte alleine zu üben.


    »Xerwen«, rief Maurice, als die junge Krähe in Hörweite war. »Gibt es Fortschritte?«


    Dünne Rinnsale Schweiß liefen über Xerwens glänzende Stirn. Er nickte. »Sie sind sehr wissbegierig, obgleich mehr als die Hälfte von ihnen noch nie in ihrem Leben eine Waffe in den Händen gehalten hat.«


    »Es schmerzt mich zu wissen, dass wir auf den Schwertarm von Kindern angewiesen sind.«


    »Sie sind alt genug. Sie wollen ihre Familie beschützen und nicht untätig im Staub sitzen und ihren Vätern beim Fechten zusehen.« Xerwen holte tief Luft. »Zudem brauchen wir Streiter, die den Schutz der Frauen und Kinder gewährleisten, wenn wir uns für den Kampf bereit machen.«


    »Es sind so viele und gleichzeitig zu wenige.«


    »Dennoch ist es ein Wunder. Seht ihre Gesichter, Meister Debeaurd«, sagte Xerwen und machte eine ausladende Handbewegung in Richtung des Lagers. »In ihnen steht der Wille. Auch wenn sie in ihrem früheren Leben noch nie in einer Schlacht standen, so würden sie jetzt alles opfern, um Kernland von dem Fünfkreis zu befreien.«


    Schweigend verfolgten sie das Gefecht der jungen Männer, deren Holzschwerter krachend aufeinander prallten.


    »Ich habe mit Questa gesprochen. Er sagt, wir mü...«


    »Meister Debeaurd! Meister Debeaurd!«


    Maurice wurde von den jähen Rufen unterbrochen. Fast gleichzeitig schwangen Xerwens und sein Kopf zu dem Mann, der eilig auf sie zu gerannt kam. Seine Hände ruderten wild gestikulierend in der Luft.


    »Meister Debeaurd! Endlich habe ich Euch gefunden!« Keuchend stützte er sich auf seinen Knien ab.


    »Was ist los, Mann?«, wollte Xerwen wissen.


    »Vor dem … vor dem Tor stehen Soldaten der ebornasischen Garde!«


    »Wie viele?«, fragte Maurice alarmiert.


    »Ich weiß es nicht … hundert … vielleicht auch hundertfünfzig! Sie … sie wollen zu Euch, Meister Debeaurd!«


    Xerwen ergriff Maurices Arm. »Lasst mich mit Euch gehen, Meister.«


    »Gut. Führt uns zu ihnen.«


    Der Mann stürmte vorwärts und die beiden Krähen eilten ihm im Laufschritt hinterher.


    Ein mulmiges Gefühl schlich sich in Maurices Magen, als sie dem gewaltigen Haupttor mit dem hochgezogenen Fallgitter immer näher kamen.


    Die Zeltstadt im Zwinger war zum murmelnden Leben erwacht. Gruppen hatten sich gebildet; die Blicke waren auf die Neuankömmlinge gerichtet, die in gelassener und einstudierter Manier in Reih' und Glied standen. Sie wirkten wie festgefroren.


    Als Maurice zum Stehen kam, löste sich aus den starren Reihen ein einzelner Mann. Mit zackigen Schritten ging er geradewegs auf den Meister der Nebelkrähen zu, was Xerwen ein Knurren entlockte und seine Hand unweigerlich zum Griff des Schwertes führte.


    »Seid Ihr Maurice Debeaurd?«


    »Der bin ich. Doch ich kenne Euch nicht.«


    »Hauptmann Maghony.« Er nahm Haltung an. »Stationiert in Wilborg.«


    »Nun, Hauptmann, was führt Euch hierher?« Maurice konnte sich eines spöttischen Tonfalls nicht erwehren.


    Entweder hatte Maghony den leisen Hohn nicht gehört, oder er war zu klug, um darauf einzugehen. »Exakt einhundertundsiebenundneunzig Soldaten stehen unter meinem Befehl. Zwei von ihnen desertierten, diese elenden Hunde, der dritte starb. Wir sind der letzte Trupp, der noch übrig geblieben ist.« Er schlug sich mit der behandschuhten Faust auf seinen Kettenpanzer. »Wir wollen helfen.«


    Maurice verzog argwöhnisch die Augen. »Die ebornasische Garde bittet darum, Schulter an Schulter mit Abtrünnigen zu fechten?«


    »Meine Männer dürsten nach Vergeltung. Sie wollen den Tod unserer gefallenen Kameraden rächen«, erwiderte Maghony.


    »Eure Schwerter wären uns dienlich, gewiss, doch ich muss gestehen, dass ich Euch nicht recht über den Weg traue.«


    »Was könnte Euch uns gegenüber mehr Vertrauen schenken, als rollende Köpfe, die wir von den Schultern der verfluchten Erzmagier-Anhänger schlagen?«


    Maurice musste unweigerlich schmunzeln. »Ein jeder Mann kann sich großer Worte rühmen, nur setzt er sie äußerst selten in die Tat um.«


    »Ich schwöre mit jedem Eid dieser Welt, dass meine Männer und ich Euch nichts Böses wollen.« Maghonys Miene verriet keine Lüge. »Ein Krieg kann den Feind zum besten Freund werden lassen.«


    »So weit würde ich noch nicht denken.«


    »Meister – ihre Kampferfahrung wäre uns von Vorteil«, raunte Xerwen. »Sie wurden zum Töten ausgebildet und könnten uns bei dem Training der anderen behilflich sein.«


    Maurice gebot der Krähe mit einem Handzeichen zu Schweigen.


    Langsam schritt er näher zu dem Hauptmann, der mit durchgestrecktem Rücken seinen eisigen Blick standhielt.


    »Ich werde ein Auge auf Eure Männer haben, Maghony«, meinte er gelassen.


    »Es besteht kein Grund zur Sorge. Sie werden unter Eurer Hand kämpfen, wie unter dem Segen des Herrschers.«


    »Ich weiß. Nur – sollte sich einer von ihnen es anders überlegen, so sollten sie wissen, dass die Nebelkrähen überall sind.«


    Der Hauptmann schluckte unmerklich. Anscheinend war ihm die Anwesenheit der Assassinen nicht geheuer und ließ sich seine Bedenken zum ersten Mal anmerken.


    »Sagt mir nur, was zu tun ist und ich werde meine Männer dort hin senden.«


    Maurice nickte und bedeutete Maghony, ihm zu folgen. Er hielt Xerwen für einen kurzen Moment zurück. »Bringe sie mit einigen Krähen in den Innenhof des zweiten Mauerkreises. Sie sollen dort ihr Lager errichten. Einige der Gebäude können noch als Lagerhaus genutzt werden, doch sie werden unter freiem Himmel nächtigen müssen.«


    Dann wandte er sich Maghony zu, der bislang schweigend gewartet hatte. »Folgt mir, Hauptmann. Wir haben einiges zu besprechen.«


    

  


  
    Kapitel 32


    Mittlerweile befinden sich auch Nichtmagier in unseren Reihen. Ich wählte sie sehr sorgfältig aus, durchaus bedacht, dass ihr Verrat unser aller Ende bedeuten könnte.


    Aber es sind meine Freunde. Wir besiegelten dies mit unserem Blut. Das meine fließt nun in ihren Adern


    


    »Ich verstehe das einfach nicht … was haben die mit uns vor?« Fitzgerald barg seinen Kopf in den Händen und schluchzte leise. Der ältliche Mann schien an seine Grenzen gestoßen zu sein.


    »Das sagt Ihr schon, seit wir hier fest sitzen«, raunzte Liam mit ungewohnter Schärfe.


    »Vier Tage … beim Barmherzigen. Oder sind es schon fünf?« Der Haushofmeister starrte mit verklärtem Blick zu den geschlossenen Fensterläden, durch deren Ritzen nicht der kleinste Sonnenstrahl lugte. Lediglich der matte Schein einer Kerze spendete ihnen Licht.


    Auch Liam hatte jegliches Zeitgefühl verlassen. Ihre Ankunft in dem Dorf lag Ewigkeiten zurück. Man hatte sie in jenes Gebäude geführt, in dem sie nun seit Tagen ausharrten, ohne Sonnenlicht und mit nagendem Ungewissen.


    Er hatte den kargen Raum schon zur Genüge erkundet. Ein kleiner Durchgang führte zu einer winzigen Kammer, in der ein Eimer für ihre Notdurft stand. Abgesehen von dem stinkenden Behälter gab es nichts, was einen Hauch von Häuslichkeit besaß.


    Sie hockten und schliefen auf hölzernen Bodenplatten. Zweimal am Tag wurde die Tür geöffnet und ein dustischer Soldat brachte ihnen eine spärliche Mahlzeit – hauptsächlich dünnes Brot und lauwarmen Bohnenbrei.


    »Wenn sie uns doch nur töten würden«, jammerte Fitzgerald müde. »Wenn nur … das würde es erträglicher machen. Irgendwie.«


    Liam stierte ins Leere. Allmählich kam auch er an seine Grenzen – Fitzgeralds alltägliche Klagen ertönten nun bereits im Stundentakt.


    »Wir werden nicht sterben. Sonst lägen wir schon unter der Erde. Falls sich die Dustiner überhaupt die Mühe für ein ordentliches Begräbnis machen.« Er lachte freudlos auf.


    »Ihr hättet Eure verfluchte Magie nie benutzen dürfen!«, versetzte Fitzgerald panisch. Seine weit aufgerissenen Augen blickten anklagend auf Debbie.


    »Zur Hölle mit Euch, Haushofmeister«, spuckte sie keuchend. »Ich tat es, um Euer erbärmliches Leben zu retten und das ist nun der Dank dafür.«


    Ihr Atem ging unregelmäßig und flach. Man hatte ihr schwere, mit Magie durchsetzte Eisenringe um Hände und Hals gelegt, die durch Kettengliedern miteinander verbunden waren. Die Magie der Ringe raubte Debbie die letzten noch verbliebenen Kräfte.


    »Schluss damit! Das nützt doch nichts … wir sollten uns auf etwas konzentrieren.«


    »Und auf was? Die Aderung der Holzplanken verinnerlichen? Den widerlichen Matschbrei einpflanzen und darauf hoffen, dass daraus ein wundervoller Obstbaum wächst?«


    Debbies unverhohlener Spott versetzte Liam einen Stich. Er ballte die Hand.


    »Sprecht nicht so mit mir!«


    »Ihr habt Euch nie beschwert … wenn sie so mit Euch umging«, japste die Magierin mit schwerer Stimme.


    Liam blickte zu Val hinüber, die dicht an der Wand gepresst auf dem nackten Boden lag. Sie befand sich seit ihrer Ankunft in einem bedenklichen Zustand, doch in letzter Zeit waren ihre wachen Momente immer seltener geworden. Das Fieber schien sie fest unter Kontrolle zu haben. Sie war seit Stunden nicht mehr bei Bewusstsein gewesen.


    Der Thronfolger rutschte zu ihr hinüber und befühlte vorsichtig ihre Stirn. Sie glühte. Vals Augenlider zuckten noch nicht einmal bei der Berührung. Ihre Haut hatte jegliche gesunde Farbe verloren; die Augen lagen tief in den Höhlen, die Hände waren eiskalt.


    »Spielt Ihr jetzt das gute Hausmütterchen?«, spottete Debbie weiter. Ihre eigenen Schmerzen verklärten ihren Verstand. »Haltet die Hand von dieser … dieser eingebildeten Kuh, als hinge Euer Leben davon ab.«


    »Ihr habt Schmerzen, Debbie.« Liam versuchte es mit Verständnis. »Ruht Euch besser aus.«


    »Die sie sich selber zuzuschreiben hat!«, tönte Fitzgerald aus der Ecke.


    Liam atmete tief ein. Sie haben Angst. Sie haben Angst und sind nervliche Wracks. So wie du selber, redete er sich ein. Auf keinen Fall durfte auch er die Kontrolle über sich verlieren. Ruckartig ließ er Vals Hand fallen, die er die ganze Zeit über gehalten und sanft mit dem Daumen gestreichelt hatte. Die Röte schoss ihm in die Wangen. Himmel, begann jetzt auch er am Rad zu drehen?


    »Haben wir noch Wasser?«, fragte er mit heiserer Stimme. Er kroch von Vals schlafendem Körper fort.


    »Die Wolken … mein König. Tanzt für den Regen!«


    Liam verzog das Gesicht, als Debbie schrill zu lachen begann. Er saß in einem Irrenhaus. Fast wünschte er sich, Kommandant Serleen hätte sie schon in der Nacht ihrer Festnahme getötet.


    


    Val versuchte die Nebelschwaden fort zu schieben, doch ihre Hände griffen immer nur ins Leere. Höhnisch wabernd strich er über ihre Haut und hüllte sie vollends ein. Sie rang nach Luft; die kalte Feuchtigkeit brannte in ihrem Hals.


    Zögernd setzte sie einen Fuß vor den anderen, als sie durch das graue Nichts schritt. Unter ihren Füßen erstreckte sich ein Abgrund, ein gieriger Schlund. Trotz aller Erwartungen fiel sie nicht, als ob unsichtbare Schwingen sie hielten.


    Ihr war kalt und heiß zugleich. Sie zitterte. Ihr Mund öffnete sich zu einem lauten Schrei, doch alles, was über ihre Lippen kam, war ein stummes Krächzen.


    Vor ihr schritt ein Schatten durch den Nebel. Val streckte die Hand aus; ihr Arm fühlte sich bleiern und tonnenschwer an. Sie musste zu der schemenhaften Gestalt … sie um Hilfe bitten … sie musste fort von diesem unwirklichen Ort, der sie mit aller Kraft gefangen hielt.


    Hilfe! Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Der Schatten zuckte … wartete er auf sie? Sie wollte ihre Schritte beschleunigen, riss sich wie ein Ackergaul in das Geschirr, doch der Pflug, dieser schwere, schwere Pflug, den sie hinter sich herzog war zu groß … so schwer … so schwer …


    Warte auf mich! Bitte … warte!


    Es gibt keinen Grund zu warten, wisperte der Schatten.


    Wer bist du … wo bin ich?


    Ich bin du und du bist ich … Seelenhatz, Seelenheil … alles ist, so wie es ist. Ich bin du und du bist ich!


    Der Schatten flatterte aufgeregt auf der Stelle, wirbelte umher wie ein kleiner Tornado. Val wurde schwindlig, sie zwang sich fortzusehen, doch die Stimme erlaubte es ihr nicht.


    Du willst spielen? Ich habe Zeit zum spielen. Du aber nicht. Du bist schwach. Aber ich bin stark. Du könntest auch stark sein.


    Bitte … bitte … sage mir doch nur, wer du bist, flehte Val verzweifelt.


    Das habe ich, gluckste der Schatten vor ihr. Das habe ich. Ich bin du und du bist ich.


    Nein, ich kenne dich nicht! Was willst du von mir?


    Ich warte, antwortete der flatternde Schatten. Ich warte auf dich. Aber du gehst immer weg. Hast nicht mehr viel Zeit … bald ist es vorbei, dann sind wir vereint, aber auch wieder nicht. Denn dann bist du tot. Oder du lässt mich ein, dann lebst du, du und ich, ich und du; wir.


    Val presste ihre Hand an die Stirn, die Kopfschmerzen pochten dumpf wie aus weiter Entfernung gegen sie.


    Der Schatten drehte sich um seine eigene Achse und schoss dann auf sie zu. Val riss die Hände über ihren Kopf; spürte den kalten Luftzug, den der Schatten erzeugte, spürte, wie die Schwingen sie berührte.


    Sie schrie.


    


    Schreiend fuhr Val hoch, die Augen weit aufgerissen, die Hände noch immer schützend über ihrem Kopf.


    Fitzgerald fiel vor Schreck kreischend in ihren Schrei ein, ehe er sich bewusst wurde, was geschehen war. Er verstummte abrupt.


    »Beim Bein des Herrschers!«, stammelte er hastig und strich sich über das schüttere Haar. »Ich halte es hier drin nicht mehr aus! Wir werden alle noch wahnsinnig!«


    »Seid Ihr doch schon«, grinste Debbie. Ihre Stirn war schweißnass.


    »Val … du bist endlich wach.« Liam kroch eilig zu ihr hinüber. »Geht es dir besser?«


    Val blickte ihn verwirrt an. »Wasser!«, krächzte sie schließlich.


    Der Haushofmeister schob Liam die Blechtasse mit den letzten Resten Wasser hinüber. Sie hatten Vals Ration sorgsam aufgehoben, als sie zum Essen immer noch nicht aufgewacht war.


    Gierig leerte sie die Tasse mit einem Zug.


    »Es gibt leider nicht mehr«, sagte Liam bekümmert. »Unsere Gastgeber sind recht knauserig.«


    Sie lächelte nicht, sondern zog sich in ihre Ecke zurück. Ihr Gesicht wirkte selbst im schwachen Licht der Lampe gespenstisch blass. »Ich bin müde … muss mich ausruhen«, murmelte sie träge.


    


    Das grelle Licht der Sonne blendete Liam dermaßen, dass er für mehrere Augenblicke nichts mehr sah. Als seine Augen sich schließlich blinzelnd an die ungewohnte Helligkeit gewöhnt hatten, sah er die Umrisse von Serleen, der mit grimmigem Blick im Türrahmen stand. Vier weitere dustische Soldaten waren bei ihm.


    »Was ist los?«, fragte Fitzgerald ängstlich.


    »Die Königin wünscht euch zu sehen.«


    Kaum hatte der Kommandant die Worte gesprochen, so drehte er sich auch wieder um und machte Anstalten fortzugehen.


    »Königin Roaya?« Liam hielt Fitzgerald am Arm zurück. »So wartet doch! Was geschieht hier? Zumindest jetzt seid Ihr uns eine Erklärung schuldig!«


    »Es war Euer Schwert und die Klingen Eurer Gefährtin, die die Dinge verkomplizieren«, gab Serleen gleichgültig zur Antwort. In seinem weißblonden Haar spiegelte sich die Sonne. »Nicht, dass dies all Eure Fehlverhalten aufwiegt. Auch ein Thronerbe hat sich an die Gesetze unseres Landes zu halten, sonst wären wir lediglich ein Haufen sittenloser Barbaren.«


    Liam verkniff sich eine Bemerkung. Außerdem lagen ihm wichtigere Fragen auf der Zunge. »Heißt das, Ihr lasst uns gehen?«


    »Ich bringe Euch zu Königin Roaya. Das ist nun meine Aufgabe. Alles weitere hängt ganz allein von ihrem Wort ab.«


    »Sie wird uns doch Gehör schenken?«


    »Ich denke, niemand wird die Gelegenheit versäumen wollen, einem Thronerben und einer Nebelkrähe eine Audienz zu gewähren. In vielerlei Hinsicht ähnelt Eure Truppe einem Elefanten, der auf seinen Vorderbeinen über das Wasser schreitet.« Er lächelte wölfisch.


    »Wir sind keine Attraktion«, erwiderte Liam verärgert.


    »Mag sein.«


    »Einer meiner Gefährten ist krank. Ich befürchte, der Weg zu Eurer Königin wird sie noch mehr schwächen.«


    Das Lächeln auf Serleens Lippen war wie festgefroren. »Ich weiß. Es ist für alles gesorgt. Ihr solltet Euch beeilen. In weniger als einer Stunde brechen wir auf.«


    

  


  
    Kapitel 33


    Mehr als zwei Jahrzehnte sind verstrichen. Cheron ist zu einem gestandenen Mann geworden, der nun selber eine Familie hat. Dennoch kämpft er mit Herzblut für die Sache der Nebelkrähen, obwohl er weiß, dass er bald seinem eigen Fleisch und Blut die Bürde unserer Pflicht auferlegen muss. Ich sah die Trauer in seinen Augen, doch auch eine wilde Entschlossenheit.


    


    Wie ein Geist huschte Therop durch die dunklen Gänge des Palastes, sorgsam darauf bedacht, niemandem über den Weg zu laufen.


    Zwar würde er keinen Verdacht erregen, immerhin gehörte er zu Jardanis engstem Zirkel, doch er konnte es sich nicht erlauben, wenn irgendein schwatzhafter Soldat dem Magier erzählte, wo er sich nachts umher trieb.


    Und dass er in einer höheren Angelegenheit unterwegs war, brauchte auch niemand zu erfahren. Über seine schmale Lippen legte sich ein selbstzufriedenes Lächeln. Ja, er hatte sie gehört, Greagoir Cremmonts Stimme in seinem Kopf.


    Wie er es geschafft hatte, gedanklich den Erzmagier zu erreichen, wusste er selber nicht mehr ganz genau, aber das war auch egal. Hauptsache, er hatte es geschafft.


    Therop stand nun in Kontakt mit Cremmont. Ein Kontakt, von dem nur er wusste. Er fühlte sich verpflichtet zu handeln und hatte somit seine Bedenken gegenüber ihrem Gebieter kund getan. Die Antwort, die er erhalten hatte, war eindeutig gewesen: Er, Therop, musste Jardani aufhalten. Zwar hatte Cremmont mit keinem Wort erwähnt, wie er den Magier im Zaum halten sollte, aber Therop war keinesfalls auf den Kopf gefallen.


    Endlich konnte er seine geheimsten Ideen in die Tat umsetzen. Ideen, von denen er schon nachts als Kind stets geträumt hatte. Doch Jardani war erschreckend widerstandsfähig und schien ein Glück zu besitzen, dass es beinahe schon ungehörig war. Therops bisherige Attentatsversuche waren alle im Sand verlaufen – dieser musste jetzt perfekt sitzen.


    Jardani Tas übte schon zu lange Macht aus, die ihm mittlerweile zur Gewohnheit geworden war. Auf den Magier vierten Ranges war kein hundertprozentiger Verlass mehr. Womöglich würde er ihre Pläne verwerfen und die fünf Türme der Macht niemals zerstören!


    Dazu durfte es nicht kommen.


    Greagoir Cremmont musste befreit werden – immerhin hatte er Therop eine schmackhafte Belohnung versprochen, die abzuschlagen äußerst töricht gewesen wäre. Und Therop würde nicht töricht sein.


    Vorsichtig lugte er um die Ecke. Der Gang lag still und verlassen vor ihm. Am hintersten Ende konnte er den Lichtschein sich bewegender Fackeln von patrouillierenden Wachen sehen. Nichts, worüber er sich also Gedanken machen brauchte. Die Wachen kehrten erst in drei Minuten zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Zeit genug, durch den Flur zu huschen wie ein einsamer Schatten und in einer der Nischen zu verschwinden und unsichtbar zu werden.


    Therop bog in den Korridor ein. Seine graue Robe wallte bei jedem seiner Schritte um seine Fußknöchel. Das Ziel lag direkt vor ihm – oder besser gesagt in einem der Räume, die von dem Gang abzweigten.


    Dem Thronsaal.


    Es war ein Risiko, das wusste Therop nur zu gut. Jardani war unberechenbar und hatte seine Augen und Ohren überall. Gut möglich, dass sich der Magier nicht wie sonst in sein geräumiges Schlafgemach zu dieser späten Stunde begab, sondern im einstigen Thronsaal des Herrschers der Völker über sein egoistisches Streben sinnierte.


    Und das war es! Egoistisch! Therop grunzte verächtlich. Er zuckte zusammen; der Laut klang in der Einsamkeit des Flurs unsagbar laut. Unweigerlich musste er über seine Ängstlichkeit lächeln. Was war er für ein Angsthase! Ein Hosenscheißer!


    Er wusste, dass seine magischen Fähigkeit im Vergleich zu denen von manch anderen Magiern in den Reihen des Fünfkreises eher minder ausgeprägt waren. Die zwei Elemente, die er kontrollieren konnte, Erde und Luft, waren zudem nicht die stärksten. Die zerstörerischsten Kräfte gingen eindeutig vom Feuer aus, doch Therops Gaben waren sowieso mehr von intellektueller Stärke.


    Und mit Erde und Luft wusste er seine Talente um ein Vielfaches zu verstärken.


    Therop schlich von Schatten zu Schatten. Es war ein aufregendes, prickelndes Gefühl wie ein Dieb durch die Gänge des Palastes zu huschen. Er mochte den Nervenkitzel; es war eine angenehme Empfindung.


    Nach einer kurzen Weile erreichte Therop die gewaltige Flügeltür des Thronsaals. Die leeren Augenhöhlen des darauf eingravierten Löwenschädels blickten ihn vorwurfsvoll, beinahe höhnisch an.


    Therop gaffte herausfordernd zurück. Dann schnippte er einmal mit dem Finger und ließ die schwere Tür vorsichtig, beinahe geräuschlos vom Wind öffnen.


    Der Thron lag in schlafender Dunkelheit. Lediglich am Eingang, nahe der Tür, brannten zischelnd zwei Fackeln, doch ihr Licht reichte kaum aus, um den Saal in seiner Gänze zu erhellen.


    Der Mond strahlte durch die Fensterfront und zeichnete ein schattenhaftes Muster auf den marmornen Fußboden.


    Therop durchquerte beinahe andächtig den Saal. Plump und düster ragte der Thron vor ihm auf wie die zusammen gekauerte Gestalt eines alten Tieres, welches Jahrhunderte über seinem breiten Buckel hatte ergehen lassen.


    Ehrfürchtig strich er über die handbreiten Armlehnen des Herrschaftssitzes. Hier würde alsbald ein großer und mächtiger Mann sitzen und sein Wort würde ganze Welten verändern.


    Greagoir Cremmont.


    Therop spürte, wie ihm vor Andächtigkeit schwindlig wurde. Und er, ein kleiner und unbedeutender Magier, würde am Fuße des Throns stehen und seinem Herr und Gebieter jeden Wunsch erfüllen.


    Doch noch immer umgab eine zwielichtige Aura den steinernen Sitz. Therop fuhr sich mit der Zunge über seine Lippen. Er konnte den schwachen Geruch Jardanis förmlich riechen! Er sah vor seinem inneren Auge, wie Cremmonts rechte Hand sich genüsslich auf dem Thron aalte wie eine Schlange in der Sonne.


    Alsbald, dachte Therop. Alsbald wird der wahre Meister erscheinen und seinem niederen Diener Demut lehren.


    Vor Aufregung bekam er am ganzen Körper eine Gänsehaut.


    Mit einem sanften Klicken öffnete sich die Flügeltür zum Thronsaal und der schwache Schein einer Kerze schob sich in das Innere.


    Therop erstarrte. Seine Augen huschten hastig nach links und rechts, dann sprang er mit einem Satz in die schützenden Schatten der Säulen. Mit dem Rücken presste er sich an den kühlen, weißen Stein und hielt den Atem an.


    Wer betrat den Saal? Warum war er nicht allein?


    Die Gestalt schloss behutsam die Tür hinter sich und schien eine Weile zögernd zu warten.


    Es war nicht Jardani, dessen war Therop sich sicher. Jemand anderes befand sich in dem Saal mit ihm … Er sog witternd die Luft ein.


    Leise Schritte näherten sich seinem Versteck. Therop drückte sich tiefer in die Schatten, verschmolz fast mit ihnen. Die Gestalt ging an ihm vorbei; das Licht der Kerze streifte seine Robe.


    Ruhe, sagte er zu sich selbst. Nur die Ruhe. Er würde schon herausfinden, wer ihn bei seinen Plänen störte.


    »Ach, Liam ...«


    Therop zuckte zusammen. Dann glitt ein teuflisches Lächeln über sein Gesicht, als er die murmelnde Stimme erkannte. Es war Alaiza, die vertrocknete Jungfer aus dem Schattenloch, die er eine geschlagene Woche in den Bibliotheken bewachen musste. Was wollte sie hier? Therop lugte vorsichtig hinter der Säule hervor.


    Die Hausmagierin kehrte ihm den Rücken zu. Was machte sie denn da … hockte sie vor dem Thron? Nein, verbesserte er sich in Gedanken, sie kniete! Therop musste sich beherrschen, nicht lauthals loszulachen. Ach, ihr süßen Götter, sie vermisste den Thronerben! War das denn die Möglichkeit?


    »Was hast du mir nur angetan … was nur! Geliebt habe ich dich, von Herzen geliebt. Mein Herz hat sich nach dir verzehrt, oh, Liam!« Schluchzend bettete sie ihren Kopf auf den marmornen Sitz. »Warum nur hast du mich verlassen? Warum!« Der Ruf hallte von den hohen Wänden wider.


    Herrgott, was war die alte Schachtel sentimental! Therop verzog angewidert die Mundwinkel. Sie sollte lieber in den Spiegel gucken; kein Mann würde sich nach ihr umdrehen.


    »Ich musste dich verraten … du hast mich dazu gezwungen! Wärst du zurückgekehrt, hättest du mir die Hand gereicht und aus den Trümmern gezogen … Ach Liam, du bist selber Schuld daran!« Alaiza wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Trotz schwang in ihrer Stimme. »Ich wollte es nicht. Ich wollte es wirklich nicht! Aber du musstest diesem Weibsbild hinterher rennen wie ein toller Hund, der die Wurst in der Hand des Bösen sieht.«


    Therop starrte die Frau ungläubig an. Allen Anschein nach machte sie das nicht zum ersten Mal. Wirklich lächerlich! Welche Frau, die noch recht bei Verstand war, schlich sich des nachts in den Thronsaal ihres Gebieters – ehemaligen Gebieters, verbesserte er sich – und weinte dem leeren Thron ihr Leid?


    Es gab wirklich Verrückte.


    Gefühlte Ewigkeiten verstrichen. Therop wurde langsam ungeduldig. Zudem drückte seine Blase. Lange würde er nicht mehr im Schatten der Säule ausharren können.


    Endlich, nach schier ewig währenden geschluchzten Leidtiraden, erhob Alaiza sich mit knackenden Gelenken und schritt so leise, wie sie gekommen war, aus dem Saal. Als die Flügeltür hinter ihr ins Schloss fiel, stöhnte Therop erleichtert auf. Seine verkrampften Muskeln lösten sich schmerzhaft.


    Ein hinterhältiges Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er zu dem Tischchen ging. Die kristallenen Karaffen funkelten im blassen Mondlicht. Langsam glitt seine Hand in die weite Tasche seiner Robe und zog ein kleines, ledernes Beutelchen hervor. Er lockerte die Kordel, griff hinein und ließ mit den Fingerspitzen eine Prise des Inhalts in die Karaffen rieseln.


    Noch immer grinste er hämisch. Sein Plan hatte eine ungewollte, nicht erwartete Wendung genommen.


    Therop hatte einen Sündenbock gefunden.


    

  


  
    Kapitel 34


    Der Orden darf nicht auseinanderfallen wie loses Geröll. Er muss gefestigt werden. Er braucht ein Fundament.


    Ich verzog mich in jenen Tagen in meine Kammer in der Festung und verfasste das Kredo, welches auch die mir folgenden Generationen beherzigen müssen. Ansonsten sind sie nicht würdig, unsere Klingen zu tragen und uns in diesem Kampf zur Seite zu stehen.


    Drei Gebote gebe ich ihnen:


    Zur Ewigkeit bestimmt zu richten; der Arbeit höchster Schmerz.


    Zur Ewigkeit bestimmt zu wachen; der Wahrheit höchstes Ziel.


    Zur Ewigkeit bestimmt zu glauben; des Schöpfers höchste Ehr'.


    Ehrt das Licht. Lebt im Schatten.


    


    Dalí starrte fassungslos und mit offenem Mund Königin Roaya an. In seinem Kopf tobten die Gedanken wie zerbrechliche Nussschalen auf offener See. Er war hilflos dem Kommenden ausgesetzt.


    Serleen befand sich auf dem Weg zur Jagdresidenz.


    »Und Ihr seid wahrlich sicher, dass es sich um den Thronerben Liam Dur Ebornas handelt und nicht um einen Schmarotzer, der Eure Gunst erkaufen will?«, fragte er abermals.


    Die Neuigkeit war ungehörig, fast nicht glaubhaft. Dalí wusste, dass er eigentlich nur so vehement fragte, weil er sich davor fürchtete, Serleen gegenüber treten zu müssen.


    Sieben Jahre. Es war eine lange Zeit.


    Roaya nickte abwesend. »Das sagte ich bereits. Beim Geweih des Mondhirsches – ich sah es doch mit eigenen Augen! Der Schwertgriff hatte die Form eines Löwenkopfes und seine Augen waren eingelassene Rubine. Es kann sich um keine Imitation handeln.«


    »Jemand könnte es gefunden haben«, warf Dalí ein. »Der Palast ist erobert worden; gut möglich, dass der Kronprinz bei dem Übergriff starb.«


    »Himmel, Dalí!« Königin Roaya riss der Geduldsfaden. Sie schätzte ihren Verwalter aufs Tiefste, doch langsam begann sein Argwohn sie zu nerven. »Vor was fürchtet Ihr Euch? Dass er mich bei lebendigem Leibe auffrisst?«


    »Verzeiht, Majestät. Mir liegt Eure Sicherheit sehr am Herzen.«


    »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass Ihr es nur gut meint.« Roaya seufzte. Ihre schmalen, langen Finger spielten mit der silbernen Kette um ihren Hals. »Schlimme Zeiten sind angebrochen. Ich spüre die Macht des Fünfkreises bis weit in die grünen Täler Dusts.«


    »Wir sind sicher, meine Königin. Die Schwerttänzer stehen mit ihrem Leben an Eurer Seite.«


    »Das ist es nicht, was mir Kummer bereitet.«


    »Was dann? Teilt Eure Sorgen mit mir, Hoheit.«


    Roaya schenkte Dalí ein schwaches Lächeln. »Was geschieht mit unserem geliebten Land, sollte der Arm des Fünfkreis tatsächlich so mächtig sein, um die Letzte Welt und Kernland zu unterjochen? Ich habe Gerüchte gehört, dass jener bösartige Erzmagier noch nicht einmal davor abschreckt, Talamor die Geißel zu ersparen. Er ist wie ein Heuschreckenschwarm … erst hört man sein Nahen aus weiter Ferne und fühlt sich hinter seinen Mauern sicher, bis er mit Verderb und Zorn über die Heimat herfällt.«


    »Noch hält der Bann der Türme ihn in Schach.«


    »Ja, aber wie lange noch?«


    Die Königin erhob sich von der niedrigen Liege und begann unruhig im Raum auf und ab zu gehen. Ihr blütenweißer Umhang rauschte und trug einen Duft von Frühlingsblumen in Dalís Nase.


    »In all den Jahren habe ich vom Streben des Fünfkreises gehört. Ein kleiner Zirkel, schwach und wankelmütig. Doch nun ist aus einer kleinen Raupe eine gefräßige Motte geworden, die immer größer und stärker wird.« Sie suchte seinen Blick. »Sagt mir, Dalí, was soll ich tun?«


    Dalí senkte verlegen die Augen. Einerseits erfüllte es ihn mit Stolz, dass seine Königin seinen Rat ersuchte, doch andererseits hatte er von Kriegsführung und Verteidigung nicht die geringste Ahnung.


    »Ich würde mich nie dazu erdreisten, Entscheidungen zu fällen, die nicht Eurer Ansicht entsprechen«, meinte er schließlich.


    »Ach, Dalí. Ihr seid einfach zu ehrlich.« Abermals entfuhr ihr ein wehmütiges Seufzen. »Eine Tugend, an der Ihr festhalten solltet. Doch sie könnte Euch alsbald zum Verhängnis werden, denn die wenigsten achten die Ehrlichkeit.«


    »Hegt Ihr denn die Ansicht, Dust in eine Schlacht zu schicken?«


    Dalí sprach das aus, was ihm am meisten auf der Zunge brannte. Er konnte es sich nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn in Dust die Kriegshörner erschallten. Was würde aus ihm werden? Er war kein Kämpfer, nur ein einfacher Gärtner und Hausverwalter, der den Besen besser halten konnte als ein tödliches Schwert.


    »Ich bin zwiegespalten, in vielerlei Hinsicht«, erklärte Roaya nachdenklich. Ihr Blick glitt aus dem Fenster, hinter dem das Wasser im stetigen Gefälle die Felsen hinab schoss. Nach einer Weile des Schweigens wandte sie sich ihm wieder zu.


    »Der Krieg vor neunhundert Jahren ging spurlos an unserem Land vorbei. Wir beklagten keine Toten. Und doch sind wir gestorben … Dust ist in Vergessenheit geraten.« Der Ausdruck in ihren eisblauen Augen wurde hart. »Wir haben uns vom Rest der Welt abgesetzt. Ja, wir leben in Wohlstand, doch wir bekunden das Leid der Welt mit nur einem Wimpernschlag und kehren sogleich in unseren Alltag zurück. Dabei kämpfen und sterben unschuldige Seelen, die alles dafür geben würden, dasselbe Leben zu führen, wie wir es tun: in Geborgenheit und Harmonie.«


    »Majestät – mutet Euch nicht zu, das Leid der Welt auf Euren Schultern zu tragen! Kein König ist dafür stark genug!«


    »Wer würde es dann tun?«, versetzte sie, schärfer als beabsichtigt. »Wer würde den Hilflosen beistehen?«


    »Ihr Herrscher«, antwortete Dalí. Die verzweifelte Trauer in Roayas Augen machte ihn unsicher.


    »Ja … Liam Dur Ebornas könnte den Menschen dort draußen die rettende Hand reichen. Nur befindet er sich in Dust, weit fort vom Kampfgeschehen. Er braucht Unterstützung.« Sie sah ihm geradewegs in die Augen. »Er möchte uns um Beistand bitten – deswegen ist er hier. Und«, fügte sie hinzu, »auch die Nachfahrin von Akeno Chomei befindet sich bei ihm.«


    Über Dalís Rücken zog eine Gänsehaut. Auch er hatte die Klingen der Krähe zu Gesicht bekommen.


    »Wenn zwei Erzfeinde sich in Zeiten der Bedrängnis die Hand reichen, warum kann dann Dust nicht aus seinem Schlaf erwachen?«


    »Ihr habt recht, meine Königin«, sagte Dalí bedrückt. »Auch, wenn es mir schwerfällt zu begreifen, fühle ich im Innersten, dass Eure Worte nur wahr sind.«


    Roaya lächelte. »Habt Dank für Euer offenes Ohr, Dalí. Ihr habt ja keine Ahnung, wie sehr Ihr mir am Herzen liegt.« Sie drückte liebevoll seinen Arm. »Nun sollten wir unsere Aufmerksamkeit auf die Ankunft unserer Gäste lenken. Bereitet ihnen Zimmer vor, Dalí, sie sollen es während ihres Aufenthaltes bequem haben.«


    


    Staunend betrachtete Liam die Jagdresidenz, die wie aus dem Nichts aus dem Wald brach. Dicht angeschmiegt am Felssporn des Berges thronte das Anwesen über den dichten Baumkronen der Wälder des Tals. Wasserfälle, glitzernden Schlangen gleich, stürzten von den Klippen und ergossen sich in einen See. Blühende Sträucher, sorgfältig gestutzt, säumten die geschotterten Wege und glichen wundervollen Farbtupfern inmitten der Idylle.


    Es war perfekt. Es war ein Tal, wie für eine Königin gemacht.


    Liam zog an den Zügeln und trieb sein Pferd an, das sich mit klingenden Glöckchen in Bewegung setzte. Das helle Geräusch der Glocken begleitete ihn nun seit ihrer Reise zur Jagdresidenz und war ihm zur Gewohnheit geworden.


    Die Schwerttänzer in ihren schillernden grünen Rüstungen, auf den Rücken ihrer prächtigen Schimmel, kamen Liam wie wundersame Ritter aus Legenden vor. Ihre Bewegungen zeugten von Geschmeidigkeit und Kraft, wie Liam sie zuvor bei keinem gesehen hatte.


    Kommandant Serleen ritt voran, dicht gefolgt von einem Soldaten, der Vals Pferd am Zügel führte. Der Gedanke an die Krähe entfachte in Liam eine ungewohnte Traurigkeit. Val hing mehr in dem Sattel, als dass sie aufrecht saß. Ihre Augen blickten starr in die Leere, als hätte sie vergessen, wer sie war und warum sie sich auf dem Rücken eines Pferdes befand.


    Zwar war ihr Fieber gesunken – Serleen hatte einen Heiler konsultiert, der ihr einen fiebersenkenden Trank gab – doch noch immer war sie weit entfernt von ihrem früheren Sein.


    Fitzgerald hingegen blickte vergnügt und zufrieden drein, sobald er etwas anderes zu essen bekam als Brot und Bohnenbrei.


    Wenigstens einer von uns, der noch lächeln kann, dachte Liam wehmütig. Die langen Tage in ihrem dunklen Gefängnis hatten an ihrer aller Nerven gezehrt.


    Auch Debbie hatte sich noch nicht vollends erholt, obwohl man ihr die magischen Eisenringe vom Hals und von den Handgelenken abgenommen hatte. Serleen und die Soldaten behandelten sie nach wie vor mit gnadenloser Strenge und selbst Liam konnte die Schwerttänzer nicht davon überzeugen, dass die Hausmagierin nur in Notwehr zwei ihrer Männer tötete.


    Und doch waren sie auf dem Weg zu Königin Roaya. Das, was sie erhofft hatten, war eingetreten – ihnen wurde eine Audienz gewährt.


    Liams Magen krampfte sich leicht zusammen. Er war aufgeregt; dies zu leugnen wäre töricht gewesen, immerhin stand viel auf dem Spiel. Sie brauchten die Unterstützung von Roaya und ihrer Gefolgschaft. Selbst ein kleines Heer war besser, als mit leeren Händen Jardanis Streitmacht gegenüber zu treten.


    »Eure Königin … Roaya … wie ist sie?«


    Der Schwerttänzer der südlichen Grenzpatrouille, der schweigend neben ihm ritt, sah überrascht auf. Anscheinend war es es nicht gewohnt, dass das Wort nicht zuerst an Serleen gerichtet wurde, sondern an ihn.


    Nachdem er sich mit scharfen Blick vergewissert hatte, dass Liams Frage nicht den Zorn seines Kommandanten schürte, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


    »Sie ist großartig. Ihre Strenge zeugt von Gnade, ihre Milde und Gerechtigkeit stärken Dusts Rückgrat. Ihre Weisheit lehrt selbst die alten Priester.« Der Soldat schlug sich zur Bekräftigung seiner Worte auf den Brustharnisch. »Ich würde mein Leben dreifach für sie opfern.«


    »Ich kann nicht behaupten, solche Worte aus dem Mund meines Volkes gehört zu haben«, murmelte Liam mehr zu sich selbst als zu dem Mann.


    »Kein König kann ein Volk zu dem seinen erklären, Prinz Liam. Das Volk wählt seinen König. Erst dann ist dieser würdig, sich als solchen zu benennen.«


    »Achtet auf Eure Wortwahl«, sagte Liam schroff.


    Der Schwerttänzer lächelte wissend. »Die Kraft von Worten vermag tiefere Wunden zuzufügen, als Klingen es je können.«


    »Und doch seid Ihr nur ein Soldat.«


    »Ein Soldat, der sein Land und seine Königin von Herzen liebt und es selbst bei schlimmsten Todesqualen mit einem Lachen bezeugen würde. Wie viele Eurer Untertanen würden es mir gleich tun?«


    Liam ballte die Hand. Er mied den Blick des Schwerttänzers und beschwor sich innerlich, dessen Worten keine zornige Antwort zu geben. Es hätte das Bild, das der Soldat von ihm zu haben schien, nur befürwortet.


    Was wusste er denn schon? Der Herrscher der Völker war Regent über ein gewaltiges Imperium! Zwei Länder lagen unter seiner Herrschaft. Es wäre naiv zu glauben, dass jeder Bauer und Adliger unter diesem riesigen Regime glückselig wäre. Laute, aufbrausende Stimmen gab es immer.


    Sie ritten eine von Bäumen gesäumte Auffahrt hinauf, die sich wie eine Schlange zu dem groß angelegten Vorplatz wand. Schon von weitem erkannte Liam wartende Gestalten, die ihre Ankunft beobachteten.


    


    »Serleen.« Dalí bemühte sich, seinen Worten einen gleichgültigen Klang zu geben.


    Der Schwerttänzer bedachte ihn mit einem kühlen Nicken. »Es ist lange her, Dalí. Sechs Jahre? Oder mehr?«


    »Sieben. Sieben Jahre.«


    »Die Einsamkeit scheint dir gut zu bekommen. Keine Narbe, kein Kratzer. Es hat anscheinend seine Vorteile, Hausverwalter zu sein.«


    Dalí spürte die Röte, die in seine Wangen schoss. Er wich Serleens stechendem Adlerblick aus. »Ich stehe im Dienste der Königin. Das Anwesen pflege ich nur für sie.«


    »Es beruhigt mich zu hören, dass du deinen Platz gefunden hast. Ich fürchtete schon, du wärst in der Wildnis zugrunde gegangen, als ich das Haus eines Tages leer vorfand.« Die Bitterkeit war nicht zu überhören.


    »Du weißt, warum ich gegangen bin«, erwiderte Dalí leise. »Warum ich gehen musste.«


    »Sicherlich. Die Zeilen, die du mir freundlicherweise hinterlassen hast, waren sehr aufschlussreich gewesen.«


    »Es tut mir Leid ...«


    Serleen lachte spöttisch auf. »Natürlich tut es das.« Er drückte ihm die Zügel seines Pferdes in die Hand. Dann trat er so nah an Dalí heran, dass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.


    Dalí sog hörbar den Atem ein. Serleens einst so vertrautes Gesicht wirkte unsagbar fremd.


    »Kümmere dich gut um Windtänzer, Hausverwalter«, hauchte er ihm ins Ohr, seine Stimme troff vor bissigem Hohn.


    Widerwillens spürte Dalí, wie ihm heiße Tränen in die Augen schossen. Er durfte sich nicht die Blöße geben. Nicht vor Serleen. Nicht wegen dem, was vor sieben Jahren geschehen war.


    Er übergab die Tiere in die Obhut der Stallburschen und machte sich dann auf den Weg in das Innere der Jagdresidenz. Auf keinen Fall wollte er die Unterredung verpassen und Königin Roaya hatte darauf bestanden, dass er anwesend sein sollte.


    Mit wachsamem Blick begutachtete er die merkwürdige Prozession, die vor ihm durch die Flure des Anwesens ging. Sie alle sahen zum Erbarmen aus! Der Prinz wirkte von allen noch am gefestigten. Chomeis Nachfahrin dagegen … beim Antlitz des Mondhirsches! Das Mädchen war schwer krank.


    Dalí schüttelte den Kopf. Kein Wunder, dass die vier den weiten Weg nach Dust auf sich genommen hatten. Wenn alle Einwohner Kernlands und der Letzten Welt so aussahen, würde der Krieg zu Gunsten des Erzmagiers ausgehen.


    Die Wache, die die Gruppe zu der Königin geleitete, führte sie durch einen Arkadengang, der sich dicht an blühende Gärten schmiegte. Nach einer kurzen Weile verließen sie den Weg, der das Nebengebäude mit dem großen Haupthaus verband, und fanden sich in der Kühle der Mauern wieder.


    »Hier entlang.« Dalí hatte sich an die Spitze des kleinen Trupps gesetzt und versuchte, Serleens hochschießende Augenbraue weitestgehend zu ignorieren. Er verfluchte sich selber für seine Gefühle. Beim Mondhirsch – es war sieben Jahre her! Warum konnte er, Dalí, nicht vergessen; warum konnte Serleen nicht vergessen?


    Als sie in das Zimmer traten, wandte sich Königin Roaya erwartungsvoll lächelnd zu ihnen um. Sie stand nahe der geöffneten Terrassentür und ihr schlichtes weißes Kleid wehte leicht im schwachen Wind.


    »Königin Roaya, Königin und Lehnsherrin von Dust, dem freien Königreich«, sagte Dalí und ging auf sein Knie.


    Die Schwerttänzer folgten dem Beispiel der Ehrerbietung ohne zu zögern und auch die vier Fremden gingen wenig später auf ihr Knie.


    »Erhebt Euch. Bitte.« Roaya trat zu Dalí und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Vor dem Höchsten Richter sind wir alle gleich.«


    »Majestät«, murmelte Serleen ehrfürchtig. Als er sich geschmeidig erhob, deutete er mit einem Kopfnicken den Schwerttänzern an, das Zimmer zu verlassen.


    Alsbald waren die vier Flüchtenden mit Dalí, Serleen und der Königin allein.


    »Ihr hattet sicherlich eine beschwerliche Reise«, hob Roaya das Wort. »Dalí, sei so gut und bringe unseren Gästen Quellwasser und Gebäck.«


    Dankend nahmen sie die kristallenen Gläser mit dem kühlen Quellwasser entgegen. Es schmeckte süß und rein und erweckte die Lebensgeister auf angenehme Art.


    »Ihr müsst Kommandant Serleen sein. Dalí hat mir viel über Euch berichtet. Seinen Worten nach scheint Ihr ein großer und gütiger Mann zu sein.«


    »Er irrt, Hoheit. Verglichen mit Eurer Güte und Größe bin ich nur ein kleines Kitz.«


    »Mitnichten! Ich lege großen Wert auf Dalís Meinung … er hat ein gutes Urteilsvermögen.« Sie lächelte wehmütig. »Ihr solltet einander öfter sehen, Kommandant. Ich sollte wirklich Eure Versetzung in die Wege leiten.«


    Serleen verschluckte sich. Verblüfft hustend starrte er Dalí an, doch dieser wich seinem Blick aus.


    »Und Ihr seid Prinz Liam Dur Ebornas.« Roayas sanftes Lächeln wurde breiter, wenngleich sich ein Hauch von Unbehagen in ihre Augen geschlichen hatte. »Ihr seid größer, als ich Euch in Erinnerung hatte.«


    »Wir sind einander begegnet, Majestät?«


    »Nicht im formalen Sinne. Ich habe noch nie auch nur einen Fuß in den Palast in Creiddylad gesetzt, doch auch ich habe Augen und Ohren überall.«


    »Ihr meint Spione?«


    »Nennt es, wie Ihr es für richtig haltet, Prinz Liam«, erwiderte Roaya und zum ersten Mal wurde ihre freundliche Stimme von Schärfe durchzogen. »Doch Ihr seid nicht gekommen, um über die Art und Weise meiner Herrschaft zu plaudern, habe ich recht?«


    Diesmal war es Liam, der sich beschämt räusperte. »Gewiss nicht. Verzeiht meine Unhöflichkeit.«


    Die Königin neigte leicht den Kopf, als würde durch diese kurze Geste das Gesagte für immer in Vergessenheit befördern.


    Roaya musterte die übrigen Anwesenden mit jener freundlichen Kühle, die ihr über die Jahre hinweg stets hilfreich gewesen war. Als ihr Blick Val erfasste, ruhte er länger als beabsichtigt auf ihr.


    Sie hat die Augen meiner Tochter, dachte sie und fuhr unwillkürlich zurück. Ihre Hände begannen leicht zu zittern. Der gleiche wilde Glanz … derselbe Stolz.


    »Was ist mit dir, Kind?« Roaya zwang sich, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen. Sie merkte Dalís Besorgnis in ihrem Rücken.


    »Es … es geht mir gut, Hoheit«, presste Val mühsam heraus. »Ich muss mir während der Reise irgendeinen hartnäckigen Infekt eingehandelt haben.«


    »Das ist noch harmlos«, warf Liam schnell ein. »Sie wurde unterwegs mehrfach von Fieberkrämpfen geschüttelt. Selbst Kommandant Serleens Heiler schien nichts gegen ihr Leiden ausrichten zu können.«


    »Sorgt Euch nicht um mich, Eure Majestät«, wehrte Val schwach lächelnd ab. »Wichtigere Themen stehen zur Debatte.«


    Liam wirkte wie versteinert. Seine Mundwinkel zuckten vor unterdrücktem Ärger. Val spürte seine Wut darüber, dass sie ihn abermals vor den Kopf gestoßen hatte.


    Sie streckte ihren Rücken durch und wandte sich ein Stück von dem Thronerben ab. Himmel, was erwartete er auch von ihr? Dass sie Königin Roaya gegenübertrat und über ihre körperlichen Leiden jammerte?


    »Du wirst sicher erschöpft sein. Ruhe dich eine Weile aus. Nach dem Abendessen werden wir erneut zusammenkommen und über die Ereignisse sprechen.« Roaya nickte zu Dalí. »Zeige dem Mädchen und Herrn Fitzgerald die für sie ausgewählten Räumlichkeiten.«


    Nachdem die drei aus der Sichtweite verschwunden waren, verhärteten sich Roayas Augen zusehends. Sie ließ sich auf einem der niedrigen Sofas nieder. »Kommandant Serleens Kurier überbrachte mir die Botschaft, zwei seiner Männer wären durch Magie getötet worden?«


    Liam sah, wie Debbie blass wurde. Die Hausmagierin knetete nervös ihre Hände.


    »Es steckte keinerlei Absicht dahinter«, sagte Liam und achtete sorgfältig auf seine Worte. »Es war dunkel und wir befanden uns auf der Flucht. Unser aller Nerven sind stark überreizt und Debbie wollte uns lediglich verteidigen.«


    »Nur wart Ihr zum Zeitpunkt des Übergriffes nicht anwesend, Prinz Liam. Kommandant Serleen nahm Euch und Chomeis Nachfahrin … wie hieß sie noch?«


    »Valerie, Majestät.«


    »Ja. Valerie. Man nahm Euch erst später in Gewahrsam, als Serleens Krieger das Lager bereits umstellt hatten.«


    »Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt, Majestät. Meine Hausmagierin hat bereits um Vergebung gebeten und angesichts der Situation war ihr Handeln mehr als nachvollziehbar.«


    »Ich kann Eure Sichtweise sehr gut verstehen«, lenkte Roaya ein. Liams Argwohn war ihr nicht entgangen. »Trotzdem bin ich in erster Hinsicht für mein Land und Volk verantwortlich. Die Soldaten verlangen Gerechtigkeit.«


    »Gerechtigkeit? Ihr meint, sie wollen Debbies Tod!«


    Serleen trat drohend einen Schritt vor. »Redet nicht so mit der Königin!«


    »Lasst es gut sein, Kommandant.« Roaya hob beschwichtigend ihre schmale Hand. »Hier wird niemand irgendwen mehr töten. Nicht in absehbarer Zukunft.« Ihr Gesicht wirkte plötzlich müde. »Doch ich bin gezwungen, zu handeln. Ich darf die Stimmen meines Volkes nicht ignorieren.«


    Ein ekelerregender bleierner Geschmack legte sich auf Liams Zunge. »Was wollt Ihr damit sagen?«


    »Eure Magierin ist für den Tod guter Soldaten verantwortlich. Sie hat die Gesetze unseres Landes gebrochen, für die eigentlich der Tod als Strafe angesetzt ist. Doch ich habe meine Macht diesbezüglich walten lassen und Eurer Magierin eine Möglichkeit geboten, der Todesstrafe zu entgehen.«


    Liams Augen wurden schmal. Sein Herz pochte wild, als er zu Debbie sah. Ihr Gesicht war schneeweiß und die sonst so burschikose Magierin wirkte eingeschüchtert und verängstigt.


    »Die Magierin Debbie muss ihre magische Gabe ablegen. Damit würde den toten dustischen Soldaten Gerechtigkeit widerfahren.«


    Serleen nickte zustimmend, zog es aber vor zu schweigen.


    »Die … magische Gabe ablegen?« Seine eigene Stimme kam Liam entsetzlich schrill vor.


    »Ein simpler Eingriff eines anderen Magiers«, antwortete Königin Roaya. »Er wird den Kern ihrer Magie von ihrer Seele trennen und vernichten.«


    »Was … gütiger Gott«, rief Debbie tonlos. Ihre Hände suchten fahrig nach Halt. Entsetzt starrte sie zu Liam, doch auch der machte aus seiner Fassungslosigkeit keinen Hehl.


    »Ihr wollt was tun?«


    »Es ist mein letztes Wort, Lord Liam«, sagte Roaya scharf. »Wenn ich ihr erlaube, ihre Magie zu behalten, werden Dusts Truppen die Friedensbewegung Eurer Länder nicht unterstützen.«


    »Das … das ist Erpressung!«


    »Nein. Das ist Herrschaft. Ihr solltet Euch frühzeitig daran gewöhnen, Lord Liam.« Roaya erhob sich beinahe sprunghaft. »Ich gebe Euch bis heute Abend Bedenkzeit, als Zeichen meiner Güte. Doch entscheidet Euch rasch – uns wäre allen damit geholfen. Und nun entschuldigt mich, ich habe mit dem Kommandanten unter vier Augen zu reden.«


    


    

  


  
    Kapitel 35


    Ich werde müde … das Schreiben erschöpft mich doch mehr, als ich es für möglich gehalten hätte.


    Und dennoch tut es meiner Seele gut, all die Erinnerungen auf einem einfachen Blatt Papier festzuhalten und sie der Nachwelt zu vermachen … auf dass sie aus meinen Fehlern schlau werden.


    


    Jardani lauschte dem zitternden Atem der Sklavin neben ihm. Selbst in ihrem seichten Schlaf vermochte er ihre Angst zu spüren. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Dummes Ding.


    Wenn sie sich ihm nicht widersetzt hätte, hätte er sie auch nicht schlagen brauchen. Er betrachtete die violetten Verfärbungen in ihrem ausgemergelten Gesicht. Die angeschwollene Haut spannte sicherlich, doch die Schmerzen waren gewiss erträglich genug, damit sie ihre Arbeit wieder aufnehmen konnte.


    Und wenn nicht, so war ihm das herzlich egal. Er würde sie schon an ihre Pflichten erinnern und sie vor die Wahl stellen: Entweder bis zum Umfallen zu schuften oder die Nacht ein weiteres Mal bei ihm im Bett zu verbringen. Er grinste. Sie würde sich für ersteres entscheiden – alle taten das. Dass er sein Versprechen dennoch brach und sich an ihnen vergnügte, mussten sie ja nicht wissen. Er mochte das hoffnungsvolle Leuchten in ihren Augen, wann immer er sie vor die Wahl stellte und die schwarzen Schatten, wenn er sich zu ihnen legte.


    Doch diesmal war es anders.


    Ja, er hatte die Sklavin beleidigt, geschlagen und anschließend vergewaltigt, doch er spürte nicht das Hochgefühl, welches ihn danach stets durchströmte.


    Vielmehr fühlte er sich ausgelaugt. Erschöpft. Als wäre er ein alter Mann.


    Jardani legte seine Stirn in Falten und starrte auf das Meer aus Seide, welches die Baldachine des Bettes überspannte. Er wurde doch nicht krank? Dabei erfreuten sich Magier einer außerordentlichen Gesundheit.


    Nein, es musste etwas anderes sein. Gedankenverloren strich er mit den klauenartigen Nägeln über den nackten Bauch der Frau. Sie stöhnte und wand sich im Schlaf, wachte jedoch nicht auf. Allem Anschein nach waren ihr selbst ihre Albträume lieber, als neben ihm aufzuwachen.


    Jardani kicherte vergnügt, ehe er die Beine aus dem Bett schwang und sich aufrichtete. Der Schwindel überrollte ihn mit solch einer jähen Heftigkeit, dass ihm übel wurde. Seine Hand griff nach dem Stützbalken des Baldachins. Zitternd holte er tief Luft.


    Die Sklavin in seinem Bett starrte ihn mit vor Angst geweiteten Augen an.


    Zorn ergriff Besitz von ihm. »Was glotzt du so dämlich?«, fuhr er sie an; wütend darüber, dass sein Schwächeanfall sie aus dem Schlaf gerissen und noch wütender, dass sie sein Taumeln mitangesehen hatte.


    »Hast du gerade nicht genug bekommen? Soll ich es dir noch einmal besorgen?«


    Die Frau zuckte zusammen und umklammerte mit den Händen ihre Fußknöchel. Jardani schnaubte angewidert. Nackt wie der Barmherzige ihn geschaffen hatte, stand er vor dem Bett und wedelte aufgebracht mit der Hand.


    »Geh' mir aus den Augen, Miststück.« Er presste Zeige- und Mittelfinger gegen seine Schläfen. Das dumpfe Pochen dahinter machte ihn wahnsinnig.


    Mit steifen Schritten klaubte er nach und nach seine Kleider vom Fußboden, die er sich wenige Stunden zuvor achtlos vom Leib gerissen hatte.


    »Was sitzt du angewurzelt herum! Muss ich dir erst Beine machen?«, schrie Jardani. »Hinaus! Und zwar jetzt! Oder ich werde dafür sorgen, dass du bald nirgendwo mehr hingehen kannst!«


    Ängstlich wimmernd sprang die Frau aus dem Bett. Lediglich mit einem hastig um die Schultern geworfenen Laken bedeckt versuchte sie an Jardani vorbeizukommen, der sich bedrohlich vor ihr aufgerichtet hatte.


    Seine Lippen waren zu einem schiefen Lächeln verzogen und aus seinen nachtschwarzen Augen funkelte die Gier.


    »Ich habe es mir anders überlegt«, meinte er achselzuckend. »Ich fühle mich erschöpft, weißt du … Müde. Dergleichen ist mir noch nicht vorgekommen. Was meinst du … was soll ich deiner Meinung nach tun, damit es mir wieder besser geht?«


    Er blickte sie erwartungsvoll an, doch die Augen der Sklavin wandten sich furchterfüllt von den seinen ab.


    »Beim Bein des Herrschers! Bekommst du dein Maul nicht auf oder bist du zu dumm dafür?« Er überlegte. »Wahrscheinlich letzteres. Wie dem auch sei. Ich wüsste etwas, was mich wieder auf Hochtouren bringen könnte.«


    Aus dem Gesicht der Sklavin schwand alle Farbe.


    »Nein. Nicht das, was du dir vielleicht gerade wünschst.« Jardani grinste hämisch. »Ein Wettstreit! Ich habe schon lange keinen mehr gesehen! Und wie ich es läuten gehört habe, würde die Kampfarena der Schwertkämpfer sich hervorragend für diesen Zweck eignen.« Er vergrub seine Hand in ihren Haaren und zog daran, bis ihre Kehle entblößt vor ihm lag. Beinahe liebevoll strich er mit dem Finger über die dünne Haut. »Meine Soldaten lieben Wettkämpfe. Es spornt sie an. Wer möchte auch nicht der Beste sein? Und ganz besonders lieben sie den Kampf gegen Sklaven … ich möchte schließlich keine Männer verlieren. Wer wäre ich, sie wissentlich in den Tod zu treiben?« Jardani musterte die Sklavin verächtlich und schnalzte mit der Zunge.


    Gedankenverloren begann er sich anzukleiden, während die Frau mit bebenden Schultern zusammengesackt auf dem Boden kauerte.


    Der Magier wusste, wem ihre Tränen galten. Abermals schnaubte er und knöpfte die silberne Knopfleiste der Soutane zu. Himmelherrgott, es waren nur Sklaven! Ersetzbare Menschen ohne großen Wert. Die paar Dutzend, die am heutigen Tag in der Arena ihr blutiges Ende finden würden, wären kaum nennenswerte Verluste. Creiddylad war schließlich voll von verlorenen Seelen, die er zu benutzen wusste!


    


    Die Sonne begann bereits am westlichen Horizont zu verschwinden, als Jardani mit seiner Eskorte durch den Ehreneingang der Arena trat und die flachen, sorgfältig behauenen Stufen zu der Königsloge aufstieg.


    Tosender Jubel brandete ihm entgegen und er hob seine Rechte, um den Zurufen Einhalt zu gebieten. Der Lärm verstärkte nur seine Kopfschmerzen und ihm kamen Zweifel auf, ob ein Kampf auf Leben und Tod ihm in seinem jetzigen Zustand wahrlich gut tun würde.


    Jardani trat zu der Brüstung, die die Loge umgab. Er hatte eine perfekte Sicht auf die gesamte Arena. Nicht zu hoch, aber auch nicht zu tief, lag die balkonähnliche Loge in einem guten Mittelmaß.


    Nachdem er sich an der Arena satt gesehen hatte, schritt Jardani zu den großzügig gepolsterten Sitzen und ließ sich seufzend darauf fallen. Nach und nach nahm seine Begleitung ebenfalls Platz.


    Eine allzu bekannte graue Robe schob sich in Jardanis Sichtfeld und nahm rechts neben ihm Platz.


    »Therop«, nickte er.


    Der Magier zweiten Ranges reckte seinen dürren Hals. Anscheinend war er etwas zu klein, um problemlos über die Brüstung schauen zu können. Jardani verkniff sich ein schadenfrohes Lächeln.


    »Meister Jardani«, erwiderte Therop in seiner aalglatten Art, die Jardani des öfteren in Rage brachte.


    »Ihr kommt spät. Ich habe Eure Anwesenheit auf dem Weg hierher schmerzlichst vermisst. Dabei habe ich Euch extra einen Kurier gesandt, der Euch die Botschaft überbrachte.«


    »Verzeiht, Meister.« Therop neigte unterwürfig den Kopf. »Doch auch ich habe Neuigkeiten erfahren, die meine Ankunft in der Arena leider verzögert hat.«


    »Neuigkeiten?«


    »Ein Bote von General Mayer suchte mich auf und erklärte mir, er wolle Euch sprechen.« Der niedere Magier suchte die Loge ab, konnte den General der ebornasischen Kavallerie jedoch nirgends entdecken. »Wo ist er nur? Dabei sagte ich dem Mann, wo Ihr zu finden seid. Er wollte kurz nach mir zur Arena aufbrechen.«


    »Gewiss gibt es Neuigkeiten von dem Schwadron, das ich unter Dales Befehl ausgesandt habe.« Jardani kniff die Augen zusammen. »Er wird Liam gefunden haben. Gottverdammter Wurm! Mehr als drei Wochen sind seitdem verstrichen!«


    »Eine lange Zeit. Sicherlich steht er unter immensen Druck. Immerhin wünscht Gebieter Cremmont sein Finden.«


    »Ich weiß.«


    »Es wäre ein gewaltiger Fauxpas! Greagoir Cremmont wird toben, solltet Ihr ihn nicht alsbald in Gewahrsam nehmen.«


    Eine steile Falte bildete sich zwischen Jardanis Stirn. »Wollt Ihr mir etwa unterstellen, ich trage die Verantwortung an Dales Versagen?«


    »Dergleichen würde ich mir nie erlauben oder gar wagen!«, rief Therop konsterniert. Er rümpfte gekränkt seine riesige Nase.


    Jardani ballte die Hand. Er starrte Therop direkt in das Gesicht, als er einen magischen Schild um ihn wob und diesem nach und nach den Sauerstoff entzog. Alsbald rang Therop sichtlich nach Luft. Er sah aus wie ein an Land gespülter Fisch. Sein schmallippiger Mund öffnete und schloss sich im gleichmäßigem Wechsel.


    »Sieht das Eurer Meinung nach Kontrollverlust aus?«, zischte Jardani gehässig.


    Er sah spöttisch mit an, wie sich Therop um eine krächzende Antwort bemühte. Mittlerweile zappelte er hektisch auf seinem Sitz herum. Einzelne Äderchen in seinen Augen platzten.


    Der tiefe, lang anhaltende Ton eines geblasenen Hornes lenkte Jardanis Aufmerksamkeit auf den Innenkreis der Arena. Er ließ die Hand sinken.


    Therop schnappte laut keuchend nach Luft.


    »Diese Unterhaltung ist noch nicht beendet«, fauchte Jardani.


    Der Magier zweiten Ranges konnte nur nicken und richtete seine Aufmerksamkeit mit starrem Blick auf die Arena.


    Der Ton ebbte ab und Stille legte sich über die Zuschauer. Der Arenameister sah zu Jardani, der die Hand hob und sie ruckartig senkte. Die Kämpfe hatten begonnen.


    Die Fallgitter wurden unter johlendem Beifall hochgezogen und offenbarten die dunklen Mäuler der Zugänge zur Arena, die für die Kämpfer bestimmt waren.


    Aus einem der Tunnel stolperten vier Sklaven in erbärmlichem Zustand. Die Haut spannte sich wie lebloses Fleisch über ihre mageren und tief eingefallenen Gesichter. Die Zuschauer begrüßten die Erstankömmlinge mit unverhohlenem Spott und Hass; warfen verfaultes Gemüse und kleinere Steine, die mit einem dumpfen Geräusch auf der mit Sägespänen ausgelegten Arena zum Erliegen kamen.


    Außer ihrer zerschlissenen Kleidung trugen sie nichts am Leibe, noch nicht einmal etwas, was einer Waffe im Entferntesten nahe kam.


    Mit gesenktem Blick schritten sie in die Mitte der Arena und hoben ihn selbst dann nicht, als ein Schwall fauler Eier sie traf. Jardani prustete amüsiert. Die vier Gestalten wankten wie dünne Äste im Wind! Wahrscheinlich fielen sie tot zu Boden, bevor seine Soldaten auch nur ihr Schwert heben konnten.


    Rasselnd wurde das zweite Fallgitter hochgezogen, nachdem die Zuschauer genügend Zeit bekommen hatten, die Sklaven einer gründlichen Inspizierung zu durchziehen.


    Der erste Soldat betrat die Arena und wurde mit tosendem Applaus begrüßt. Grimmig lächelnd reckte er seine geballte Faust in die Höhe. Er war ein Hüne mit bloßer, schweißnasser Brust. In seiner Rechten schwang er lässig einen Knüppel, dessen Holz vom bereits getrockneten Blut fleckig war.


    Der Arenameister betätigte den Gong und verschwand schleunigst aus dem Ring.


    Gelassen schlenderte der Hüne seinen Opfern entgegen, die sich zitternd zusammendrängten wie Schafe. Wenige Meter vor ihnen blieb er stehen; er schien mit ihnen zu reden, oder vielmehr sie mit wüsten Beleidigungen zu überhäufen.


    Jardani lächelte und lehnte sich zurück, obgleich die Kopfschmerzen noch immer hinter seiner Stirn wüteten. Er drückte seine Finger gegen die Schläfen, richtete seinen Blick auf das Geschehen und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren.


    »Geht es Euch nicht gut, Meister Jardani?« Therops Stimme klang noch immer verdächtig heiser und rau.


    »Nichts von Belang.«


    Der Magier zweiten Ranges musterte ihn aufmerksam, wenn nicht gar prüfend.


    Wieder einmal ärgerte sich Jardani über das Verhalten seines Untergebenen. Es gab Momente, in denen er einfach nicht schlau wurde aus Therops undurchdringbaren Blicken.


    Zischend atmete er ein.


    Der Hüne hatte mit seinen Beschimpfungen aufgehört und stattdessen einen der Sklaven an den Haaren gepackt. Der dünne Mann hing hilflos in den Pranken seines Peinigers, obwohl er verzweifelt versuchte, sich aus dem Griff zu winden.


    Ein grausiges Ratschen erklang, gefolgt von einem schrillen Schrei.


    Die Menge stöhnte erregt auf.


    Der Hüne hielt mit einem triumphierenden Grinsen ein Büschel Haare in seiner Hand. Der Sklave blutete aus mehreren offenen Stellen seiner Kopfhaut.


    Jardani klatschte anerkennend. Diesen Mann musste er sich unbedingt merken – grobschlächtige Soldaten konnte man immer gut für gewisse Missionen gebrauchen.


    Begeistert beugte er sich vor, um dem Spektakel besser folgen zu können. Gerade hatte der Hüne das Haarbüschel achtlos fortgeworfen und seinen Knüppel mit einem kräftigen Schlag in das Gesicht des Sklaven vergraben. Mit einem unsagbar lautem Knirschen wurden dem Mann sämtliche Gesichtsknochen zertrümmert. Leblos brach er zusammen. Die Menge tobte.


    »Meister Jardani!« Therop hatte seinen Arm gepackt und lenkte ihn von dem fantastischen Schauspiel ab.


    »Was?«, fragte er unwirsch.


    Therop nickte zu dem hinteren Teil der Loge. »General Mayer ist soeben eingetroffen.«


    »Er soll herkommen. Ich bin nicht gewillt, den Kampf zu verpassen. Seht Ihr diesen Kerl? Ist er nicht grandios?«


    »Er hat sehr viel … Schlagkraft.«


    »Und er kennt keine Gnade. Solche Männer brauche ich in meinen Reihen, Therop. Ich brauche mehr von ihnen.«


    »Das lässt sich gewiss arrangieren, Meister Jardani. Unsere Reihen erhalten nach wie vor Zulauf.«


    Nahende Schritte ließen Jardani aufblicken. Die muskulöse Gestalt von General Mayer kam auf ihn zu. Er deutete eine knappe Verbeugung an, bis Jardani auf den freien linken Platz neben ihn deutete.


    »Ihr ersuchtet ein Gespräch?«


    Mayer nickte. Seine Augen huschten zu dem blutigen Kampf in der Arena. Fast meinte Jardani, er hätte Ekel und Widerwillen in ihnen aufblitzen gesehen. »Es sind Komplikationen aufgetreten.«


    Jardani grollte genervt. »Was ist denn nun schon wieder?«


    »Die Schwadron unter General Dales Kommando ist zurückgekehrt.«


    »Hat sie Liam in Gewahrsam genommen?«


    »Nein. Sie kehrte zudem mit erheblichen Verlusten zurück. Offizier Gustaf hatte das Kommando übernommen – Dale ist tot, Meister Jardani. Er erlag seinen Verletzungen am Rücken.«


    »Wie konnte das passieren? Er sagte, sie hätten ihn aufgespürt! Verdammt – wo ist dieser Gustaf? Er wird sich vor mir verantworten müssen!«


    Mayer hob müde die Hand. »Die Mission war zum Scheitern verurteilt. Gut möglich, dass sie Liam gefunden hätten, wäre General Dale nicht dem Wahnsinn zum Opfer gefallen.«


    »Wahnsinn? Was redet Ihr da, Kretin! Der Mann war bei klarem Verstand!«


    »Nun, wohl nicht mehr, nachdem das Wundfieber sein Blut verseucht hat. Er schickte die Männer durch das Gebirge.« Mayers Augen wurden schmal. »Er ließ sie den Schroffberg passieren – im Frühling kommt das einem Selbstmord gleich!«


    Jardani blickte jäh gen Südost, wo er weit entfernt am Horizont den monströsen Gipfel des höchsten Berges ausmachen konnte.


    »Also hat Liam Dust erreicht?«, erfragte Therop.


    General Mayer sah dem Magier ins Gesicht, ehe er sich ein schwaches Nicken abrang. »Ja, davon gehe ich aus.«


    »Solch eine schlampige Nachlässigkeit kann ich nicht dulden!«, rief Jardani mit gefährlich leiser Stimme. »Wenn durch Gustafs und Dales Versagen die Wut unseres Gebieters verstärkt wird, so muss ich die Konsequenzen dafür tragen. Herrgott!«


    »Sorgt Euch nicht, Meister Jardani«, säuselte Therops Stimme an seinem Ohr. »Noch sind nicht alle Trümpfe verloren. Der Trupp, den Ihr nach Arenbyr entsandt habt, wird alsbald die westlichen Inseln passiert haben. Nicht mehr lange, und sie erreichen Talamors Grenzen.«


    »Ich kann nicht länger warten«, stieß Jardani wütend hervor. Am liebsten hätte er Mayer und Therop die Haut vom Leib gerissen. Der Kampf, der unter ihnen tobte, war längst in Vergessenheit geraten.


    »Er verlangt Taten von mir. Meine Untergebenen verlangen Taten von mir! Wie lange soll ich diese Fehlschläge noch hinnehmen? Wie lange sollen wir uns noch zum Gespött machen?«


    Therop öffnete den Mund und schloss ihn sogleich wieder, als er die Wut in Jardanis Augen erblickte.


    Der Magier vierten Ranges hatte seine Hand so fest zusammen geballt, dass sich seine Fingernägel tief ins Fleisch bohrten. Blut floss an seinen Handgelenken hinunter und tropfte auf die teuren Kissen der Sitze.


    »Mayer, sucht Frill und Klip auf. Sagt ihnen, sie sollen ihre Truppen rüsten und sich bereit machen.«


    General Mayer nickte zögerlich. Er sah zu Therop hinüber, der Jardani nicht minder entsetzt anblickte.


    »Meister Jardani – habe ich Euch soeben richtig verstanden? Ihr … Ihr wollt Cremmonts Recht streitig machen?«


    Jardani maß Therop kalt. »Das habt Ihr. Ihr alle habt es. Der Fünfkreis wird Creiddylad verlassen. Rüstet alle Streitkräfte, mobilisiert die Vorratskonvois. Wir haben nicht viel Zeit.« Er ballte herausfordernd die Hand. »Wir werden Kernland einen Besuch abstatten. Und es soll bluten!«


    


    Therop stürzte General Mayer nach. Er spürte den halb belustigten, halb verärgerten Blick von Jardani auf sich haften, doch in diesem Moment war es ihm egal, was der Magier von ihm denken mochte.


    Die Schreie der qualvoll verendenden Sklaven hallten kreischend in seinen Ohren wider, als Therop die flachen Stufen hinab eilte.


    »Mayer!« Er bekam den General am Arm zu packen. »Ihr dürft Jardanis Forderungen nicht nachkommen!«


    Der General verlangsamte seine Schritte und schnitt eine Grimasse. »Ich habe nicht vor, aufgrund von Ungehorsam wie die armen Tropfe zu enden.« Er machte eine wage Kopfbewegung in Richtung des Kampfringes.


    »Er will die Macht für sich allein! Versteht Ihr denn nicht? Jardani widersetzt sich dem Willen von Cremmont!«


    »Das ist nicht mein Problem. Ich nehme Befehle entgegen und führe sie aus. Ihr solltet das auch tun.«


    »Der Gebieter wird uns alle für dieses Vergehen bestrafen!«


    Als Mayer nicht den Anschein erweckte, stehen zu bleiben, holte Therop tief Luft. »Ich habe versucht, Jardani zu vergiften.«


    Mayer erstarrte. »Ihr habt was?«


    »Irgendjemand muss ihn aufhalten! Er riskiert die Befreiung von Cremmont. Ich … ich musste die Dinge in die Hand nehmen! Ich dachte, wenn er von plötzlichen Krämpfen geschüttelt wird, dass er sich seiner eigentlichen Position gewahr wird.«


    »Ihr seid ja komplett irre, Mann!«


    »Niemand darf sich gegen die Gesetze meines Gebieters auflehnen«, antwortete Therop trotzig.


    »Ihr könnt froh sein, dass Ihr noch auf zwei Beinen steht. Sollte Jardani es erfahren, wird er mit Euch kurzen Prozess machen.«


    »Er wird es nicht erfahren.«


    Mayer maß ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ihr habt es mir erzählt. Was hindert mich daran, zu ihm zu gehen, und ihm von Euren … Taten zu berichten?«


    »Ich ...«


    »Ihr solltet jetzt gehen, Therop«, zischte Mayer mit bedrohlicher Stimme. »Ich werde Euer dunkles Geheimnis wahren, auch wenn ich es nicht gutheiße. Verschwindet, bevor ich es mir anders überlege.«


    Therops Lippen bebten vor Zorn. Er hätte gedacht, Mayer würde ihm Gehör schenken. Dass er einsehen würde, dass Jardani die gesamte Befreiung des Erzmagiers gefährdete!


    Was sollte er tun? Oder besser gesagt – was konnte er noch tun, um den Magier aufzuhalten?


    Sobald Mayer den ebornasischen Generälen den Befehl überbrachte, war alles zu spät. Sie würden mit der geballten Streitmacht gen Kernland ziehen und jedes Dorf und jede Stadt einnehmen. Greagoir Cremmont würde vor Wut toben!


    Mit ausdruckslosem Blick starrte er Mayer nach, wie dieser an den Wachposten an den Eingängen vorbeiging.


    Ich hätte mehr von dem Pulver in seinen Wein schütten sollen, dachte er verbittert. Eine hundertfünfzigprozentig tödliche Dosis und das Problem wäre beseitigt gewesen.


    

  


  
    Kapitel 36


    Es gab Tage in meinem Leben, da habe ich mich verflucht. Erst jetzt wird mir bewusst, welches Schicksal und welche Last ich meinen Nachfahren hinterlassen werde. Wenn es doch nur Worte gibt, die meine Trauer deswegen beschreiben könnten!


    


    »Seht mich nicht so an!« Liam fuhr sich unruhig durch das blonde Haar.


    Es war schwer, Debbies klagenden Blick auszuweichen. Die Magierin saß wie ein Häufchen Elend auf der Sofagarnitur. In ihren Augen spiegelten sich Verzweiflung und Wut wider. Liam wusste, auf wen sich ihre Wut bezog.


    Auf ihn.


    Vor wenigen Stunden hatte er den Hausverwalter Dalí aufgesucht, und ihm seine Entscheidung mitgeteilt. Debbie würde ihre magischen Kräfte einbüßen müssen, zum Wohl der Länder. Es ist eine ehrenwerte Tat, redete Liam sich ein, doch er bezweifelte, dass Debbie ebenso dachte.


    Für sie musste sein Entschluss wirken, als wäre sie lediglich ein beliebiges Objekt, welches man willkürlich auf einem unsichtbaren Spielfeld der Mächtigen hin und her schob.


    In dem Konferenzzimmer herrschte betretenes Schweigen. Sie alle warteten auf das Erscheinen von Königin Roaya. Es war das Warten, was alles nur noch verschlimmerte. Die Ungewissheit. Was würde Debbie erwarten? Würde sie bei der Vernichtung ihrer Magie Schmerzen erleiden?


    Letzteres würde Liam sich nicht verzeihen können.


    »Ich … was bin ich, wenn ich meine Gabe nicht mehr besitze?« Debbie hob ihr rundes, tränennasses Gesicht.


    »Eine Freundin. Eine wichtige Gefährtin«, erwiderte Liam sanft.


    Etwas flackerte in ihren Augen auf. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich bin nutzlos.«


    »Sagt so etwas nicht.«


    »Es ist die Wahrheit, Lord Liam. Die Wahrheit …« Debbie verzog ihren Mund zu einem bitteren Grinsen. »Ich würde Euch nur im Weg stehen. Ich kann nicht kämpfen. Lieber sterbe ich, als dass Ihr meinetwegen Probleme habt. Und ich bin eines.«


    »Ihr redet Unsinn«, murmelte Liam. »Ich befehle Euch, damit aufzuhören.«


    Debbie hatte bereits den Mund geöffnet, um ihm zu widersprechen, als die Flügeltür zum Saal schwungvoll geöffnet wurde. Ein Windzug fegte in das Innere und ließ sie kurzzeitig erschaudern. Im Türrahmen erkannte Liam die Königin. Ihr schlichtes weißes Kleid wehte bei ihren energischen Schritten; um ihre Schultern trug sie einen leichten dunkelgrünen Umhang, auf dessen Mitte der eingestickte Kopf eines weißen Hirsches prangte.


    In angemessenem Abstand folgten ihr Kommandant Serleen und Dalí.


    Sogleich erhoben sie sich von ihren Sitzplätzen. Selbst Debbie erhob sich widerstrebend. Ein Stich fuhr durch Liams Herz. Es musste der Hausmagierin wahrlich schwer fallen, ihr Knie vor der dustischen Königin zu beugen.


    Auch Val und Fitzgerald wirkten bekümmert. Der Haushofmeister schien um Tage gealtert zu sein und klammerte sich krampfhaft an der gepolsterten Lehne des Sofas fest, als würde er ohne deren Halt ins bodenlose Leere fallen. Vals Augen huschten hin und her. Sie beobachtete Serleen und Roaya beinahe argwöhnisch, als würde sie ihnen nicht über den Weg trauen.


    Der Kommandant der Schwerttänzer blieb mit dem Rücken zur Fensterfront stehen. In seiner Mimik lag eine unausgesprochene Befriedigung. Liam spürte, wie Groll dem Mann gegenüber aufwallte. Mühsam zwang er sich, sich zu beruhigen. Für das, was nun kommen würde, brauchte er einen klaren Kopf und Wut war schon seit jeher ein Grund zum Scheitern gewesen.


    »Nun denn«, brach Königin Roaya die unangenehme Stille. Ihre Worte klangen viel zu laut.


    Liam stand dicht bei Debbie und hatte der Magierin eine Hand auf die Schulter gelegt. Er spürte, wie ihr Körper zu beben begann. Verzweiflung breitete sich in ihm aus.


    Wenn ich nur irgendetwas dagegen unternehmen könnte, dachte er. Irgendetwas …


    »Wir haben uns hier versammelt, um den getöteten Soldaten der südlichen Grenzpatrouille Gerechtigkeit zukommen zu lassen«, fuhr Roaya fort. Die Härte in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Die Magierin Debbie wird für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen werden. Aus Gnade wird sie ihr Leben behalten, doch ihre Magie wird für immer vernichtet werden. So will es das Gesetz.«


    Roayas Blick schweifte über Liam, der mit fest zusammengepressten Lippen in ihr ebenmäßiges Gesicht starrte.


    »Habt Ihr dem noch etwas hinzuzufügen, Meisterin Debbie?«


    Debbies Körper versteifte sich. Sie schüttelte den Kopf.


    »Wartet!« Liam trat vor. In seinen Augen stand die blanke Sorge. »Wird sie … wird sie Schmerzen erleiden?«


    Roaya sah zu Dalí. Der Hausverwalter schien merkwürdig still zu sein.


    »Nein«, meinte er schließlich. »Sie wird keine Schmerzen im herkömmlichen Sinne verspüren.«


    »Was heißt im herkömmlichen Sinne?«


    »Ich würde lügen, wenn ich behaupte, der Eingriff wäre schmerzfrei. Nun ja, sie wird keinen physischen Schmerz spüren. Ich dringe tief in ihre Seele ein, dort, wo der Kern ihrer Magie mit ihrem Sein verbunden ist. Es wird unangenehm werden, immerhin rupfe ich ihr sozusagen ein Teil ihres Selbst heraus. Es ist ungefähr so, als würde ich in Eure Seele eindringen und darin herumwühlen. So etwas ist nicht angenehm, aber ungefährlich.«


    »Das ist doch Wahnsinn«, flüsterte Liam mit belegter Stimme.


    »Fangt an, Dalí«, sagte Roaya scharf. »Bringen wir es hinter uns.«


    Dalí nickte, obgleich ihm selber nicht recht wohl bei der Sache war. Er schluckte. Seine Kehle war trocken.


    Er hatte seine Magie sieben Jahre lang nicht mehr benutzt. Einen heimlichen Eid hatte er darauf geschworen und nun brach er sein eigenes Versprechen.


    Dalí schielte zu Serleen. Der Kommandant beobachtete ihn mit schmalen Augen, in denen Dalí keinerlei Emotionen entdecken konnte. Sie waren kalt und berechnend. Fast, als würde er Dalís Handgriffe genaustens kontrollieren wollen.


    Mit einem leisen Seufzen trat er näher an die Magierin heran. Sie musterte ihn mit unverhohlenem Hass, und doch konnte er die nackte Angst in ihrem glühenden Blick erkennen.


    »Es wird gleich vorbei sein«, murmelte er.


    Dalí schloss die Augen.


    Erinnerungen flackerten auf. Erinnerungen, die er am liebsten vergessen wollte … die ihn fast ein Jahrzehnt verfolgten.


    Er hatte es nicht gewollt. Es war ein Unfall gewesen.


    Serleens von Trauer verzerrtes Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf und verschwand, als er ruckartig die Augen öffnete.


    Er erstarrte.


    »Dalí, ist alles in Ordnung mit Euch?« Roaya sah ihn besorgt an.


    »Ja, Majestät.«


    Abermals schloss er seine Lider.


    Dalí streckte seine Hände aus. Er merkte sein eigenes Zittern, als er die Fingerspitzen an Debbies Schläfen legte.


    Seine Magie erwachte zum Leben. Dalí erschuf einen tastenden Luftsog; schwerelos und leicht. Die Stelle, an der er Debbie berührte, leuchtete flackernd auf. Er seufzte erleichtert. Debbies Geist leistete zwar Widerstand gegen die ungewohnte Macht in ihrem Kopf, doch die Barriere war leicht zu brechen.


    Sie hat sich mit ihrem Schicksal abgefunden, schoss es Dalí durch den Kopf. Sie ist stärker, als ich gedacht habe.


    Dalí drang tiefer in Debbies Geist ein. Mittlerweile hatte er seine Umgebung voll und ganz vergessen. Der Konferenzsaal war kaum mehr als ein verschwommener, lichtdurchfluteter Ort, an dessen Schwelle er sich befand.


    Seine Magie streifte das innere Sein der Magierin. Hell leuchtend pulsierten die Gedankenstränge und Synapsen in ihrem Kopf. Sie waren eng miteinander verwoben und schützten die Quelle ihrer Macht. Vorsichtig zupfte er mit dem Lufthauch an einem jener Stränge. Ein Vibrieren ließ ihn zurückweichen, ehe er einen erneuten Versuch unternahm.


    Debbie trug den Kern ihrer Magie in ihrem Kopf. Dalí kannte von anderen Magiern, dass sie ihre Quelle in der Brust trugen – nahe des Herzens. In vielerlei Hinsicht war ersteres jedoch komplizierter. Im Hirn herrschte solch ein Chaos und Argwohn dem Eindringling gegenüber, dass es mitunter einige Zeit in Anspruch nahm, die empfindlichen Stränge zu entwirren und der Quelle näher zu kommen.


    Behutsam schob Dalí den Luftsog weiter und weiter. Nach einer Weile wichen die Stränge in Debbies Kopf seiner Magie von alleine aus und ebneten ihm den Weg.


    Endlich sah er sie.


    Das pulsierende Leben. Die Quelle ihrer Macht.


    Debbie zuckte zusammen und stöhnte.


    Er sog zischend den Atem ein, doch Debbies jähe Verkrampftheit löste sich kurz darauf wieder. Dalí setzte seine Arbeit fort.


    Der Kern von Debbies Magie glich einer gleißenden Kugel, die in unregelmäßigen Abständen Blitze absonderte. Sie lag eng angeschmiegt an dem größten Synapsenstrang ihres Hirns.


    Er atmete tief ein. Bald schon würde aus der Magierin vor ihm lediglich eine Frau ohne magische Gabe werden.


    Denke nicht an damals, sagte er zu sich, doch seine eigenen Gedanken beruhigten ihn nicht. Sie wird nicht verletzt werden. Sie wird leben. Nur ohne Magie.


    Entschlossenheit durchfuhr ihn. Dalí runzelte seine Stirn, dann konzentrierte er sich auf seinen eigenen Luftsog. Das Element schloss sich mit einem einzigen Gedanken um Debbies Macht. Der Magierin entfuhr ein erschrockenes Keuchen. Dalí ließ nicht nach. Mittlerweile war Debbies Kern von seiner Magie eng umschlossen.


    Dann drückte er zu und riss zugleich an ihrer Quelle. Ein stummer Schrei fuhr über Debbies Lippen, als er ihre Magie aus der Verankerung riss und sogleich erstickte. Eine sengende Hitze durchströmte ihren Körper und ließ sie zu Boden sacken wie einen Stein.


    Dalí öffnete seine Augen.


    Es war vollbracht.


    


    »Wie geht es ihr?« Fitzgerald richtete sich auf, als Liam den Raum betrat.


    Der Thronerbe hob müde die Hand. »Sie ist endlich eingeschlafen.« Liam schüttelte den Kopf, als konnte er das Geschehene immer noch nicht fassen. »Beim Barmherzigen, Fitzgerald – sie sieht so furchtbar elend aus. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun, um ihr Leid zu lindern.«


    »Wir müssen den Fünfkreis in die Hölle zurückschicken. Wenn wir den Sieg davontragen, war Debbies Opfer wenigstens nicht umsonst«, sagte Val leise.


    »Etwas anderes habe ich auch nicht vor.«


    Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufhorchen und riss sie aus der grimmigen Entschlossenheit. Liam war als Erster an der Tür, die behutsam geöffnet wurde.


    Der Hausverwalter erschien im Rahmen. Als er die finsteren Mienen sah, lächelte er schwach.


    »Vermutlich bin ich der Letzte, den Ihr im Augenblick zu sehen wünscht«, meinte er entschuldigend, »doch Königin Roaya schickt mich. Sie ist bereit für die Unterredung über eine mögliche Unterstützung. Wenn Ihr mir folgen würdet …?«


    Vals Augen wurden schmal. »Eine mögliche Unterstützung? Sie versprach die dustischen Truppen zu mobilisieren!«


    »Und die verehrte Königin steht auch zu ihrem Wort.« Dalí machte ein bittendes Gesicht. »Bitte … würdet Ihr in den Konferenzsaal kommen?«


    Schweigend, noch immer nicht vollends überzeugt, folgten sie dem Hausverwalter die Treppen hinab in den behaglich möblierten Saal.


    Königin Roaya erwartete sie bereits und nahm ihr Kommen mit einem freundlichen Nicken zur Kenntnis.


    »Bitte, nehmt doch Platz«, sagte sie und deutete auf die reich gedeckte Tafel. »Ihr müsst sicherlich hungrig sein und mit einem leeren Magen lässt es sich nicht gut über Kriegsvorbereitungen diskutieren.«


    Obgleich das Exempel an Debbie weniger als eine Stunde zurücklag und noch immer an ihren Gemütern nagte, spürte Val, wie hungrig sie doch war.


    Seit ihrem Aufbruch aus dem dustischen Dorf zur Jagdresidenz hatten sie nichts Warmes mehr zu sich genommen. Und hier bog sich die schwere hölzerne Tafel unter allerlei Köstlichkeiten, die zudem noch wunderbar dufteten.


    Roaya nahm am Tafelende Platz, bevor Dalí den Anwesenden ihre Plätze zuwies.


    »Bedient Euch ruhig, solange es noch die Gelegenheit dazu gibt«, ermunterte Roaya ihre Gäste. »Alsbald werden wir die Vorzüge von nobler Küche wohl nicht mehr auskosten können.«


    »So habt Ihr unserem Hilfegesuch zugestimmt?«


    »Natürlich, Prinz Liam. So lautete die Vereinbarung. Habt Ihr gedacht, ich würde Euch anlügen?«


    Liam sah der Königin ins Gesicht. Eisblaue Augen bohrten sich in die seinen und es fiel ihm schwer, dem stechenden Blick standzuhalten.


    »Verzeiht meine Skepsis, Hoheit, doch angesichts der prekären Situation ist es schwer, noch jemanden bedingungslos zu vertrauen.«


    »Ich kann Eure Sorgen nachvollziehen. Ihr könnt jedoch auf die Hilfe Dusts zählen.« Ihre langen Finger umspielten das Weinglas. »Das Tribunal wird alsbald in Kenntnis gesetzt werden, um eine genaue Zählung des Militärs vorzunehmen. Ihr versteht sicherlich, dass ich nicht alle dustischen Krieger für den Kampf gegen den Fünfkreis entbehren kann. Ich muss trotz allem für die Sicherheit meines Landes garantieren können.«


    »Ich werde mich persönlich darum kümmern, Majestät«, sagte Serleen. Er reckte stolz den Kopf. »Windtänzer macht seinem Namen alle Ehre. Binnen weniger Tage werde ich Andawal erreicht haben.«


    »Gut.« Roaya nickte zustimmend. Dann wandte sie sich zu Val und Liam. »Nach meinen Berechnungen zufolge, könnte die dustische Armee in drei bis vier Wochen abmarschbereit sein. Wir müssen Vorbereitungen treffen … eine Armee, die ein Gebirge zu überqueren hat, ist langsam. Wir bräuchten Kufen für die Vorratkonvois, um sie einfacher über die schneebedeckten Pässe zu schaffen. Neue Hufeisen für die Pferde, Wasser ...« Sie machte eine ausladende Handbewegung und seufzte. »Ihr seht selber, es gibt viel zu tun.«


    »Unsere Unterstützung dabei ist gewiss.«


    »Habt Dank, Prinz Liam.« Roaya nahm einen Schluck ihres Weins. Als sie das kristallene Glas mit einem leisen Geräusch absetzte, hatten ihre Augen einen bekümmerten Ausdruck angenommen. »Trotzdem scheint es mir, als wären wir wie ein Hamster im Rad gefangen. Wir laufen und laufen, treffen Vorkehrungen, doch angesichts der gewaltigen feindlichen Streitmacht, wie Ihr sie mir beschrieben habt, erscheint mir ein siegreicher Kampf als ungewiss.«


    »Jemand muss den Anfang machen«, erwiderte Val.


    »Ich opfere ungern tapfere Männer. Kein Krieger zieht gern in einen Kampf, der von vornherein aussichtslos erscheint. Die Männer brauchen ein Ziel … und Mut. Ihre Taten dürfen nicht vergessen werden.«


    Widerstrebend musste Val sich eingestehen, dass Roaya recht hatte.


    Ja, sie hatten es bis nach Dust geschafft. Sie würden militärische Hilfe bekommen, um gegen den Fünfkreis in die Schlacht zu ziehen. Aber wie sah solch eine Schlacht aus? Ein paar tausend dustische Schwerttänzer gegen hunderttausend fanatische Soldaten?


    Val wurde bewusst, wie naiv sie doch gewesen war. Wie konnte sie nur so gutgläubig sein! Dachte sie allen Ernstes, sie könnten es plötzlich mit Jardani aufnehmen? Der Magier wartete doch nur auf sie!


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich in Kernland erste sichtbare Zeichen einer Revolution zeigen«, fuhr Roaya fort, nachdem sie eine Weile schweigend gegessen hatten.


    »Eine Revolution?« Val war neugierig. Steckte Maurice dahinter?


    »Ja … ich konnte es zuerst nicht ganz glauben. Es heißt, Maurice Debeaurd selbst habe mitsamt seinen Anhängern ihren geheimen Unterschlupf verlassen. Er steht in Verbindung mit einigen überaus wichtigen und mächtigen Männern in Kernland. Ihre Anzahl wächst von Tag zu Tag.« Roaya schmunzelte. »Ihr scheint nicht die Einzigen zu sein, die gegen Greagoir Cremmont in die Schlacht ziehen wollt.«


    »Cremmont ist nicht das primäre Problem«, meinte Liam. »Vielmehr sein Stiefellecker Jardani Tas.«


    »Aber er wird es sein und ihr wärt ein Narr, wenn Ihr dies nicht erkennt. Jardani mag zwar momentan das Zepter der Macht in seinen Händen halten, doch ich zweifle nicht daran, dass Cremmonts Herrschaft um ein vielfaches brutaler sein wird. Sicherlich«, sagte die Königin nach einer kurzen Pause, »wäre uns sehr geholfen, wenn Jardani unschädlich gemacht wird. Doch ein anderer wird seinen Platz einnehmen. Jemand, der ihm in seiner Raffinesse zur Grausamkeit in nichts nachstehen wird.«


    »Steckt darin nicht ein Widerspruch? Für mich hört es sich zu sehr nach Abwarten an. Abwarten, bis Jardani es geschafft hat, seinen Gebieter aus dessen Gefängnis zu befreien!«


    »Es ist schon schier unmöglich, gegen eine Horde Magier zu kämpfen«, warf nun auch Val ein. »Wie sollen wir gegen einen Erzmagier bestehen?«


    »Jardani muss sterben!« Liam ballte die Hand.


    »Ich bin mir sicher, dass Maurice genau diese Absicht verfolgt. Er … er gab uns den Auftrag, Verbündete in Creiddylad zu suchen.« Vals Hand umklammerte zitternd die Tischplatte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Ramman, wie er tot vor ihr auf dem Boden lag. Das Pochen in ihrem Kopf klopfte höhnisch Beifall.


    »Wir müssen nach Wilborg und zu Maurices Truppen stoßen.« Sie schluckte. Ihr Hals war plötzlich trocken. Silberne Blitze zuckten vor ihrem Auge und ihr Herz raste. »Jardanis Eliminierung ist das einzig Richtige. Die Frau aus Talamor … Kyra … sie ist auf dem Weg zum Zwinger der Schatten, um ihn um Hilfe zu bitten.«


    »Und wenn jene ominöse Person lediglich eine Mär ist? Eine Legende, die man sich nachts erzählt?«


    Val schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein! Ich glaube ihr! Ich ...«


    Ein Stich fuhr durch ihren Körper, brennend und heiß. Keuchend rang sie um Atem. Vals Finger krampften sich um ihre Brust; das Dröhnen in ihrem Schädel war unerträglich.


    »Val?« Liam sah sie angsterfüllt an. »Was ist los?«


    »Ich … verbrenne!«


    Roaya winkte Dalí zu sich heran. »Bringt sie auf ihr Zimmer und gebt ihr ein Fieber senkendes Medikament. Beim Mondhirsch, sie schaut wahrlich krank aus!«


    »Es geht mir … gut ...«


    Vals Kopf sackte mit einem dumpfen Knall auf die Tischplatte. Liams besorgten Aufschrei vernahm sie nur noch aus weiter Ferne, als eine schwarze, grell blitzende Wand sich vor ihr geistiges Auge schob.


    

  


  
    Kapitel 37


    Ich hätte nicht gedacht, dass das Alleinsein und das Wahren unseres Geheimnisses so schmerzhaft sein kann. Wann immer ich durch Wilborgs Straßen streife, versuche ich mir vorzustellen, was geschehen würde, wenn all diese Leute wissen würden, was sich unter ihrer geliebten Stadt befindet.


    Würden sie uns dankbar sein? Oder die Nebelkrähen mit Schimpf und Schande vernichten?


    


    Der Raum, in dem sie sich befand, war kalt und leer. Val fror und rieb sich mit den Handflächen über ihre Oberarme, doch die Wärme verflog schlagartig. Vor ihr, in einer Ecke des dunklen Zimmers, schwebte der Schatten.


    Fast meinte sie, sie würde ein Gesicht erkennen. Unheimlich wabernd, als würde es keine festen Konturen besitzen.


    Val streckte die Hand aus. Beinahe flehend trat sie einen Schritt vor, ungeachtet der bleiernen Schwere, die sich ihrer Beine bemächtigt hatte.


    Wer bist du?, fragte sie zum hundertsten Mal.


    Der Schatten schenkte ihr ein Grinsen. Das sagte ich doch bereits! Ich bin du und du bist ich. Warum hörst du mir nicht zu?


    Weil ich dich nicht verstehe!


    Doch, doch! Das tust du! Du wehrst dich nur dagegen. Der Schatten schüttelte missbilligend seinen rauchenden Kopf. Dummes Mädchen. Seit Wochen rede ich nun mit dir und du rennst mir stetig von dannen.


    So sage es mir doch endlich, was du von mir willst!


    Du weißt es doch schon längst, flüsterte der Schatten.


    Mit einem leisen Rauschen schwebte er quer durch den Raum. Val spürte die Kälte, als er ihre Beine streifte und sie musste den Drang unterdrücken, vor lauter Angst nicht einen Satz nach hinten zu machen.


    Aus dem Mund des Schattens kam ein neckisches Lachen, als wäre dies alles – dieser furchtbare Albtraum – lediglich ein lustiges Spiel. Der Nebel flatterte geradewegs auf sie zu und ließ sich auf ihrer Schulter nieder. Eiseskälte durchströmte ihren Körper. Jeder Muskel und jede Sehne schmerzten vor Anspannung.


    Langsam drehte Val den Kopf herum.


    Auf ihrer Schulter saß eine Krähe aus grauem waberndem Nebel.


    


    Das Licht brannte in ihren Augen, so plötzlich hatte sie sie aufgerissen. Durch die dünnen Stoffvorhängen, die vor den Fenstern hingen, drangen mühelos vereinzelte Sonnenstrahlen.


    Es war Morgen.


    Val richtete sich auf. Noch immer lastete der Schleier der Müdigkeit schwer auf ihr. Sie fuhr sich über die Augen, als ob sie mit einer einfachen Handbewegung das vollkommene Bewusstsein wieder erlangen könnte.


    »Hallo!«


    Val zuckte zusammen. Sie dachte, sie wäre allein. Doch dort, neben ihrem Bett, saß ein Mädchen auf einem Stuhl und beobachtete sie mit neugierigem Blick. Ihre Füße reichten nicht bis auf dem Boden und so baumelte sie vergnügt mit ihren Beinen.


    »Ebenfalls hallo«, antwortete Val erstaunt.


    Sie musterte das Mädchen gleichermaßen mit unverhohlenem Interesse. Langes, blondes Haar umrahmte ein schmales Gesicht. Sie sah blass aus, als hätte sie vor nicht allzu langer Zeit eine schwere Krankheit auskuriert. Ihre Augen funkelten jedoch vor Energie und Lebenslust.


    »Wer bist du? Ich habe dich bei unserer Ankunft nicht gesehen.«


    »Ich bin Lejka«, antwortete das Mädchen, anscheinend zufrieden darüber, dass sie endlich aufgewacht war. »Meine Großmama ist die Königin.«


    »Die Königin? Ich … das wusste ich nicht.«


    »Ach, das ist nicht so schlimm!«


    »Wie soll ich dich … Euch dann anreden? Ihr seid schließlich eine dustische Prinzessin.«


    »Theoretisch schon. Glaube ich jedenfalls.« Lejka runzelte die Stirn. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Meine Eltern sind gestorben, weißt du. Ich bin wohl eine Prinzessin, aber ich mag nicht Königin sein. Meine Großmama kann das nämlich besser als ich. Von daher kannst du mich ruhig Lejka nennen. Das machen alle meine Freunde.«


    »Also gut … Lejka. Ich bin Val. Es freut mich, dich kennenzulernen.«


    »Gleichfalls!« Lejka lächelte strahlend. Fast wirkte sie wie ein Engel.


    »Wie spät ist es?« Val verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich fühle mich, als ob ich Tagelang geschlafen hätte!«


    »Die Frühstückszeit ist vorbei. Aber Dalí hat dir etwas aufgehoben. Soll ich es dir bringen lassen? Bist du hungrig?«


    »Nur wenn es keine Umstände bereitet.«


    »Tut es nicht! Dalí macht das gern – er gehört beinahe schon zur Familie. Er ist fast wie ein Onkel für mich. Er ist immer freundlich und schenkt mir Zuckerstangen.«


    Val rief sich das Gesicht des ruhigen Hausverwalters ins Gedächtnis. Er war höflich und zuvorkommend – aber er hatte auch Debbies magische Quelle mit seiner Macht zerstört. Das Bild von Debbies gequältem Gesichtsausdruck schwebte ihr nur allzu deutlich in Erinnerung. Es war schwer, sich vorzustellen, wie er die kleine Lejka auf seinen Schultern trug oder ihr Süßigkeiten schenkte.


    »Er war es auch, der dich in das Bett getragen hat«, fuhr Lejka fort. Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Du sahst wirklich sehr krank aus! Die ganze Nacht über saß der ebornasische Prinz an deiner Seite. Er hat sich ziemlich große Sorgen um dich gemacht.«


    »Lord Liam?« Val war überrascht.


    Roayas Enkelin kicherte. »Ja! Dalí musste ihn höchstselbst fortschleifen. Er meinte, er solle sich etwas ausruhen wegen den Verhandlungen.«


    »Das … das wusste ich nicht. Wo ist er jetzt?«


    »Er schläft im Zimmer gegenüber.« Lejka schien sichtlich vergnügt. »Der Prinz scheint dich zu mögen, Val.«


    Val wurde rot. »Tut er das, ja?«


    »Nun, sonst hätte er wohl kaum über dich gewacht, oder? Er ist beinahe wie Dalí!« Abermals gluckste Lejka. »Dalí mag nämlich den Kommandanten sehr, sehr gern. Aber er traut sich nicht, es ihm zu sagen.«


    »Du solltest mir doch nicht nachspionieren!« Der Hausverwalter war unbemerkt ins Zimmer getreten. In seinen Händen balancierte er ein silbernes Tablett. Gespielte Empörung lag auf seinem Gesicht, doch ein Zucken um seine Mundwinkel verriet seine Belustigung.


    »Dalí!«


    »Ich habe Euch etwas zum Frühstücken gebracht«, sagte Dalí und stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab. »Geht es Euch denn besser?«


    »Etwas. Ich habe lediglich nur noch Kopfschmerzen … sie scheinen mich seit Wochen zu begleiten.« Val schnitt eine Grimasse und tastete nach ihrem Kopf.


    »Oh, das liegt daran, dass du deine Gabe nicht kontrollierst«, rief Lejka. »Das Problem hatte ich auch, ich ...«


    »Prinzessin, das reicht!« Dalís Stimme war schneidend. Augenblicklich verstummte Lejka. Sie sah verunsichert zu dem Hausverwalter, der mit zusammengepressten Lippen den Kopf schüttelte.


    Val starrte von einem zum anderen. Ihre Fragen, die sie hatte, die Schmerzen, die sie seit Woche erleiden musste – die Antwort darauf kannte Lejka, die Enkelin der Königin? Was meinte sie mit ihrer Aussage und warum hatte Dalí sie so strikt unterbrochen?


    »Warte … was meintest du damit?«


    Lejka senkte ihre Augen. Ihre Hände spielten nervös mit dem Saum ihres Kleides.


    »Ich wollte es Euch eigentlich in Ruhe erklären, wenn es Euch wieder besser geht«, seufzte der Hausverwalter.


    »Könntet Ihr mich vielleicht freundlicherweise aufklären?« Val konnte nur schwer den Ärger in ihrer Stimme verbergen.


    Dalí zog einen Stuhl zu ihrem Bett heran und ließ sich darauf nieder. Er schien sichtlich um Worte zu ringen. Seine Miene war ernst. »Wie Ihr wisst, verfüge ich über die magische Gabe.«


    Val nickte. Immerhin hatte er es deutlich an Debbie demonstriert, doch sie verkniff sich eine spöttische Bemerkung.


    »Ich bin nicht der Einzige«, fuhr er fort. »Auch Lejka trägt den Kern der Magie in sich. In einem weit höheren Maß als ich. Sie ist eine Magierin des fünften Ranges.«


    »Sie … sie ist eine Erzmagierin?« Ihre Worte klangen selbst in Vals eigenen Ohren unsagbar schrill. Vals Gedanken überschlugen sich. Eine Erzmagierin – hier! Das war ein Ding der Unmöglichkeit! Der magische Bann der fünf Türme der Macht verbot einem jeden Erzmagier, freien Fußes auf der Welt zu wandeln.


    »Ja«, bestätigte Dalí. »Sie ist eine Nachfahrin von Akeno Chomei, genau wie Ihr. Vermutlich wisst Ihr, dass Chomei nach Dust ins Exil ging und mit der damaligen Königin Joanne eine Affäre einging. Sein Blut fließt noch immer in der dustischen Königslinie. Viele Magier wurden geboren, mächtige Männer und Frauen, doch noch nie wurde ein Nachfahre gezeugt, der die Kontrolle über die fünf Elemente hatte. Bis Lejka zur Welt kam.«


    »Aber … der Bann?«


    »Ist wirkungslos«, erwiderte Dalí schnell. »Darüber reden wir ein anderes Mal … alleine.«


    »Und was habe ich damit zu tun?« Val zog argwöhnisch eine Augenbraue hoch.


    »Als ich … als ich Eurer Gefährtin den Kern ihrer Macht entzog, nahm ich eine weitere Quelle war. Eine große. Es war die Eure.«


    »Wollt Ihr damit behaupten, ich trüge Magie in mir? Das ist absolut lächerlich!«


    »Ich behaupte es nicht nur, ich weiß es. Lejka bestätigte mir meinen Verdacht.«


    »Aber in meiner Familie gibt es niemanden, der ein Magier ist oder war! Das ist unmöglich.«


    »Ihr habt Albträume, Fieberschübe und unerträgliche Kopfschmerzen, richtig? All dies sind Symptome für die Existenz einer magischen Quelle in Euch. Ich weiß um Eure Herkunft, Val. Ihr seid eine Assassine, eine Nachfahrin von Akeno Chomei. Er hat Euch seine Magie vererbt.«


    Akeno Chomei hat seine Magie an uns vererbt, doch nicht alle können sie in ihrer Bandbreite ausnutzen. Einige von uns werden ihr Leben lang nur Krähen bleiben; andere steigen zu Nebelkrähen auf. Darin liegt der Unterschied.


    Kristans Worte sprangen ihr in Erinnerung. Der Unterschied zwischen Krähen und Nebelkrähen. Der Unterschied zwischen Assassinen und magisch begabten Meuchelmördern.


    War die Stimme, die sie in ihren Träumen hörte, wirklich die Quelle ihrer Magie?


    »Wie sicher seid Ihr Euch?«, fragte sie tonlos.


    Ein Lächeln erschien auf Dalís Lippen. »Sehr sicher. Es ist ein Geschenk, Val. Ihr solltet Euch glücklich schätzen.«


    Ein Geschenk!


    Ein Geschenk, welches sie schwächte, mit dem sie nicht umzugehen wusste, fern ab der Festung der Nebelkrähen.


    »Ich würde jetzt … gerne allein sein.« Val wandte ihr Gesicht ab. Sie fühlte sich hohl.


    »Natürlich. Ruft nach mir, wenn Ihr wieder aufwacht. Ihr werdet viele Fragen haben.«


    


    Val beobachtete den Tanz der zwei hölzernen Klingen. Wie anmutige Vögel sausten sie durch die Luft. Sobald sie aufeinander trafen, zuckte sie zusammen. Das Geräusch von Holz auf Holz war trotzdem laut und riss sie aus ihrer nachdenklichen Stimmung.


    Seit Stunden grübelte sie nun über Dalís Worte nach. Sie hatte nicht das Bedürfnis verspürt, den Hausverwalter aufzusuchen. Zu abwegig hatten seine Worte geklungen.


    Magie.


    Sie besaß magische Fähigkeiten.


    Ein leises Lachen kam über ihre Lippen. Val streckte ihre Hände aus und betrachtete sie von allen Seiten. Sie sahen aus wie immer. Auch, wenn sie sie zur Faust ballte, geschah nichts. Kein Funken stob auf, kein plötzlicher Windzug brachte die Sträucher rings um sie zum Zittern.


    Es schien sich wirklich um ausgemachten Blödsinn zu handeln. Dalí hatte sich geirrt und auf die Meinung eines Kindes war ebenso kein Verlass – mochte es sich um eine Erzmagierin handeln oder nicht.


    Sie hätte es uns sagen müssen, dachte Val. Königin Roaya hatte bislang ihre Enkelin mit keinem Wort erwähnt. Dabei wäre ein Erzmagier im Kampf gegen einen anderen Magier des fünften Ranges von unschätzbarem Wert.


    Natürlich, Lejka konnten sie auf keinen Fall an die vorderste Front schicken, sie war immerhin noch ein Kind. Und doch könnten ihre Kräfte den Truppen in Kernland von großer Hilfe sein. Verletzte brauchten medizinische Hilfe, andere brauchten Mut. Lejka war für ihr Alter schon entsprechend reif, darüber hatte Val sehr gestaunt.


    Sie presste ihre Finger an die Schläfe. Das dumpfe Pochen tobte noch immer hinter ihrer Stirn, doch dieses Mal nahm sie es nur aus weiter Entfernung wahr.


    Val seufzte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Liam und den dustischen Schwerttänzer, die einen Trainingskampf ausfochten. Der Prinz hatte erleichtert gewirkt, als sie zum gemeinsamen Mittagsmahl erschien, doch seither hatte er kein Wort an sie gerichtet. Er schien zu beschäftigt zu sein.


    Val musterte ihn interessiert, wie er mit bloßem Oberkörper sich dem dustischen Soldaten stellte. Auch dieser trug nichts weiter am Leib als eine locker geschnittene Leinenhose und bis zu den Knien geschnürten Stiefeln.


    Unweigerlich musste sie grinsen. Er war zwar ein Prinz, doch der Umgang mit dem Schwert sah bei ihm noch recht ungeschickt aus. Nur zu oft wurde es ihm von dem Soldaten aus der Hand geschlagen und rötliche Stellen an Schultern, Armen und Brust wiesen auf baldige Blutergüsse hin.


    »Er erinnert mich an seinen Vater, als dieser noch jünger war.« Fitzgerald ließ sich ächzend neben sie auf das Gras fallen. Versonnen richtete der Haushofmeister seinen Blick auf die zwei fechtenden Männer. »Der verehrte Varos war ebenso voller Tatendrang und von einer wilden Entschlossenheit, ganz gleich, wie viele Wunden er davon tragen würde.«


    »Das scheint so. Sie üben bereits seit mehr als einer Stunde.«


    »Er ist ein guter Junge. Ehrlich und loyal. Du solltest gut auf ihn Acht geben, Val.«


    Val sah ihn an. »Das liegt wohl kaum in meiner Hand.«


    »Das ist nicht das, was ich meine.« Fitzgerald zupfte einige Grashalme aus dem Boden und ließ sie durch seine gespreizten Finger rieseln. »Liam mag dich wirklich sehr.«


    »Ihr seid bereits der Zweite, der das zu mir sagt«, sagte Val mit einem Schulterzucken. »Doch das bringt uns momentan nicht weiter. Wir haben weitaus größere Sorgen.«


    »Ja … ja.« Fitzgerald grunzte ungehalten. »Dieser Kommandant ist heute Morgen aufgebrochen, um das dustische Tribunal zu unterrichten. Keiner weiß, wann er wieder hier erscheinen wird.«


    »Solange werden Vorbereitungen getroffen?«


    »Ja. Die Königin hat bereits einen ausgewählten Kreis zusammen gerufen, der für die Versorgung der Truppen während der Reise zuständig ist. Auch mich hat sie eingeplant.« Er verzog sein Gesicht. »Ich werde Unterricht im Schwertkampf bekommen.«


    »Ein Schwert führen zu können, ist angesichts unser Lage und dem, was auf uns zukommt, lebensnotwendig.«


    »Ich weiß. Trotzdem missfällt mir der Gedanke, in eine stählerne Rüstung gequetscht zu werden.«


    Val lächelte belustigt. »Bestimmt werdet Ihr so etwas nicht tragen müssen.«


    »Wer einem Gefangenen geschlagene vier Tage nur Bohnenbrei auftischt, ist sicherlich auch für andere Schandtaten zu haben!« Fitzgerald grinste und wackelte mit dem Kopf. »Es freut mich jedenfalls, dass es dir besser geht.«


    »Ja … ich mich auch.«


    Fitzgerald hatte die Bitterkeit in ihrer Stimme nicht gehört. Der rundliche Mann schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, ehe er sich von ihr verabschiedete.


    Val sah dem Haushofmeister nach, wie dieser mit kleinen Schritten im Anwesen verschwand. Sie schüttelte über Fitzgeralds Versuch, den Fechtunterricht zu schwänzen, amüsiert den Kopf. Irgendwann würde er einsehen, dass es wichtig war.


    Val runzelte die Stirn. Auch sie durfte ihrem Problem nicht mehr länger aus dem Weg gehen. Gut möglich, dass sie in der kurzen Zeit etwas über ihre Magie lernen konnte. Plötzlich wünschte sie sich Maurice herbei. Der Meister der Nebelkrähen hätte ihr gewiss Beistand gespendet und ihr die Dinge erheblich leichter gemacht.


    Was ist schon einfach, dachte sie, als sie sich erhob.


    Sie besaß einen Kern der Magie. Sie war kurz davor, eine Nebelkrähe zu werden.


    Und sie würde von ihrer Kraft Gebrauch nehmen.


    

  


  
    Kapitel 38


    Vor wenigen Tagen erreichte mich die Nachricht von Joannes Tod. Drei Tage schloss ich mich in meinem Gemach ein und trauerte um meine Geliebte, die ich seit unseres Abschieds aus Andawal nie wiedersah.


    Doch was mir das Herz am meisten zerriss, war die grausige Wahrheit, dass Joanne unserer Tochter Geneva nie von mir erzählt hat.


    Ich, ihr Vater, bin ihr ein vollkommen Fremder.


    


    Bradhi schwebte in einem Zustand zwischen Albtraum und Bewusstsein.


    Er wusste nicht, wie lange er sich bereits in den Klauen des menschlichen Dämons befand, doch es mussten Tage sein. Dabei hatten sie sich kaum vom Fleck bewegt. Die Landschaft glich immer noch der, wo das Ungeheuer ihn gefangen genommen hatte – Wald, Wiese und Berge.


    Stöhnend rollte Bradhi sich auf die Seite. Sein gebrochenes Bein brannte wie Feuer und sandte Stiche wie von abertausend Nadeln in seinen Körper, sobald er sich bewegte.


    Hätte er nur die Kraft und den Mut gehabt – er hätte seinen Peiniger zur Rechenschaft gezogen! Doch er war machtlos. Kaum mehr dazu imstande, seinen Auftrag bis zum Ende auszuführen.


    Diese Gewissheit lastete schwer auf ihm und vor seinem geistigen Auge sah er das enttäuschte Gesicht von Rhaac'var.


    Er hätte jemand anderes auswählen sollen, dachte er. Ich hatte es ihm gesagt … ich bin nicht der richtige Mann für so etwas! Ich kann fettige Krapfen backen und Mokka servieren, aber für das hier bin ich nicht geschaffen. Oh, süße Cwaree – lass diesen Albtraum doch schnell vorübergehen!


    Blinzelnd öffnete Bradhi die Augen. Fast hoffte er, plötzlich in seinem Kaffeehaus in Arenbyr aufzuwachen, umgeben von den schützenden Wänden aus Lehm. Dass er den würzigen Geruch von Kaffee roch … das stetige Murmeln seiner Gäste.


    Doch alles, was er sah, waren Bäume und nochmals Bäume. Sie ragten in den Himmel und ihre Kronen bewegten sich höhnisch wispernd im Wind.


    Was war er nur für ein Narr!


    Seine Kehle war staubtrocken. Das Monster in Gestalt eines Mannes scherte sich nicht im Geringsten um ihr körperliches Wohl. Die Wasserschläuche waren schon seit einem Tag leer und Bradhi musste den Tau von den Blättern lecken, um einen Hauch an Flüssigkeit zu sich zu nehmen.


    Bradhi schämte sich, trotz seiner misslichen Lage. Er sah aus wie ein Streicher! Das Haar hing ihm strähnig und fettig ins Gesicht; seine Hose stank nach Urin und das Hemd nach Schweiß.


    Er fragte sich, wie lange er diese Tortur noch aushalten konnte.


    Der Irre schien zudem nicht viel von ihm zu halten. Wann immer er aus seinen Fieberträumen erwachte, kam er zu ihm und quälte ihn. Dabei war es offensichtlich, dass er ihn mit jemandem verwechselte!


    Bradhi hatte mit all seiner noch verbliebenen Kraft den Kerl angeschrien, dass er nicht jener Liam sei, nach dem dieser suchte. Er war ein einfacher Mann, hatte sich noch nie etwas zu Schulden kommen lassen.


    Aber seine verzweifelten Erklärungen schienen das Ungeheuer nur noch mehr in Rage zu bringen und die Verletzungen, die er ihm daraufhin zufügte, zeugten von großer Brutalität.


    Wann hörte dieser Wahnsinn nur endlich auf? Was hatte er nur getan, dass Cwaree ihn derart strafte?


    Ein Rascheln neben ihn ließ Bradhi vor Angst zusammenzucken. Schnell schloss er wieder seine Augen und ließ nur einen Spalt offen, um die Ursache des Geräusches verschwommen schielend zu erkennen.


    Es war der Irre.


    Leise vor sich hin brabbelnd schlug er mit seinem Schwert ihm im Weg hängende Zweige und Äste zu Kleinholz. Auf der gerunzelten Stirn des Mannes stand der Schweiß. Schwarze Ringe lagen unter seinen Augen, die mit jedem Tag dunkler und größer wurden. Sein Gesicht war hohl und eingefallen; ein mit Fleisch überspannter Totenschädel, dessen grausiges Grinsen Bradhi Furcht und Schrecken lehrte.


    Bitte, Cwaree ... mach, dass er weg geht! Ich halte die Schmerzen nicht mehr länger aus!


    Bradhi unterdrückte ein Schluchzen. Ja, er wäre lieber in einem Käfig mit einem Dutzend Wüstenvipern eingesperrt, als der Willkür dieses Mannes noch einen Tag länger ausgesetzt zu sein.


    Als ob er es geahnt hätte, merkte Bradhi, wie die schweren Schritte des Wahnsinnigen in seine Richtung kamen. Sein Herz setzte für einen Moment aus, ehe es wie wild zu rasen begann, dass es ihm die Kehle zuschnürte. Er presste das Bündel mit Rhaac'vars Kästchen enger an seiner Brust.


    »Liam, du dreckiger Hurensohn!«, lallte das Monstrum. Wankend kam es vor Bradhi zum Stehen. Sein Kopf schwankte von links nach rechts, als hätte er die Kontrolle über sämtliche Muskelstränge verloren.


    »Du liegst seit Tagen faul auf der Haut, als würdest du deinen hässlichen Arsch nicht mehr bewegen können! Dir werd' ich zeigen, was es heißt, meine Befehle zu missachten!« Speichelfäden rannen seine Mundwinkel herab und fielen auf sein schmutziges Hemd.


    Er hob die Hand und schlug Bradhi ins Gesicht. Kaum mehr als ein Wimmern entrann seiner Kehle. Er war zu schwach, um die Hände zu heben und sich gegen den Schlag zur Wehr zu setzen.


    »Na, wie schmeckt dir das, Liam?« Der Irre lachte meckernd. »Kommt das nicht an eine königliche Behandlung heran? Oh … ich vergaß … du bist ja ein fürstlicher Sesselpupser! Was darf es sein? Ein Gläschen Wein? Kommt sofort!« Abermals ballte er die Hand und ließ sie mitten auf Bradhis Mund niedersausen.


    Seine Lippen platzten auf wie überreife Trauben. Blut rann sein Kinn herab und der plötzliche metallene Geschmack ließ ihn würgen.


    »Verzeiht mir, oh mein König!«, höhnte das Ungeheuer. Ein breites Grinsen verzerrte seine blutverkrusteten Lippen. Bradhi hatte gesehen, wie er sie sich blutig gebissen hatte.


    Angewidert verzog der Mann das Gesicht. Dann wandte er sich von Bradhi ab, dessen Herz vor Erleichterung einen Sprung machte.


    »Creiddylad ist nicht mehr fern«, murmelte der Irre. »Ich kann es bereits sehen. Du auch, Liam? Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr? Bald schon wird der Gebieter dir das Fell über die Ohren ziehen!«


    Bradhi folgte seinem Blick.


    Vor ihm lag lediglich der dunkle Wald.


    


    Der Palast in Creiddylad glich trotz der späten Stunde einem brummenden Bienenstock. Überall eilten Soldaten und Dienstboten durch die Korridore des marmornen Baus. Befehle hallten von den Wänden wider und wurden weit in das verwinkelte Innere getrieben.


    Vor wenigen Tagen erst waren die ersten sieben Bataillone sowie drei kleinere Schwadronen der ebornasischen Kavallerie in Richtung Kernland aufgebrochen.


    Tausende Füße und Hufe hatten eine breite Schneise gegraben, die sich wie eine braune Schlange die Ebene entlang wand.


    Jardani war mehr als zufrieden mit dem derzeitigen Fortschritt, auch wenn er es sich gewünscht hätte, dass der Aufbruch schneller von statten gegangen wäre. Doch seine Untergebenen hatten alles getan, was in ihrer Macht stand, das wusste er. Noch am selbigen Abend der Kampfspiele hatten General Mayer und Frill ihre Truppen mobilisiert und unter den Befehl von ausgewählten Hauptmännern gestellt.


    Nicht mehr lange und er würde den ersten Zwischenbericht erhalten, darauf freute er sich schon wie ein Kind, welches nicht erwarten kann, sein langersehntes Geschenk auszupacken.


    Verzückt dachte er an das nahende Blutbad, welches bald schon Kernlands fruchtbaren Boden tränken würde. Endlich konnte er seine Macht demonstrieren, ohne von irgendwelchen dummen Rückschlägen erniedrigt zu werden.


    Und es war eine Erniedrigung! Dales Versagen nagte noch immer an ihm. Wie konnte sein General – der General des Fünfkreises – nur solch einen Fauxpas begehen? Verärgert schüttelte Jardani den Kopf, als er zu dem Beistelltischchen schritt und die halbvollen Weinkaraffen anstierte, als läge in ihnen die Antwort auf all seine Fragen.


    Und nicht zu vergessen Therop, der Magier. In ihm hatte Jardani sich schwer getäuscht. Ein Fehler, der ihm eigentlich nur selten passierte. Aber was war schon selten, wenn gleich zwei seiner vertrauenvollsten Untergebenen sich gegen ihn stellten?


    Ich werde sie es lehren, dachte Jardani mit zusammengebissenen Zähnen. Sie werden vor Demut auf dem dreckigen Boden kriechen und mich um Gnade anwinseln wie räudige Köter!


    Vergifteter Wein!


    Jardanis Fassungslosigkeit über Therops versuchten Mordanschlag wich loderndem Hass. Wie konnte dieser Wurm es nur wagen!


    Nur gut, dass wenigstens die ebornasische Garde etwas von Pflichtbewusstsein verstand und ihm treu ergeben war. Hätte General Mayer ihn nicht aufgesucht und um ein Gespräch unter vier Augen gebeten … möglicherweise hätte Therop seinen hinterlistigen Plan erneut in die Tat umsetzen können und ihn, Jardani, mit einem freudigen Lächeln auf den Lippen vergiftet.


    Der Gedanke machte ihn vor Wut rasend!


    »Meister Jardani, der Magier ist nun da.« Einer der Wachposten war zu ihm getreten.


    Er nickte abwesend. Seine Gedanken kreisten einzig und allein um Therop. Er hatte ihn zu sich bestellt, um ihn zum Reden zu bringen. Therop musste für seine Taten verantwortlich gemacht werden – der Magier glaubte schließlich noch, Jardani würde nichts von dem gescheiterten Attentat wissen.


    Dreckige Kanaille! Wie sehr er sich doch irrte!


    »Meister Jardani, Ihr habt nach mir rufen lassen?«


    Jardani konnte den leisen Vorwurf in Therops Stimme hören und verkniff sich ein Grinsen. Dieser Wurm dachte wahrlich, er wäre ihm, Jardani, bei Weitem überlegen! Nur gut, dass er sehr bald eines Besseren belehrt würde.


    »Scharfsinnig wie eh und je, was, Therop?« Jardani musterte den dürren Magier mit der gewaltigen Hakennase. Er sah abstoßend aus. Und diesem Kerl hatte er vertraut? Seine schwarzen Augen begannen zu glitzern.


    »Was wünscht Ihr, Meister? Ich werde es Euch sofort bringen lassen.«


    »Ich befürchte, diesen Wunsch könnt Ihr nicht ausführen. Es wäre schlichtweg unmöglich für Euch.«


    »Würdet Ihr mich aufklären?« Therops Worte klangen schärfer als beabsichtigt. Der Magier zog den Kopf ein.


    »Ihr werdet es schon noch erfahren, mein Guter. Beizeiten.«


    Der Magier vierten Ranges begann langsam in dem Saal auf und ab zu schreiten. Blasse Mondstrahlen fielen durch die bleiverglasten Rundbogenfenster und warfen lange Schatten.


    »Es ist recht finster hier«, meinte Therop nach einer Weile des Schweigens. »Ich werde eine Lampe anzünden.«


    »Nein … ich mag die Finsternis. In vielerlei Hinsicht kann ich mich mit ihr besser identifizieren, als mit dem warmen Kerzenlicht. Ihr doch auch, Therop, oder irre ich mich da?«


    Therop zog verwundert eine Augenbraue in die Höhe.


    »Man sagt, Eure Absichten wären mitunter nicht sehr edel. Ihr seid ein hinterlistiger Schleimer, der dem höchsten Mächtigen in den Hintern kriecht und sich dort wie ein Parasit einnistet. Habe ich recht?«


    »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet!«


    »Verzeiht … meine Gefühle sind wohl an die Oberfläche gebrochen. In letzter Zeit sind Dinge geschehen, die ich in meinen Berechnungen nicht bedacht habe. Vergesst meine Worte einfach. Sie sind nichtig.«


    »Natürlich«, gab Therop steif zur Antwort, immer noch konsterniert über die Anschuldigung.


    »Darf ich Euch zu einem Glas Wein überreden? Ich kann es mir nicht leisten, meine Verbündeten zu vergrämen.« Jardani seufzte wehleidig. »Bitte, Therop, es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mir Gesellschaft leisten würdet.«


    »So seid Ihr nicht länger wütend auf mich?«, hinterfragte der kleine Mann skeptisch.


    Jardani zwang sich dazu, aufreizend zu lächeln. »Wo denkt Ihr hin!«


    Er schritt zu dem Tischchen und nahm eine der Kristallkaraffen in die Hand. Die Röte des Weins sah in der Dunkelheit beinahe wie Blut aus.


    Und du wirst bluten, elender Verräter, dachte Jardani zähneknirschend, als er Therops Glas füllte. Du wirst Blut spucken, bis du dich nicht mehr an deinen eigenen Namen erinnern kannst!


    »Ich hoffe, Ihr schätzt kernländischen Wein«, sagte Jardani im freundlichen Plauderton. »Er ist einer der Besten.«


    Er reichte Therop das kristallene Glas und bemerkte belustigt, wie dieser argwöhnisch daran schnupperte.


    Schade, dass du bald am Boden liegend krepieren wirst. Aber so vergiftet man, du erbärmlicher Stümper! Jardani verkniff sich ein verräterisches Kichern.


    »Auf die Ära des Fünfkreises!« Er hob sein Glas und Therop folgte seinem Beispiel.


    Zufrieden stellte er fest, wie der Magier an dem Glas nippte.


    »Wisst Ihr, Therop«, begann Jardani nach einer Weile, »im Nachhinein betrachtet, ekelt Ihr mich wahrlich an.«


    Therop prustete vor lauter Überraschung. Rote Sprenkel zierten seine Oberlippe.


    »Euer heimtückisches Verhalten kann ich nicht einfach hinnehmen. Ich wäre ein Narr, wenn ich Euch straflos von dannen kommen lassen würde. Mich, den Eroberer Creiddylads mit Gift töten zu wollen, ist wirklich lächerlich!«


    Neugierig beobachtete Jardani seinen Gegenüber. Therops Augen waren weit aufgerissen, die Haut fahl wie das Licht des Mondes und seine Hand, die das Glas umklammert hielt, begann verdächtig zu zittern.


    »Mayer bat mich, gnädig mit Euch zu sein. Gerecht, wie er es nannte. Und ich dachte mir, ich komme seinem Wunsch nach.«


    »M-Meister?«


    »Wisst Ihr, ich bin eigentlich nicht der Typ, der Gleiches mit Gleichem vergilt. Doch in Eurem Fall habe ich mich entschieden, eine Ausnahme zu machen. Und ehrlich gesagt finde ich Gift höchst interessant!« Jardani lachte entzückt auf. »Seht doch nur! Es ist bereits in Eurem Körper und je schneller Euer Herz schlägt, desto schneller werdet Ihr tot sein! Wirklich höchst interessant …«


    »Meister!«, schrie Therop entsetzt. »Ich … ich ...«


    »Ihr … Ihr ...«, äffte Jardani ihn nach. »Ihr habt gewagt, mein Leben zu nehmen! Ihr habt gewagt, Euch gegen meine Entscheidungen aufzulehnen! Ihr seid ein Verräter, Therop, und für Verräter habe ich keine Zeit und keine Geduld. Sobald Ihr blutend vor mir auf dem Boden liegt und tot seid, werde ich Euch in irgendeiner Sickergrube verrotten lassen. Das ist der Preis für Eure schandhafte Tat!«


    Therop rang nach Atem. Seine wässrigen Augen traten vor Schreck aus den Höhlen und verliehen ihm das Aussehen eines an Land gespülten Fisches. Zitternd fasste er sich mit seiner Hand an die Kehle. Ein trockener Laut kam über seine Lippen. Er wankte.


    »Macht schnell, Therop. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit! Je eher Ihr tot seid, desto schneller kann ich meine Arbeit wieder fortsetzen. Himmelherrgott!«


    Inzwischen war der Magier vor ihm auf die Knie gegangen. Der obere Saum seiner grauen Robe war nass von seinem Speichel, der ihm unaufhaltsam aus dem Mund rann. Abermals hustete er, presste seine Hände in die Seiten und würgte Klumpen seines eigenen Blutes heraus.


    Jardani wandte sich mit Ekel in den Augen von ihm ab.


    »Diese Räumlichkeit werde ich wohl kaum jemals mehr betreten wollen«, murmelte er. »Widerlich!«


    Spuckend und keuchend hauchte Therop sein Leben aus. Sein Gesicht war selbst im Tode noch vor Anstrengung verzerrt und entsetzlich entstellt.


    Jardani stieß dem Leichnam prüfend die Stiefelspitze in die Seite. Therops Augen blickten ihn anklagend an. Er schnaubte. Selbst jetzt wollte dieser Verräter das letzte Worte behalten!


    Zornig trat Jardani zu. Er spürte, wie Therops Gesichtsknochen unter seinem Tritt zerbarsten und wie eine widerliche warme Flüssigkeit in den Schaft seines Stiefel rann.


    Bevor er zur endgültigen Tat gegen Kernland schritt, würde er sich umziehen müssen.


    Mit einem letzten Blick auf Therops Körper schloss er die Tür hinter sich und verließ mit einem fröhlichen Pfeifen auf den Lippen den Saal.


    

  


  
    Kapitel 39


    Ich spüre bereits, wie die Klauen des Todes nach mir greifen. Brüder und Schwestern, nichts würde mir mehr Freude bereiten, als Euch auf Eurer Weiterreise zu begleiten. Mein Wille ist stark, doch mein Körper ist schwach und versagt mir den Dienst.


    Ich werde für jeden Einzelnen von Euch beten.


    


    Einen Tagesritt lag die Stadt Breckheim nun schon hinter ihnen. Am Horizont konnten Izaac und Kyra noch die sanft geschwungenen Hügel sehen, die die Stadt wie ein schützendes Schild umgaben.


    Trotz allem waren die Bewohner Breckheims emsig dabei gewesen, die Pflanzen zu düngen und zu bewirtschaften. Wein war ihr Tagesgeschäft und selbst die Ermordung ihres Stadtvorstehers Tenck Olfor, dem mächtigen Weinmagnaten, und die drohende Gefahr des Fünfkreises brachten die Menschen nicht aus ihrem Alltagstrott.


    Es schien, als wäre in Breckheim die Zeit stehen geblieben oder schlüge zumindest langsamer als in den nördlicheren Regionen Kernlands.


    Ihr Aufenthalt in der schmucken Kleinstadt war nur von kurzer Dauer gewesen. Izaac wollte es vermeiden, zum Mittelpunkt von unangenehmen Fragen zu werden. Die Bewohner hatten Kyras fremdländisches Aussehen mit gaffendem Blick zur Kenntnis genommen und schienen keinen Hehl daraus zu machen, in den umliegenden Schenken und Tavernen groß und breit über diese Sensation zu diskutieren.


    Selbst die ebornasische Garde war auf sie aufmerksam geworden. Ein kläglicher Haufen, wie Izaac befand. Die Furcht stand ihnen buchstäblich ins Gesicht geschrieben, doch sie waren wohl die einzigen, die die Stadt noch im Zaum halten konnten – oder es zumindest versuchten.


    Sie hatten ihre Vorräte in der Stadt aufgefüllt und die Pferde bei einem Händler gegen neue und ausgeruhte eingetauscht. Der Weg bis nach Arenbyr war lang und die eigentlichen Schwierigkeiten ihrer Reise lagen noch vor ihnen. Die Steinwüste und das warme, schwüle Klima Talamors würde ihnen und den Tieren einiges abverlangen.


    Izaac seufzte. Wenn es etwas gab, was ihn ärgerlich machte, dann war es die Ungewissheit. Er fühlte sich überflüssig, sowohl in Kyras Nähe als auch bei der Ausführung dieser Mission. Beim Bein des Herrschers – er verstand noch nicht einmal die talamorsche Mundart, geschweige denn, dass er sich in Kyras Abwesenheit mit Fremden verständigen konnte. Er war von ihr abhängig.


    Von Kyra, der Frau, die ihm seit ihrer Abreise die kalte Schulter zeigte. Verdrossen starrte er nach vorne.


    Sie waren, seitdem sie Breckheim verlassen hatten, durch mehrere Dörfer geritten, die durch zugezogene Arbeiter vor langer Zeit entstanden waren. Izaac spürte die Blicke, die Fragen der Leute, an denen sie vorbei ritten und er war beinahe erleichtert, als die Zeichen von menschlicher Existenz nach und nach verschwanden, bis sich vor ihnen die grasbewachsene Ebene auftat. Er zog die Einsamkeit der Natur dem wirren Trubel einer Stadt entscheidend vor.


    »Ich habe nachgedacht.«


    Izaac wandte überrascht den Kopf herum. Sie sprachen nur wenig miteinander; ein wirklich intensives Gespräch hatte keiner von ihnen gesucht.


    »Aha«, machte er.


    Kyra warf ihm einen schnellen Blick zu, ehe ihre Augen einen entschlossenen Ausdruck annahmen. »Ich bin zu dem Entschluss gekommen, in Daliyan meinen Urgroßvater aufzusuchen.«


    »Daliyan? Das ist nicht unser Plan gewesen.«


    »Ich weiß. Aber es wäre kein Umweg … gut, vielleicht verschwenden wir einen halben Tagesritt.«


    »Das ist schon mehr als genug.«


    »Er soll wissen, dass es mir gut geht«, entgegnete Kyra leise. »Außerdem kann er mir die Bestätigung geben, dass der Zwinger der Schatten wahrlich in Arenbyr ist.«


    »Du hast deswegen Zweifel?« Izaac holte tief Luft und bemühte sich, ruhig zu klingen. »Du warst es doch, die so vehement erklärte, dass dieser Kerl sich in Arenbyr aufhält!«


    »Aber ich kenne sein Gesicht nicht.«


    »Ich fasse es nicht! Nichts scheint Hand und Fuß zu haben.«


    »Gibst du mir jetzt etwa die Schuld dafür?«


    »Nein«, knurrte er. »Doch meinem Vertrauen der gesamten Operation gegenüber ist diese Aussage nicht gerade dienlich. Ich sehe uns schon in dieser verdammten Wüstenstadt herumirren wie zwei Narren!«


    »Es ist keine verdammte Wüstenstadt, sie ist wirklich schön«, fuhr Kyra verärgert zurück. »Außerdem ist sie Talamors Hauptstadt und Regierungszentrum.«


    »Ja, die von tatterigen Greisen regiert wird.«


    »Besser, als wie Asseln in einem unterirdischem Gemäuer festzusitzen!«


    »War das etwa gerade eine Anspielung?«


    »Ganz recht!«


    Izaac runzelte die Stirn. »Die Festung ist unser Zuhause. Daran gibt es nichts Verwerfliches.«


    »Ich verstehe – aber dass die Lehrer der Weisheit jeden talamorschen Einwohner ein Heim geben, das ist natürlich verwerflich!«, höhnte Kyra.


    »Das habe ich nicht gemeint.«


    »Spare dir weitere Ausflüchte. Ich werde Lehrer Grushgat aufsuchen, ob du es nun willst oder nicht.«


    »Grushgat?«


    »Mein Urgroßvater.«


    »Ich kann dich ja wohl kaum davon abhalten«, sagte Izaac finster.


    Er stieß seinem Pferd die Fersen in die Seiten. Das Tier schnaubte und erhöhte seine Geschwindigkeit, sodass die Distanz zwischen ihm und Kyra größer wurde.


    


    »Was ist das?«


    Hauptmann Maghony trat von dem Tisch beiseite und richtete seinen fragenden Blick auf Maurice, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte. Über die Gesichter von Red, Godelhard und Xerwen huschte ein wissendes Lächeln.


    »Bomben«, entgegnete der Meister der Nebelkrähen und löste sich von der Wand.


    »Bomben?« Maghony starrte erneut auf die runden, faustgroßen Kugeln vor ihm.


    »Ihre Explosionskraft ist trotz ihrer Größe gewaltig!« Xerwen grinste, doch Maghony beachtete ihn nicht.


    »Ist das Euer Ernst?«


    »Nun, zumindest ist es eine Möglichkeit. Eine Chance.«


    »Ich kann nicht gerade behaupten, dass der Einsatz von diesen … Dingern uns einen Vorteil liefern könnte.«


    »Sicher, die willkürliche Benutzung birgt einige Risiken«, stimmte Maurice dem ebornasischen Hauptmann nickend zu. »Doch wir werden sie wohlweislich einsetzen.«


    »Und unsere eigenen Männer damit in die Luft jagen!«


    »Soweit wird es nicht kommen«, sagte Red Questa. »Nur sorgsam Ausgewählte werden zu sogenannten Bombenträgern. Meister Debeaurd dachte dabei an einige Eurer Soldaten sowie ein paar seiner Krähen.«


    Maghony bekam große Augen. »Meine Männer sollen das da in die Hände nehmen? Seid Ihr des Wahnsinns?«


    »Sie wurden bereits getestet«, warf Xerwen beruhigend ein.


    »Ihr könnt mir vertrauen, Maghony. Die Bomben sind eine Erfindung einer meiner Vorfahren vor einem Jahrhundert.« Maurice nahm eine der Bomben in die Hand und bemerkte erheitert, wie der Soldat skeptisch zurückwich. »Die Bruderschaft stand bis vor einigen Jahrzehnten noch in Kontakt mit einem talamorschen Schamanenstamm.«


    »Noch besser – Hexerei!«, stöhnte Maghony.


    »Nein, nicht Hexerei: Wissenschaft. Jahrelange Forschung, Informationssuche und Mineralstudie. Diese Dinger, wie Ihr sie bezeichnet, entspringen der Genialität des Gehirns.« Maurice tippte sich mit dem Zeigefinger an den Kopf. »Es gibt unterschiedliche Arten von Bomben … diese hier eignen sich gut dafür, größere Reihen von Feinden zu lüften.«


    »Sie ist tödlich.«


    »Genau. In ihrem Inneren befinden sich geschliffene Metallstücke, Nägel … alles, was man in einer Gießerei auftreiben kann.«


    »Einfach, aber effektiv«, meinte Xerwen bewundernd.


    »In einer Zwischenkammer befindet sich Feuerpulver … vermutlich wird Euch der Name nichts sagen.« Als Maghony zustimmend nickte, fuhr Maurice fort: »Feuerpulver ist ein explosives Gemisch von verschiedenen Bestandteilen: Salpeter, Schwefel und Holzkohle. Die Schamanen aus Talamor haben Jahre damit verbracht, sich mit der Gewinnung von Salpeter zu beschäftigen.«


    »Was ist … was ist mit diesen Schamanen geschehen? Pflegt Ihr noch Kontakt zu ihnen?«


    Maurice zuckte mit den Schultern. »Sie bastelten an einer Bombe und wurden in die Luft gesprengt. Das ganze Dorf wurde in Schutt und Asche gelegt. Von daher – nein.«


    »Oh, wie beruhigend! Die Meister der Tüftler wurden von ihrer eigenen Erfindung getötet!«


    »Diese Bomben werden für uns von unschätzbarem Wert sein«, meinte Red Questa zuversichtlich. »Sie geben uns zumindest den Hauch einer Chance. Oder wie wollt Ihr Euch gegen Magier behaupten?«


    »Auch Magier sind nur Menschen«, erwiderte Maghony. Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Und meine Männer sind erfahrene Berufssoldaten.«


    »Wie der größte Teil von Jardanis Armee neuerdings auch.«


    Godelhards Anspielung brachte ihm einen säuerlichen Blick des Hauptmanns ein.


    »Sorgt Euch nicht. Wird die Armee des Fünfkreises erst die Grenze nach Kernland überschritten haben, werden unsere Sorgen und Ängste weitaus größer sein. Xerwen, wie läuft die Ausbildung?«


    »Stetig, Meister Debeaurd. Mittlerweile weiß der Großteil mit Schwert und Schild umzugehen. Doch im Ernstfall wird das Gelernte schnell vergessen werden. Das ist meine größte Sorge.«


    Red Questa seufzte. »Falls ich den Tag des Sieges miterleben werde, werde ich danach nie wieder eine Waffe berühren.«


    Maurice musterte den Stadtvorsteher aus Njöll mit unergründlichem Blick. Ein leichtes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Ja … mir geht es ähnlich.«


    Er war müde. Nach all den Jahrzehnten bemächtigte eine bleierne Müdigkeit sich seiner. Diesen letzten Kampf würde er noch fechten.


    Doch die Zukunft lag versteckt in den Sternen.


    


    Die Dämmerung senkte sich über die Ebene. Violett-orange Streifen zierten den westlichen Horizont. Wäre die Lage eine andere, so hätte Izaac ehrfürchtig inne gehalten und das Schauspiel des Sonnenuntergangs genossen.


    Nun beschäftigten ihn jedoch andere Dinge. Ein Nachtlager musste aufgeschlagen, die Pferde angepflockt und versorgt werden. Zu guter Letzt musste auch er an sein eigenes körperliches Wohl denken, obgleich er keinen Hunger verspürte.


    Kyra hatte während des restlichen Ritts kein einziges Wort mehr an ihn gerichtet. Anscheinend nahm sie ihm seine Äußerungen noch immer übel und auch wenn Izaac so etwas wie Reue empfand, dachte er nicht daran, sich bei ihr zu entschuldigen. Immerhin hatte auch sie Öl in das Feuer geschüttet und ihn verletzt.


    Mit energischen Bewegungen rieb er die Pferde trocken. Es tat gut, endlich etwas zu tun zu haben. Er war das ewige Reiten langsam leid.


    Alsbald saßen sie auf ihren Decken und aßen von ihrem Proviant. Es war eine spärliche Mahlzeit aus Trockenfleisch und Brot. Die Ebene bot außer Gras und Steinen nichts, was man zum Feuermachen benutzen konnte.


    Kyra wickelte sich eng in ihre Decke und bettete ihren Kopf auf dem Sattel. Sie hatte zwar die Augen geschlossen, doch Izaac wusste, dass sie noch nicht schlief. Auch er würde einige Zeit benötigen, um Ruhe finden zu können.


    »Es tut mir Leid.«


    Kyra sprach so leise, dass Izaac sie beinahe nicht verstanden hätte.


    Langsam drehte er seinen Kopf in ihre Richtung. Ihre Augen waren auf den sternenbedeckten Himmel gerichtet.


    »Was tut dir Leid?«


    »Wir streiten ständig«, meinte sie, ohne auf seine Frage einzugehen. »Warum eigentlich?«


    Jetzt sah er ihr geradewegs in ihre mandelförmigen Augen. Er schluckte. Dann zuckte er verlegen mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wirklich.«


    »Ich auch nicht«, seufzte sie. »Aber ich muss in der Tat nach Daliyan.«


    »Ich weiß«, gab Izaac zur Antwort. Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. »Schließlich solltest du gut vorbereitet sein, bevor du diesem Krejash über den Weg läufst.«


    Kyra zog amüsiert eine Augenbraue hoch. »Bist du etwa eifersüchtig?«


    »Ich? Nein. Warum sollte ich?«


    »Nun, es klang zumindest so.«


    »Dann musst du dich geirrt haben.«


    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, doch dieses mal war es weniger unangenehm. Im Hintergrund hörten sie die leisen Geräusche der Pferde und die verstreuten Rufe wilder Tiere, die sich nachts auf die Jagd begaben.


    »Wer ist Krejash eigentlich?«, fragte Izaac nach einer Weile.


    Kyra lächelte. »Ein Freund.«


    »Das hörte sich vor einigen Tagen aber anders an.«


    »Das ist schon lange her. Unsere Beziehung, meine ich. In Talamor entscheiden oftmals die Eltern, mit wem ihre Tochter einst vermählt werden soll. Mein Land ist sehr traditionsbewusst … und aufgrund meiner Herkunft und meiner Verwandtschaft zu einem angesehenen Lehrer der Weisheit kam für meine Zukunft nichts anderes in Frage als eine arrangierte Ehe.«


    »Hast du ihn geliebt?«


    Kyra ließ lange auf eine Antwort warten. »Ja«, meinte sie schließlich leise. »Das habe ich. Auf meine Art und Weise.«


    »Was ist geschehen?«


    »Was ist los mit dir? Sonst stellst du doch nie so viele Fragen!«


    »Verzeihung … ich wollte nicht aufdringlich sein.«


    »Nein, nein«, widersprach Kyra. »Im Gegenteil – ich freue mich darüber. Ich hatte schon die Befürchtung, den ganzen Weg bis nach Arenbyr mit einem stummen Gefährten zu verbringen.« Sie vernahm Izaacs ungehaltenes Schnauben und grinste. Dann runzelte sie die Stirn. »Krejash und ich kennen uns schon, seit wir Kinder waren. Der Status seiner Eltern ist zwar niedriger als der, der meinen, doch angesehen genug, um mich mit ihm zu verehelichen. Vor sechs Jahren wurden wir aneinander gebunden. Ein festliches Ritual wurde gehalten und man gab uns die Ringe der ersten Liebe. Zwei Jahre später verschwand er jedoch plötzlich.«


    »Nach Arenbyr?«


    »Ja. Er hinterließ mir einen Brief. Er schrieb, er wäre noch nicht bereit, ein Eheleben zu führen. Krejash war und ist sehr freiheitsliebend … ich glaube, er konnte es sich einfach nicht vorstellen, plötzlich Verantwortung tragen zu müssen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


    Izaac starrte in den nächtlichen Himmel. Die Pferde schnaubten und scharrten mit den Hufen; wahrscheinlich machten die fernen Jagdrufe sie unruhig.


    »Vermutlich war meine Liebe zu ihm lediglich zwanghafter Natur. Ich habe sie mir eingeredet, weil alle es von mir erwartet haben.« Sie stieß langsam den Atem aus. »Es vergingen nur wenige Wochen als mir bewusst wurde, dass ich ihn im Grunde gar nicht vermisse.« Kyra hielt inne und richtete sich auf. »Hörst du mir überhaupt zu?«


    Er nickte abwesend. »Irgendetwas scheint die Pferde nervös zu machen.«


    »Ein wildes Tier vielleicht. Ich habe gehört, dass einige Wolfsrudel in der Ebene gesichtet wurden.«


    »Wahrscheinlich.« Trotzdem schien er nicht vollends beruhigt zu sein. Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich. »Ich werde vorsichtshalber nachschauen gehen.«


    Gleichwohl es stockfinster war, fand Izaac sich in der Dunkelheit gut zurecht. Er liebte die geheimnisvolle Schwärze der Nacht, die Stille und ihre Geräusche. Seine Fähigkeiten, die er sich im Laufe seiner Ausbildung zur Krähe angeeignet hatte, verliehen ihm Trittsicherheit und schärften sein Gehör. Wenn sich jemand ihrem Lager näherte, so würde er dies bemerken.


    Die Pferde, die er in einiger Entfernung von ihrem Schlafplatz angepflockt hatten, schlugen mit dem Schweif und zerrten wild an den Stricken.


    Izaac trat an sie heran und streichelte behutsam den Hals eines der Tiere. Das Pferd versteifte sich unter der Berührung; seine Haut erzitterte wellenartig. Er sog witternd die Luft ein.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Ich weiß es nicht. Irgendetwas ängstigt sie.«


    Das plötzliche Knurren klang wie drohendes Donnergrollen und Izaac rann ein Schauder den Rücken hinab.


    »Kyra! Lege dich flach auf den Boden und beweg' dich nicht.«


    »Was ist denn ...«


    »Tu es!« Izaac zog seinen Langdolch aus dem Waffengürtel. Das Wesen, noch immer bedrohlich grollend, schien sie zu umkreisen. Panisch warfen die Pferde die Köpfe in alle Richtungen und zwangen Izaac dazu, vor ihnen zurückzuweichen.


    Mit einem schnellen Schnitt durchtrennte er die Stricke. Wild vor Angst bockten die Tiere, ehe sie hastig das Weite suchten. Erneut erklang das Knurren und diesmal meinte Izaac entsetzt, so etwas wie teuflische Vorfreude darin zu hören. Schwere Tatzen setzten sich in Bewegung, schlugen dumpf auf dem Boden auf, dann zerriss der gellende Schrei eines zu Boden gerissenen Pferdes die nächtliche Stille. Izaac vernahm das widerliche Schmatzen des Wesens, als es seine Krallen in das wehrlose Pferd schlug.


    Izaac duckte sich und pirschte sich an die Bestie heran. Es war kein Wolf. Er hätte ihre Anwesenheit schon früher bemerkt. Nein, dieses Wesen war ein Einzelgänger. Stark, schnell und dabei vollkommen lautlos.


    Izaac wünschte, sie hätten wenigstens eine Fackel. Es war schon beängstigend genug, dass der stille Jäger sich anscheinend wunderbar in der Finsternis zurecht fand, doch noch schlimmer war es, dass er nicht im Geringsten wusste, was für ein wildes Tier das Pferd erlegt hatte.


    Er hielt den Langdolch einsatzbereit vor seiner Brust. Immer weiter schlich er vorwärts. Ein strenger Geruch stieg in seine Nase.


    Gelbe Augen wandten sich ihm plötzlich zu und verzogen sich zu zwei schmalen Schlitzen, in denen Hass und Gier loderten. Izaac blieb das Herz stehen. Er war nicht ängstlich und er hatte schon Ziele eliminiert, als er noch im Jugendalter war, doch dieses Wesen war anders als all seine bisherigen Gegner. Es war wild und unberechenbar und trotz seines tierischen Ursprungs schien es denken zu können. Jedenfalls erweckte es den Anschein, seinen Artgenossen bei Weitem überlegen zu sein.


    Izaac hielt den Langdolch eisern umklammert. Er atmete tief ein, konzentrierte sich auf seinen eigenen Herzschlag. Das Wesen grollte unheilverkündend; eine Pranke stand noch immer besitzergreifend auf dem angefressenen Pferdekadaver.


    Ruckartig drehte das Wesen seinen monströsen Schädel, dessen schemenhafte Umrisse Izaac selbst in der Dunkelheit das Herz schneller schlagen ließen. Zwei hellfarbene Hörner hoben sich von der Schwärze der Nacht ab.


    »Der Barmherzige stehe mir bei«, hauchte er und machte einen Schritt nach hinten.


    Vor Wut brüllend warf die Bestie ihren Kopf nach links und rechts, ehe sie sich von dem Kadaver löste und in rasender Geschwindigkeit auf ihn zuschoss.


    Fluchend sprang Izaac zur Seite. Er spürte den Windzug und den ekelhaften Gestank, als das Wesen ihn um wenige Zentimeter verfehlte. Mit einem Mal kam ihm sein Langdolch lächerlich winzig vor, um mit ihm das Wesen zu töten. Hätte er doch nur ein Schwert!


    Die Bestie stieß ein zorniges Fauchen aus. Schlitternd kam sie zum Stehen, um mit einer einzigen geschmeidigen Drehung ein weiteres Mal Izaac die Stirn zu bieten.


    Dumpf trommelten die Pranken auf dem Boden. Izaac spürte das Vibrieren der Erde. Das Untier raste auf ihn zu; er hörte das Keuchen, den Geifer, der sich in dessen Maul sammelte.


    Erde stob auf. Einzelne Grasbüschel flogen durch die Gegend und kleine Erdbrocken prasselten auf Izaac nieder. Er achtete nicht darauf, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf das vor Wut schäumende Tier.


    Er streckte den Dolch aus, dessen Klinge so lang war wie die Hörner der Bestie.


    Das Untier kam. Eines seiner Hörner schlitzte ihm den Oberarm auf, als er sich blitzschnell fallen ließ, um seine Klinge in die Eingeweide der Bestie zu bohren. Izaac japste angesichts des unerwarteten brennenden Schmerzes. Sein Hieb war schwächer als beabsichtigt, doch er entlockte dem Wesen einen brüllenden Laut.


    Ich habe es nur noch wütender gemacht, dachte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    Er rollte sich mit der Schulter ab und sprang wieder auf die Beine.


    Ich kann es nicht von vorne angreifen. Seine Hörner würden mir die Haut vom Leibe ziehen. Das Vieh ist verdammt schnell! Ich kann nur …


    Izaac schrie auf. Sein Atem wurde pfeifend aus den Lungen gepresst. Benommen schlug er rücklings auf den Boden. Die Bestie hatte ihn mit ihrer Schulter im vollen Lauf gerammt. Vor Schmerz verzog er das Gesicht, als in ihm eine wilde Entschlossenheit aufstieg.


    »Du verfluchtes Vieh!«, rief er wütend. Er packte seinen Langdolch und kam ächzend auf die Beine.


    Geräuschlos fuhr die versteckte Klinge aus seinem Armschutz. Izaac grinste. Breitbeinig wartete er darauf, dass die Kreatur näher kam.


    Dann stach er zu und schwang sich auf den haarigen Rücken. Schmatzend löste er die Klinge aus dem Fleisch der Bestie, die vor Pein und Wut sprang. Erneut stach er zu, er achtete nicht auf die Zähne, die nach seinen Beinen schnappten, er spürte nicht den Schmerz – mehr als ein Dutzend Mal stach er der Kreatur in ihren Nacken. Blut spritzte auf und benetzte sein verzerrtes Gesicht.


    Er spürte, wie das Wesen aus seinem gleichmäßigen Schritt kam. Es stockte. Brüllte auf. Und sank schließlich stöhnend zu Boden.


    Der massige Körper begrub Izaac unter sich und er musste seine gesamte Kraft aufbringen, den Berg aus Fleisch von sich zu schieben.


    Nach Luft schnappend blieb er am Boden liegen; alle Viere von sich ausgestreckt.


    »Izaac!«


    »Hier ...«, rief er schwach.


    Es dauerte eine Weile, bis sie ihn schließlich fand.


    »Bei Cwaree – du lebst!«


    »Mehr oder weniger«, ächzte er. »Das Vieh hat mir einige Rippen gebrochen.«


    »Ist es tot?«


    »Ja. Zum Glück. Ich habe solch eine Kreatur noch nie gesehen!« Er stützte sich auf seine Ellenbogen. »Bei Tageslicht werde ich es mir genauer anschauen. Aber zuerst muss ich die Spur der Pferde aufnehmen … wenn ich zeitig aufbreche, kann ich sie vielleicht binnen eines Tages ausfindig machen.«


    »Du wirst gar nichts tun«, widersprach Kyra bestimmt. »Ich werde deine Wunden versorgen und du wirst dich ausruhen.«


    Izaac stieß ein Knurren aus. »Meine Verletzungen sind nicht beachtenswert. Du brauchst mich nicht zu bemuttern!«


    Kyra zuckte mit den Schultern und erhob sich. »Wenn es dir so gut geht, dann schaffe doch bitte dieses Ding fort.« Sie rümpfte die Nase. »Der Geruch ist grauenhaft!«


    Izaac starrte ihr mit offenem Mund nach als sie von der Dunkelheit verschluckt wurde, und verfluchte Maurice für seinen Befehl auf ein Neues.


    

  


  
    Kapitel 40


    Er steht vor der Tür … der Tod.


    Ich fürchte mich. Gleichzeitig merke ich, dass es Zeit ist, zu gehen. Es war mir eine Ehre, an Eurer Seite zu kämpfen, liebe Brüder und Schwestern.


    Mögen wir uns im ewigen Land einmal wiedersehen.


    


    Cornelius ließ seinen Blick über das provisorische Lager schweifen, welches sie am Vortag auf einer Lichtung errichtet hatten.


    Ihr Aufbruch von der Konklave der Magier lag nun mehr als eine Woche zurück. In dieser Zeit war die kleine Truppe aus Soldaten der Stählernen Garde und Magiern der Grenze nach Kernland Stück für Stück näher gekommen.


    Nun war es nicht mehr weit. In einiger Entfernung floss der Tirsil stetig in Richtung Meer und das monotone Rauschen drang bis hinüber zu ihrem Lager. Der Fluss bildete die einzige natürliche Barriere, die es noch zu überwinden galt.


    Cornelius betrachtete gedankenverloren sein Schwert von allen Seiten, welches er in der Hand hielt. Es war ein Zweihänder, ein monströses Langschwert. Mit nur einer Hand wog es schwer und es war unmöglich, es in einem Kampf präzise zu führen. Mit einem verächtlichen Grunzen stieß er die scharfe Spitze in den Waldboden. Das Heft zitterte, als er seine Hand so abrupt von dem Griff löste, als bestand dieser aus glühenden Kohlen.


    Seine Zeit als furchtloser Krieger war nun vorbei. Er musste sich endlich eingestehen, dass ein einarmiger General nicht an vorderster Front kämpfen konnte, ohne zum Schwachpunkt der gesamten Einheit zu werden.


    Er musste seinen Rang abgeben.


    Jemand anderes würde den Rang des Generals tragen müssen, jemand, der ebenso stark, wie auch vertrauensvoll war.


    Dantoz, kam es Cornelius schlagartig in den Sinn. Der Junge würde eine gute Führungskraft abgeben. Er ist mutig und handelt trotzdem besonnen und führt seine Männer ruhig und ohne zu zögern an. Dantoz ist der Richtige.


    Trotzdem tat es Cornelius im Herzen weh. Mehr als vier Jahrzehnte diente er in der Stählernen Garde, zwei davon als General. Es waren gute Jahre gewesen. Sehr gute. In ihnen hatte er seine geliebte Frau Marga geheiratet und mit ihr zwei Töchter gezeugt, die nun selber beide Familie hatten.


    Er wehrte sich dagegen, sich vorzustellen, was mit ihnen bei der Eroberung Creiddylads geschehen war. Ob sie tot waren oder noch lebten. Er hielt sich an der Liebe zu ihnen fest, diese reine, tiefe Liebe und nichts konnte ihn davon abbringen.


    Cornelius ballte die ihm noch verbliebene Hand. Sie würden die Stadt der Könige zurückerobern. Vielleicht nicht mit dieser kleinen, zusammengewürfelten Truppe. Doch er bezweifelte, dass sie die einzigen waren, die sich sammelten, um gegen den Fünfkreis zu kämpfen.


    Jeder, der dieses Land liebt, der sein Herz hier verloren hat, wird aufstehen und das Schwert gegen diesen magischen Bastard ziehen! Er verzog das Gesicht zu einer grimmigen Maske. Nichts würde sie aufhalten. Sie kämen einem tobenden Sturm gleich, der alles niederriss, was nicht tief verwurzelt war.


    Und Jardani und dieser Erzmagier haben keinen Tiefgang, sagte er zu sich. Ihre Herzen sind grau und voller Grimm. Die Klingen der Gerechtigkeit werden nur allzu leicht schneiden.


    Cornelius sah zu seinem Schwert, das noch immer im feuchten Waldboden steckte. Langsam streckte er die Hand aus und schloss sie um den mit ledernen Streifen umwickelten Griff. Eine ungewohnte Wildheit durchströmte ihn. Er lechzte nach Blut.


    Tut mir Leid, Dantoz, aber deine Beförderung muss noch ein wenig warten. Diesen Kampf will ich noch fechten, bevor ich diesem Leben Adieu sage und mein Lebensende auf einem Hof verbringe, dessen einzige Gefahr mein Zuchtbulle sein wird. Er grinste wild.


    Entschlossen erhob er sich von dem Baumstamm und steckte sein Schwert zurück in die Scheide.


    »Ah, General, ich habe nach Euch bereits gesucht.« Dantoz hob die Hand. An seiner Hüfte baumelte eine Axt. Seine Hose war mit frischen Holzsplittern geziert und Staub lag auf seinen geröteten Wangen.


    »Wie geht es voran?«


    »Zufriedenstellend.« Dantoz verzog die Lippen zu einem vergnügten Lächeln. »Ich muss sagen, dass ich die Zusammenarbeit mit Magiern sehr zu schätzen weiß. Verdammt, das trifft es noch nicht richtig – ich liebe sie!«


    Dantoz deutete zu dem dichten Wald, aus dem stetiges Schlagen und Sägen zu hören war.


    »Die Flöße könnten in zwei Tagen fertig sein. Marquez und seine Freunde verstärken das Holz zusätzlich und binden es eng aneinander. Versiegeln nennen sie es, nur dass es nicht mit Pech versiegelt wird, sondern mit ihrer Magie. Ich reiße mir den Arm ab, wenn eines von den Dingern untergehen sollte!« Er stockte und wurde plötzlich puterrot. »V-Verzeiht, General. Meine Worte waren dumm.«


    Cornelius grinste gezwungen. »Macht Euch wegen mir keine Gedanken. Ich habe meinen Arm verloren, nicht aber meine Menschlichkeit.« Er drängte die Wut zurück. Ein Arm bedeutete nicht das Ende – er musste nach vorne blicken. Und vorne bedeutete die Eliminierung von Jardani und seinen Lakaien.


    Dantoz nickte. Er wirkte erleichtert. »Natürlich … Ich bewundere Euch, Cornelius. Als ich neu war in der Stählernen Garde, wart Ihr mein Vorbild. Ich habe zu Euch immer aufgeschaut.«


    »Seid kein Narr, Dantoz.«


    »Ein Narr ist, der lediglich seinen Luftschlosshaschereien nachträumt, aber nichts dagegen tut, um sie zu verwirklichen.«


    »Dann sind wir möglicherweise alle Narren«, murmelte Cornelius. »Ich hoffe nur, dass es alles gut geht.«


    »Das wird es! Marquez erzählte mir, seine Brüder und Schwestern wären voller Ungeduld. Ihre Magie drängt um Auslass, seitdem er sie lehrte, wie sie sie richtig benutzen können.« Dantoz schüttelte den Kopf. »Ich staune immer wieder über diese Menschen.«


    »Eure Neugier ist wahrlich unstillbar!«


    »Es ist die Gabe, Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu sehen, die Menschen vereinen«, erwiderte der Offizier mit einem Schulterzucken. »Ich möchte niemanden vorschnell verurteilen. Außer Cremmont, diesen Hund. Er verdient den Tod. Er löscht alles Leben aus, ohne mit der Wimper zu zucken! Die Magier der Konklave hingegen haben sich nie etwas zuschulden kommen lassen.«


    »Das sieht der Herrscher wohl anders.«


    »Er irrt sich!«, rief Dantoz voller Inbrunst. »Und ich bete zum Barmherzigen, dass der Herrscher die Reinheit in ihren Herzen erkennt und sie frei lässt. Sie haben ein schönes Leben verdient.«


    »Sofern wir obsiegen«, antwortete Cornelius grimmig.


    »Das werden wir.«


    Der General war erstaunt über die Zuversicht seines Offiziers und gleichzeitig fühlte er aufrichtige Zuneigung.


    Hätten Marga und ich je einen Sohn gezeugt, hätte es mich mit Stolz erfüllt, wenn er auch nur im Ansatz wie Dantoz handeln und denken würde, dachte er.


    Dantoz schlug einen Trampelpfad ein, der sich durch den zum Flussufer hin lichtenden Wald schlängelte. Der Kühle des Wasserlaufs war wohltuend und Cornelius fühlte sich angenehm erfrischt, als eine Brise seine Haut tastend umspielte.


    Im Schutze der Bäume waren mehr als zwei Dutzend Leute damit beschäftigt, die gefällten Fichten von ihrem Nadelwerk zu befreien und die langen Stämme zu zersägen. Der Geruch von Harz und Nadeln lag in der Luft und Cornelius sog tief diesen Duft ein. Er erinnerte ihn an seine Kindheit.


    Auf einem freien Stück, gesäumt von mehreren Baumstümpfen, nahmen die ersten Flöße Gestalt an. Wie riesige Käfer lagen sie auf den mit Sägespänen übersäten Waldboden.


    »Da ist Marquez«, sagte Dantoz und zeigte auf den Magier, der mit gerunzelter Stirn vor einem der Holzkonstrukte stand und höchst konzentriert wirkte.


    »Was macht er da?«


    »Wie ich bereits sagte – er verstärkt die Stämme mit seiner Magie. Aber wie er das macht, weiß ich auch nicht.«


    Die beiden Soldaten gingen auf Marquez zu, der bei ihrem Näherkommen mit seiner Arbeit inne hielt und sich ihnen zuwandte.


    Schweiß lief über die Schläfen des dünnen Mannes und beinahe empfand Cornelius so etwas wie Mitleid für den ausgemergelten Magier. Die Behandlung, die ihm und seinen Gefährten seit geraumen Zeiten widerfahren war, hatte sichtbare Spuren hinterlassen.


    »Marquez«, sagte Cornelius und legte seine Hand auf dessen Unterarm. »Ihr solltet eine Pause einlegen.«


    Der Magier schenkte ihm ein erschöpftes Lächeln, doch in seinen Augen lag eine tiefe Zufriedenheit. »Später kann ich ausruhen, General. Es ist nur, dass der Gebrauch meiner Magie an meinen Kräften zehrt. Schließlich habe ich bislang nie gelernt, wie ich meine Macht nutzen kann, ohne vor Anstrengung ohnmächtig zu werden.«


    »Ein weiterer Grund, Eure Kräfte zu schonen. Immerhin steht der wahre Kampf uns noch bevor.«


    »Wie sollte ich es sonst erlernen, wenn ich davon nicht Gebrauch mache?«, entgegnete Marquez. Er klopfte sich den Staub von seiner Robe, die durch die Reise zerschlissen und dreckig geworden war.


    Cornelius musterte den Mann mit unverhohlenem Interesse. Dantoz schien recht gehabt zu haben – Magier waren höchst bemerkenswerte Menschen. Marquez' Unermüdlichkeit und Wille waren beneidenswert. Fast fühlte er sich an seine Jugendzeit erinnert, als er den Entschluss fasste, seinem Heimatland zu dienen. Tage- und Nächtelang hatte er trainiert, um dem Herrscher der Völker ein brauchbarer Soldat zu sein. Ein wehmütiges Lächeln huschte über Cornelius' Lippen, als die Erinnerungen der Vergangenheit aufkeimten. Jetzt war die Zeit gekommen, seine mühsam erlernten Fähigkeiten in die Tat umzusetzen.


    Der Kampf um die Konklave der Magier hatte sie sehr geschwächt. Tote wurden wegen seiner Entscheidung beklagt. Luzius … Ferdinand … Es waren gute Männer gewesen, tapfere Männer, die alle gewiss eine erstrebenswerte Zukunft vor sich gehabt hätten. Letztlich waren sie seiner Arroganz zum Opfer gefallen. Er hätte auf den jungen Offizier hören sollen. Luzius wollte ihn damals von der Befreiung abhalten, doch Cornelius' Gedanken waren einzig und allein auf Vergeltung gerichtet.


    Hätte er gezögert … sie hätten unwissend das Schicksal von Marquez und den anderen Magiern besiegelt. Auch wenn der Kampf viele Opfer gefordert hatte, so wurden sie dennoch bereichert. Die Kraft und das Geschick von Magiern war in einer Schlacht gegen den Fünfkreis nicht mit Gold aufzuwiegen.


    »Es tut gut, Euch bei uns zu wissen«, sagte er und sah Marquez ins Gesicht.


    Eine verlegene Röte färbte die Wangen des Magiers. »Ich stehe noch immer in Eurer Schuld, Cornelius. Ohne Euch und Eure Soldaten wären wir sicherlich schon längst tot. Das hier«, er deutete zu den halbfertigen Flößen, »ist das Mindeste, was ich und meine Freunde tun können, um Euch unsere Dankbarkeit zu zeigen.«


    »Hebt Euch diese Dankbarkeit für den Kampf auf«, grinste Cornelius und schlug ihm kräftig auf die Schulter, dass dem Magier ein Ächzen entfuhr.


    Zufrieden sah er Marquez und Dantoz nach, die sich lebhaft diskutierend dem Bau der Flöße wieder widmeten.


    Er tastete nach dem Griff seines Schwertes. Wahrlich, sie waren nicht mehr aufzuhalten!


    

  


  
    Kapitel 41


    Meine letzten Worte richte ich an meinen geliebten Sohn Cheron … der mir ein Sonnenschein war, als die Sehnsucht mich zu erfüllen drohte.


    Dir übergebe ich das Meistergewand. Dir vermache ich die Bruderschaft, auf dass Du diesen Orden mit Weisheit und Weitsicht leiten wirst.


    Kämpfe für unser Land. Übe Vergeltung – doch lasse dich nicht vom Rausch des Kampfes verleiten.


    Folge dem Kredo, mein Sohn, und dir werden alle Türen offen stehen.


    In aufrichtiger Liebe,


    Akeno Chomei


    


    Das Glas in Rhaac'vars Händen zitterte verdächtig. Behutsam stellte er es auf den kleinen Tisch aus poliertem Feigenbaumholz ab und holte tief Luft.


    Das konnte nicht sein! Es konnte einfach nicht wahr sein! Sein gesamter Plan, sein lang erdachter Plan, drohte zu scheitern. Dabei hatte er so oft in die Zukunft gesehen und nichts hatte bislang darauf hingedeutet, dass sein Mann bei seiner Mission sprichwörtlich auf den Bauch fallen würde.


    Was war nur mit ihm los? Sonst irrte er sich doch nicht. Jedenfalls nicht in solch einem gravierenden Ausmaß. Rhaac'var presste seine Hände gegen die Schläfen. Das Schicksal wollte ihm einen Streich spielen? Ihm einen Strich durch die Rechnung ziehen? Er schnaubte. Gut, er würde sich deswegen nicht in die Hosen machen! Er war schließlich der Zwinger der Schatten, ein Unsterblicher, der den Beginn und das Ende dieser Welt erleben und der sich von einem daher gelaufenen irren General nicht klein kriegen lassen würde. Soweit käme es noch!


    Wie stünde er vor den Lehrern der Weisheit da, wenn sie sein Scheitern mitbekämen? Arrenur, dieser vertrocknete Bücherwurm, würde ihn mit seinem anklagenden Blick messen, der Rhaac'var mittlerweile nur allzu vertraut war. Wahrscheinlich würde er sogar die Frechheit besitzen und ihm sagen, er hätte geahnt, dass es so enden würde.


    Rhaac'var ballte die Faust. Seine Zuversicht begann ins Bodenlose zu sinken. Zudem beschäftigten ihn Arrenurs Worte noch immer. Der Schlawiner hatte es tatsächlich geschafft, ihn zu verunsichern. Dabei war er niemandem Rechenschaft schuldig. Schließlich hielt er die Welt in ihren Fugen. Ja, sie sollten ihm alle dankbar sein! Dafür, dass er sich bislang noch nie für das Ausüben von Macht interessiert hatte und diese Aufgabe lieber anderen zuschob.


    Müde schlich er zu der Sofagarnitur aus Brokatstoff und ließ sich darauf fallen. Er musste nachdenken. Er brauchte Zeit. Himmelherrgott, manchmal fühlte er sich wahrlich, als wäre er steinalt!


    


    Bradhi kreischte auf, als der Irre mit seinem Fuß auf das gebrochene Bein trat, bis die Knochen knirschten. Er war der Ohnmacht nahe; er wünschte sie sich sehnlichst dabei.


    Oder den Tod, dachte er mit verdrehten Augen. Bitte, Cwaree, lass mich doch einfach sterben und empfange mich mit offenen Armen!


    Über das Gesicht des menschlichen Monsters huschte ein bestialisches Grinsen. Das Quälen schien ihm wahnsinnige Freude zu machen.


    Ich halte das einfach nicht mehr aus. Wie lange soll ich noch leiden? Wie lange noch siehst du zu, wie das Böse die Oberhand behält? Bist du nicht die Göttin des Segens und der Liebe? Ist es nicht deine Gnade, die das Leben Unschuldiger rettet? So rette mich doch aus den Klauen dieser Bestie!


    Bradhis Gedanken rasten. Sein Flehen war wirkungslos; es gab kein Zeichen einer göttlichen Instanz.


    Hatte Rhaac'var gar recht gehabt? Waren die Götter lediglich ein Hirngespinst? Entsprangen sie der Idee von längst Verstorbenen, die irgendetwas gesucht hatten, an dem sie sich festhalten konnten, an das sie glauben konnten?


    Eine Welle der Furcht drohte über ihm zusammen zu brechen. Er hob die Hände und bettete sein Gesicht darin, während Tränen des Schmerz und der Trauer über seine Wangen liefen.


    »Du flennst wie ein Waschweib«, schnauzte die mittlerweile so vertraute Stimme des Wahnsinnigen. »Hör' auf damit!«


    Bradhi schluchzte.


    »Ich sagte, du sollst aufhören!«


    Die Lippen des Mannes bebten vor Zorn. Er machte einen Satz auf Bradhi zu und bekam ihn an den Schultern zu packen. Bradhi wurde wie ein Sack Federn geschüttelt. Sein Kopf rollte hin und her.


    »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede! Das ist ein Befehl, verdammt!«


    Bradhi hob ängstlich das Gesicht. Seine Augen füllten sich abermals mit Tränen. Die Stimme des Ungeheuers hallte schmerzhaft in seinen Ohren wider.


    Vor Schmutz starrende Finger griffen nach seinem Kinn und bohrten sich in das Fleisch. Bradhi zuckte noch nicht einmal. Mit stummer Furcht ließ er die grobe Behandlung über sich ergehen. Seine Arme umklammerten den Beutel mit Rhaac'vars Kästchen, als wäre dieser das einzige, was ihn noch aus seiner misslichen Lage retten konnte.


    »Man wird mich feiern wie einen Helden«, brabbelte der Mann. Seine Augen glänzten fiebrig. »Meister Jardani wird keinen Grund mehr haben, auf mich zornig zu sein. Er wird mir vor lauter Freude und Dankbarkeit um den Hals fallen!«


    Bradhi schloss die Augen, um dem Übel nicht mehr länger ins Gesicht schauen zu müssen.


    Der Wahnsinnige, der ihn seit Tagen in seinen Klauen hatte, sprach häufiger wirre, zusammenhangslose Sätze, in denen es um Magier und einen beginnenden Krieg ging.


    Ist es das, was Rhaac'var mir mitteilen wollte? Ist es dieser Krieg, von dem er sprach? Bradhi presste den Beutel enger an seine Brust. Wenn es so ist und ich das Gegenstück habe, um damit vielleicht Blutvergießen zu vermeiden, so werde ich alles dafür geben, diesen Wahnsinnigen aufzuhalten. Tue ich es nicht jetzt, hier auf der Stelle, wird meine Mission scheitern … ich werde nie die fünf Türme der Macht erreichen!


    Bradhi wurde plötzlich eiskalt. Die Angst drückte auf seine Blase. Wenn er wirklich den Mann aufhalten wollte, würde er sein eigenes Leben dafür opfern müssen.


    Rhaac'var hatte es selbst gesagt! Sollte er das Kästchen nicht in der Nähe der Türme öffnen, würde zwar die darin befindende Magie freigesetzt werden, doch er, Bradhi, würde sterben.


    Ich kann es nicht zulassen! Cwaree verzeihe mir! Führe mich in das Paradies … oh, liebe und süße Cwaree – erbarme dich meiner Seele!


    Seine Finger begannen fahrig an der Kordel zu nesteln, die den Beutel verschnürt hielt.


    »Was machst du da?«


    Bradhi achtete nicht auf den Irren. Vorsichtig zog er das verzierte Kästchen aus dem Bündel.


    »Was … was ist das?« Die Stimme klang fordernd und misstrauisch. Der Wahnsinnige wich einen Schritt zurück, seine Hand zuckte zum Schwert. »Antworte mir gefälligst!«


    Bradhi hob seinen Blick. Tränen glitzerten in seinen Augen, als er die Segensgöttin mit einem stummen Gebet bedachte. Er fühlte sich eigenartig ruhig und von glasklaren Verstand. Sein Handeln war richtig. Er musste es tun.


    »Du sollst mir meine Frage beantworten!«, brüllte der Mann und sein Gesicht war vor Wut verzerrt.


    »Errette meine Seele!«, schrie Bradhi.


    


    Dann öffnete er das Kästchen.
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